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Lady Telmaine Hearne wurde zum Tode verurteilt, weil sie Magie angewandt hat. Bisher ist es ihr gelungen, ihren Verfolgern zu entkommen. Doch nun ist sie mit ihren Verbündeten auf der Flucht in die düsteren Grenzlande, wo sich ein Krieg anbahnt. Derweil hat Telmaines Ehemann Balthasar von der Verbindung seiner Familie zu den Schattengeborenen erfahren und ringt mit deren dunkler Magie. Das zerbrechliche Bündnis zwischen Lichtgeborenen und Nachtgeborenen, Magiern und Nicht-Magiern droht zu scheitern. Da erreicht den Magier Tammorn ein geheimnisvoller Ruf aus den Schattenlanden ...
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    Ishmael


    Diese Reiter sind gut, dachte Ishmael di Studier kläglich. Anderenfalls hätte er sie gehört, bevor sie ihn fast erreicht hatten, selbst auf dieser gewundenen alten Poststraße durch die hügelige Landschaft. Und dann wäre er weit außerhalb der Reichweite ihres Sonars hinter der Mauer am anderen Ende des Feldes verborgen gewesen, statt bewegungslos bloße zwanzig Meter von der Straße entfernt in einer Senke hinter einer Grenzmarkierung zu hocken und zu hoffen, für einen Felsblock gehalten zu werden. Die Reiter – wie viele es auch sein mochten – ritten auf Pferden, die dazu ausgebildet waren, sich lautlos und leichtfüßig in der Dunkelheit zu bewegen, deren Hufe sie gedämpft und an deren Zaumzeug sie alles Metallische mit Filz umwickelt hatten. Nur so hatten sie sich an ihn heranpirschen können. Dass es ihm nicht möglich war, ihre Zahl zu erkennen – sechs oder vielleicht acht? –, zeugte von ihren großen Fähigkeiten.


    Falls es sich um Freunde handelte, wusste er, wie sie reiten würden: in zwei ungeordneten Reihen mit präzise aufrechterhaltenen Abständen, und ein jeder von ihnen würde lauschen und Peilrufe zu seiner Seite aussenden. Diese Ordnung und Disziplin hatte er zusammen mit ihnen entwickelt und eingeübt. Und es mochten durchaus Freunde sein, da der herzogliche Befehl, die Grenzlande für eine mögliche Invasion zu rüsten, die gesamte Streitmacht von Stranhorne in Alarmbereitschaft versetzt und auf die Straße getrieben haben sollte, um nach Schattengeborenen zu fahnden. Vielleicht hatten sie sogar Anweisungen erhalten, auch ihn zu suchen.


    Aber es konnten genauso gut Feinde sein, nämlich Suchtrupps, die der Erzherzog mit einem Haftbefehl für ihn ausgeschickt hatte. Im schlimmsten Fall Soldaten aus Minhorne, die zu diesem Zweck in die Grenzlande gekommen waren. Ishmael hegte keinen Zweifel, dass der Haftbefehl Anweisungen einschloss, nach denen er unversehrt zurückgebracht werden sollte; aber es gab nicht die geringste Gewissheit, dass man sich auch daran halten würde. Nicht bei einem Flüchtling, dem die Ermordung einer Dame und Hexerei zur Last gelegt wurden.


    Er spürte gestreute Peilrufe, die von den hohen Gräsern und dem Unkraut um ihn herum zurückgeworfen wurden, und versuchte, sich das Wesen des Steins zu eigen zu machen. Die mitternächtliche Feuchtigkeit drang langsam bis zum Knie seines Standbeins durch, und seine Wadenmuskeln verkrampften sich schmerzhaft. Er wagte nicht, sich zu bewegen. Die Reiter dürften ein ebenso scharfes Gehör haben wie er selbst, und einige der altgedienten Grenzsoldaten besaßen eine Intuition, die beinahe an Magie grenzte. Sollten die Umrisse seiner Gestalt über die der Grenzmarkierung herausragen, würde sein gebeugter Rücken ein anderes Ultraschallecho zurückwerfen als ein Fels.


    Ein Pferd stampfte mit den Hufen und schnaubte. Unwillkürlich zuckte er zusammen. Er hätte schwören können, keinen Laut von sich gegeben zu haben, aber eine Frauenstimme hallte klar durch die Nacht. »Ishmael, bist du das?«


    Er erkannte ihre Stimme, und mit einem kleinen Seufzer gestattete er sich endlich weiterzuatmen. »Ja«, sagte er. »Ich bin es.«


    Mit der behandschuhten Hand stützte er sich auf den Grenzstein und stemmte sich hoch. In der zweiten Hälfte der vergangenen Nacht und der ersten dieser hatte er zu Fuß und teils im Laufschritt mit einem Bündel und Waffen bei sich über fünfunddreißig Meilen zurückgelegt. Er war keine zwanzig mehr, wie seine Knie ihn wissen ließen. Ein wenig steif ging er zu der Gruppe auf der Straße hinüber.


    Die Frau, die auf einem der beiden Pferde an der Spitze saß, grinste triumphierend auf ihn herab. »Ich dachte doch, dass ich eine Bewegung wahrgenommen hätte. Du lässt nach, Ishmael.« Sie selbst war kaum über zwanzig, eine langbeinige junge Frau, die das geflochtene Haar um ihre Stirn gewunden trug. Sie hatte ausgeprägte Züge und einen zu breiten unbeweglichen Mund, um als konventionelle Schönheit gelten zu können. Bekleidet war sie mit einer zweckmäßigen Jacke und einem geteilten Reitrock, bewaffnet mit einem Gewehr, das sie über der Schulter, einem Revolver und einem Messer, die sie an der Hüfte, und einem weiteren Messer, das sie in einer Stiefelscheide trug. Ihr Aufzug konnte selbst in den Grenzlanden kaum als typisch für eine Thronanwärterin bezeichnet werden, aber nichtsdestoweniger war es eine Wonne, sie zu peilen. Er erwiderte ihr Grinsen. »Du bist gut, Lavender – ihr seid alle gut –, und das wisst ihr ganz genau.«


    Das Lächeln der Leute um ihn herum wurde breiter. Er erkannte keinen der sechs Männer und auch nicht die Frau in ihrer Begleitung, aber sie würden ihn alle als den berühmt berüchtigten Ishmael di Studier kennen, Baron Strumheller, Jäger der Schattengeborenen und Magier. Auch wenn er das meiste davon nicht mehr war.


    »Nicolas«, sagte Lavender di Gautier, »gib ihm dein Pferd und steig bei Thalia mit auf. Ihr beide werdet für ein Pferd leichter zu tragen sein als der Baron und ich.« Das jüngste und leichteste Mitglied der Truppe schwang sich aus dem Sattel und überreichte Ishmael pflichtschuldigst die Zügel. Ishmael nahm sich einen Moment Zeit, um das Gewehr aus seinem Bündel zu lösen und sein Gepäck hinter den Vorräten des Grenzsoldaten zu verschnüren. Als sein Pferd versuchte, zur Seite auszubrechen, gab er ihm einen Klaps und knurrte es an, weil es ihn für einen Neuling gehalten hatte.


    Während er in den Sattel stieg, sagte Lavender über die Schulter gewandt: »Willst du, dass wir zurückkehren, oder sollen wir die Schleife um den Topf beenden?«


    Zurück bedeutete Haus Stranhorne, Lavenders Familiensitz. Er hatte sich auf dem Weg dorthin befunden, nachdem er kurz vor dem Bahnknoten Stranhorne aus dem gen Süden fahrenden Küstenzug gesprungen war. Der Topf war ein kleiner, vollkommen runder See am Fuß einer steilen Grube, der sich auf jedem Reliefmodell leicht erkennen ließ. Er war mit großer Sicherheit durch Magie erschaffen worden.


    »Zurück«, antwortete er nach kurzem Abwägen. Nachdem er den gestrigen Tag unter einem im Schatten aufgeschlagenen, lichtdichten Stoffzelt im Freien verbracht hatte, würde er sich jetzt im Schutz stabiler Mauern am wohlsten fühlen.


    »Komm zu mir nach vorn.«


    Seine Lippen zuckten vor Erheiterung angesichts des selbstbewussten Befehlstons in ihrer Stimme, den sie selbst ihm gegenüber anschlug. Die anderen formierten sich nahtlos wieder neu, während er sein Pferd vorwärtsdrängte. Sie waren gut, aber weder der Baron – ihr Vater – noch ihre Zwillingsschwester hätten ihr erlaubt, mit schlechteren Leuten auszuziehen. »Geht es dir gut?«, fragte sie mit leiser Stimme.


    »Ja«, erwiderte er. »Jetzt ja.«


    »Wir haben gehört«, in ihrer Stimme lag ein leises Beben, obwohl sie es gewiss nicht wollte, »wir haben gehört, du seist tot.«


    »Ich war wohl näher dran, als mir lieb war«, sagte er. Dabei bemühte er sich um einen unbeschwerten Tonfall, aber die Beinahekatastrophe, auf die er anspielte, hatte ihn wahrscheinlich eines der wertvollsten Dinge gekostet, die er besessen hatte. Zwei Leben – nämlich das von Prinzessin Telmaine und ihrer Tochter – sollten ein gerechter Preis für seine verlorene Magie sein, aber bei einer direkten Frage hätte er nicht aufrichtig schwören können, dass er nicht lieber gestorben wäre.


    Sie würde ihn niemals fragen, aber sie kannte ihn gut genug, um etwas davon in seiner Stimme zu hören. »Ich nehme an«, begann sie, »ich werde bis Stranhorne warten müssen, um die ganze Geschichte zu erfahren. Ich gehe davon aus, dass du dorthin willst.«


    »Ja.«


    »Nun, jetzt bist du in Sicherheit.«


    »Das ist mehr dein Versprechen als die Wahrheit«, tadelte er sie. »So willkommen es auch ist.«


    »Dieser Haftbefehl für dich …«


    Hatte ihr Vater ihr von beiden Anklagen erzählt oder nur von der einen? Da der Zug jede Nacht die Zeitungen aus der Stadt brachte, konnte sie nicht lange im Ungewissen geblieben sein. »Falsche Anschuldigungen, alle beide.«


    »Ich weiß, dass sie nicht stimmen«, sagte sie mit Nachdruck. »Ich kenne dich. Gewiss sollte der Erzherzog – gewiss sollte Fürst Vladimer …«


    Je weniger über die Haltung des Erzherzogs gesagt wurde, umso besser. »Bis Tercelle Amberleys wahrer Mörder gestellt ist, wird der Verdacht weiter auf mir lasten. Und was den anderen Punkt betrifft«, er wog seine Worte angesichts der Tatsache ab, dass er überhaupt nicht mit ihr über diese Angelegenheit sprechen sollte, »liegt es an Fürst Vladimer, meine Unschuld zu beweisen. Schließlich ist er derjenige, den ich angeblich verhext haben soll. Er ist ein gerissener Mann, und es kommt ihm zweifellos gelegen, dass ich diese Jagd anführe.«


    Sie gab einen angewiderten Laut von sich, behielt ihre Meinung aber ansonsten für sich. »Was steckt dann hinter diesem herzoglichen Befehl? Wir erfahren nur daraus, dass der herzogliche Beschluss 6/29 ausgesetzt wurde und uns nun gestattet ist, über unser Kontingent hinaus Truppen auszuheben, um die Grenzlande gegen Bedrohungen zu schützen. Vor wem sollen wir sie schützen? Wir haben den ganzen Sommer lang keine Spur von Schattengeborenen gesehen.«


    Jetzt hat sie gezeigt, wie jung sie noch ist, dachte Ishmael. Sie hielt diese Ruhe für etwas Gutes. Er hatte den Sommer in Strumheller so zappelig verbracht wie ein Mann in Jutehosen. Die Grenzlande trugen ihren Namen, weil sie an mehrere tausend Quadratmeilen unbewohntes Land grenzten – die Schattenlande. Die Magier, die den Fluch ausgesprochen hatten, durch den die Nachtgeborenen erschaffen worden waren, hatten in der Nähe des Zentrums dessen gelebt, was nun »die Schattenlande« hieß. Irgendein Überrest dieser oder einer anderen schrecklichen Magie hatte die Schattengeborenen entstehen lassen – marodierende Ungeheuer, die eine ständige Bedrohung für die Grenzen darstellten.


    Ishmael hatte den größten Teil von fünfundzwanzig Jahren im Kampf gegen Schattengeborene verbracht, zuerst als Söldner, dann als professioneller Schattenjäger und zuletzt als Baron Strumheller. In dieser Zeit hatte er ein umfassendes Warn- und Verteidigungssystem eingerichtet, das die Zahl der Opfer durch Einfälle von Schattengeborenen ungefähr halbiert hatte. Doch in fünfundzwanzig Jahren hatte er noch nie einen so unheilverkündenden ruhigen Sommer erlebt.


    Es nagte an ihm, er streifte umher und lauschte, aber erst Fürst Vladimer Plantageter, Bruder und Meisterspion des Erzherzogs, machte ihn auf die Möglichkeit aufmerksam, dass dies ein Vorspiel zu Schattengeborenenaktivitäten sein könnte, organisierter und weitreichender als alles, was sie bisher erlebt hatten.


    »Hier ist die Kurzfassung«, sagte Ishmael. »Der Erzherzog hat den herzoglichen Befehl auf Fürst Vladimers Drängen geschickt. In der Stadt waren Schattengeborene am Werk, die anscheinend über den Verstand von Männern und dazu die Gabe verfügten, das Aussehen anderer anzunehmen. Und Chaos auslösen wollten.«


    Er hörte sie nach Luft schnappen, obwohl sie mit bewundernswerter Disziplin ihre Aufmerksamkeit nicht von der Straße vor sich abwandte.


    »Ich werde dir die ganze Geschichte in Stranhorne erzählen, aber diese Schattengeborenen hätten beinah Fürst Vladimers Tod bedeutet – was die zweite Anklage ist, die gegen mich vorgebracht wird.« Hexerei, genauer gesagt, der bloße Verdacht darauf, hatte ihn ins Gefängnis befördert. »Außerdem brachten sie den Tod über mehr als hundertfünfzig Nachtgeborene in der Flussmark, als sie diese tagsüber in Brand steckten.« Um ein Haar wäre auch er einer von ihnen gewesen, war aber durch eine Mischung aus Erfahrung, historischem Wissen über diesen alten, nicht allzu zuträglichen Bezirk und einer Portion Glück entkommen. In letzter Zeit hatte er sein Glück in ungeheuerlichem Maße strapaziert. »Wahrscheinlich«, tatsächlich war er sich dessen sicher, »sind die Schattengeborenen auch für den Mord verantwortlich, der mir zu Lasten gelegt wird, da die Dame Tercelle selbst mit ihnen Umgang pflegte.« Intimen Umgang, aber das würde er ihnen erklären, sobald sie das Herrenhaus erreichten. »Es scheint«, fuhr er mit grimmiger Erheiterung fort, »dass ich mich bei ihnen keiner großen Gunst erfreue.«


    »Ishmael …«, begann sie und verstummte. Er konnte beinah das Summen ihrer Gedanken hören. Er war Lavender und ihrer Schwester das erste Mal begegnet, als sie sich als Knaben verkleidet hatten und mit der Grenztruppe von Stranhorne geritten waren. Ihre Maskierung war zwar ziemlich gut gewesen, der Rest jedoch so jämmerlich, dass er ihnen beiden eine kräftige Standpauke nicht hatte ersparen können, weil sie für sich selbst und ihre Kameraden ein größeres Risiko darstellten als die Schattengeborenen. Dann hatte er sie mit einer Eskorte nach Hause geschickt und angenommen, der Fall sei damit erledigt.


    »Was ist mit Strumheller?«, fragte sie.


    Ishmael zuckte leicht mit den Schultern. »Der Erbfolgeantrag ist eingereicht und unterzeichnet worden, die Baronie an Reynard übergegangen. Mein Bruder liebt mich nicht besonders, aber er ist zu klug, um etwas an den Vorkehrungen und Männern zu ändern, die ich eingesetzt habe – nicht jetzt, da die Grenzlande in Alarmbereitschaft sind. Ihr werdet keine Schwäche an eurer Flanke haben.«


    »Reynard kann nicht daran festhalten. Nicht, solange du noch lebst.«


    Nachdem ihr Vater Ishmael enterbt hatte, hatte dieser Jahre darauf verwandt, Reynard zu seinem Nachfolger für die Baronie zu erziehen. Sein Bruder hatte Ishmael weder verziehen, dass er wieder eingesetzt worden, noch dass er seither nach langen Phasen der Abwesenheit immer mal wieder quicklebendig aufgetaucht war. Am besten wechselte er das Thema. »Wie geht es deiner Schwester? Ist sie gesund?«


    Anders als Haus Strumheller, das der Grenzaufstand und der folgende Bürgerkrieg vor zweihundert Jahren nur als schwelenden Trümmerhaufen zurückgelassen und das man als Ganzes wieder aufgebaut hatte, war Stranhorne seit siebenhundert Jahren baulich gewachsen. Gerüchten zufolge gab es unter seinen Grundmauern dreimal so alte Ruinen, aber Xavier Stranhorne hatte trocken bemerkt, dass nicht einmal er als Historiker sein Herrenhaus einreißen würde. Durch das Schicksal von Haus Strumheller gewarnt, hatten sich die Stranhornes darauf konzentriert, ihr Herrenhaus stark zu befestigen. Im Süden und Westen ragten doppelte Mauern so steil und glatt auf, wie Steinmetzkunst es möglich machte. Die obersten drei Stockwerke verfügten über Schießscharten mit Blick auf ein offenes, mit Lärminstrumenten übersätes Vorfeld, und auf dem Dach waren drei Kanonen fest montiert. Diese Einzelheit entsetzte Ishmael, da er auf einem Schiff neben Kanonen gekämpft hatte. Noch Stunden danach hatten ihm die Ohren geklingelt. Die Gärten im Osten und der Innenhof im Norden befanden sich im Schutz einer fünf Meter hohen Mauer mit eingebauten Wachhäuschen. Es gab zwei Tore. Das Haupttor führte in den Innenhof und ein kleineres, selten benutztes in die Gärten auf der Ostseite des Herrenhauses. Das gewaltige Innenhoftor ließ sich durch eine Dampfwinde öffnen und schließen – eines der wenigen Zugeständnisse an die moderne Technik, die Stranhorne zuließ.


    Diese Neuerungen sollten nachtgeborene Angreifer abwehren, leisteten aber auch gegen Schattengeborene gute Dienste.


    Als Hauptquartier der Grenztruppen diente ein ehemaliger Ballsaal im Nordostflügel des Herrenhauses. Dieser jüngere Anbau war im vergangenen Jahrhundert als Bühne für die hohen gesellschaftlichen Ambitionen einer der Baroninnen entworfen worden. Doch nach ihren Triumphen waren die mehrstöckigen Logen, die erhöhten Orchesterpodeste, die üppigen Reliefs und Laubsägearbeiten in Jahrzehnten der Vernachlässigung schäbig geworden. Der Überlieferung nach konnte man bisweilen den Geist der Baronin den Verfall des Ballsaals beweinen hören, obwohl es sich nach dem, was Ishmael über die Dame wusste, wohl eher um Tränen des Zorns handelte.


    Im Innenhof und im Ballsaal herrschte emsiges Treiben. Der Innenhof war voller Pferde, Maultiere und Karren; im Ballsaal drängten sich Männer und einige Frauen, die zwischen dem in einer Galerie liegenden Eingang zur Waffenkammer, dem Sammelplatz für aufbrechende und heimkehrende Truppen, und dem Eingang zur Küche umherstreiften. Soldaten waren meist jung und hungrig. Eine letzte Gruppe hatte sich in einer offenen Seitengalerie um ein riesiges Reliefmodell versammelt. Eine Frau beugte sich darüber, um irgendeine Stelle zu markieren, wurde dabei aber durch die Wölbung ihres Unterleibs leicht behindert: Lavenders eineiige Zwillingsschwester Laurel, seit einem Jahr verheiratet und im fünften Monat schwanger.


    Mit gemischten Gefühlen sah Ishmael, dass ihr Vater neben ihr stand. Die meisten Nachtgeborenen waren schonungslos modern in ihrer Einstellung, doch Baron Xavier Stranhorne stellte eine Ausnahme dar; er war persönlich mit einer Axt auf den ersten Telegrafenmast losgegangen, der auf seinem Land errichtet worden war. Relativ jung – nur wenige Jahre älter als Ishmael – und sehr gebildet, hatte er an der Universität von Minhorne einen Abschluss in Geschichte erworben und interessierte sich ganz besonders für Bildung und Forschung. Sein Widerstand gegen den »Fortschritt« bestand zu gleichen Teilen aus der Sturheit der Grenzlande und wohlüberlegter Entschlossenheit.


    Sein Widerstand gegen Magie war gleichermaßen kompromisslos. Bei Ishmaels erstem Besuch in seiner Position als Baron Strumheller hatte Stranhorne ihn in seine Privatbibliothek geführt und ihm ein Ultimatum gestellt: »Ich habe Ihnen als Ebenbürtigem und als Nachbarn die Türen geöffnet, mein Herr. Aber sollten Sie Ihre unnatürlichen Praktiken in meinen Hallen ausüben oder auch nur erörtern, werden meine Türen für Sie für immer verschlossen bleiben. Möchten Sie sich darüber mit mir streiten?«


    »Dies ist Ihr Anwesen, mein Herr. Ich möchte keinen Streit.«


    Stranhorne hatte genickt, und die Angelegenheit war geregelt. Er besaß die erfrischende Eigenschaft, nicht das Bedürfnis zu haben, einen Gegner niederzuschlagen, der sich ergeben hatte. Ishmael hatte peinlich genau darauf geachtet, Stranhornes Verbot einzuhalten, Stranhorne ebenso peinlich genau darauf, ihm die Höflichkeiten eines Gleichgestellten und Gastgebers zu gewähren. Allerdings wäre ihre Beziehung ohne Stranhornes Töchter die von hilfsbereiten, aber distanzierten Nachbarn geblieben, was Ishmael bedauert hätte.


    Lavender begrüßte ihren Vater und ihre Schwester fröhlich. »Ich hab euch doch gesagt, dass wir ihn finden würden.« Sie drehte den Kopf und peilte die versammelten Truppen. »Her mit dem Geld!«


    Er hätte wissen müssen, dass eine Wette lief, wer ihn als Erster fand.


    Xavier Stranhornes Miene ließ sich nicht deuten, was Ishmael nicht gerade beruhigte. Der gelehrte Baron neigte nicht dazu, seine Gefühle offen zu zeigen, aber er verbarg seine Empfindungen auch nicht. Er sagte: »Willkommen, Strumheller.« Die Anrede war kein Versehen, so unverdient sie auch sein mochte. »Ich fürchte, ich begrüße Sie mit unangenehmer Kunde. Ihre Schwester hat heute Abend ein Telegramm aus Strumheller geschickt. Ferdenzil Mycene ist mit Ihrer Verhaftung betraut worden und befindet sich mit einem Dutzend berittener Männer auf dem Weg hierher.«


    Mit entsetzter Miene schnappte Lavender nach Luft. »Ausgerechnet Mycene! Was hat sich der Erzherzog nur dabei gedacht?«


    Zwischen Stranhorne und dem Herzog von Mycene sowie dessen Erben herrschte keinerlei Sympathie. Mycenes territoriale Ambitionen schlossen die ausgedehnten Archipele vor der Küste Stranhornes ein, zu denen auch die Heimatinsel der verstorbenen Baronin Stranhorne gehörte, doch der Haftbefehl bezog sich auf die Ermordung von Tercelle Amberley, Ferdenzils Verlobten. Um seines Seelenfriedens willen war Ishmael dankbar, dass er nichts von Mycenes Jagd auf ihn gewusst hatte.


    »Mycene hat außerdem einen Gefangenen: Den Arzt, der mit Ihnen gereist ist.«


    Das entsprach Ishmaels Befürchtung. Bei seinem Entschluss, den Zug zu verlassen, war sein Verbündeter Doktor Balthasar Hearne nach Strumheller weitergereist, um seinem Bruder und seiner Schwester die Nachricht zu überbringen, dass er noch lebte. Ishmael hoffte, der Arzt möge nicht für seine Bereitschaft, als Bote und Lockvogel zu dienen, gelitten haben.


    Laurel trat vor und umarmte ihn fest. Er erwiderte die Umarmung und freute sich über ihre Leibesfülle. Auf seiner letzten Durchreise war sie in den frühen Tagen ihrer Schwangerschaft besorgniserregend dünn und krank gewesen. Es überraschte ihn nicht, dass sie ihm ins Ohr murmelte: »Geh in die Bibliothek – wir werden uns zu dir gesellen.« Laurel war immer die Schlauere der Zwillinge gewesen.


    »Wir können dir Vorräte geben«, sagte Lavender drängend, »und dich auf einem schnellen Pferd weiterschicken.«


    »Nein«, erwiderten Ishmael und Stranhorne wie aus einem Mund. Ishmael fuhr fort: »Ich wollte nach Stranhorne kommen, egal, was passiert. Sie müssen meinen Bericht hören und wissen, was hinter der herzoglichen Anweisung steckt.«


    »Das kann doch gewiss nicht wichtiger sein als deine Freiheit«, widersprach Lavender.


    »Doch, ich denke, das ist es.«


    »Dann lass mich Mycene abfangen«, bedrängte Lavender ihn, »und ihn in die Irre führen.«


    Das Gesicht ihres Vaters verzog sich zu einer gequälten Miene. Lavender war berüchtigt dafür, eine schlechte Lügnerin zu sein. Laurel sagte nur: »Lavender, denk mal nach.«


    Am besten erörterten sie dies nicht in einem offenen Saal. Bei so vielen Männern und Frauen in der Nähe gab es gewiss auch solche, die einem Mann mit einem erzherzoglichen Haftbefehl aus den besten oder schlechtesten Absichten Informationen offenbaren konnten. Ishmael nickte Stranhorne zu und schob sich durch die Gruppe, wobei er Hände drückte und Grußworte erwiderte, ohne stehen zu bleiben. Allein betrat er das Arbeitszimmer des Barons. Anscheinend waren darin weitere Regale aufgestellt worden – er hätte allerdings schwören können, dass schon vorher kein Platz mehr an den Wänden gewesen war. Wahrscheinlich konnte Stranhorne in diesem nur aus Büchern gebauten Bunker tatsächlich den Ansturm einer schattengeborenen Armee überstehen – aber diesem erheiternden Gedanken folgte schnell die ernüchternde Erkenntnis, dass die Möglichkeit eines Angriffs der Schattengeborenen tatsächlich bestand.


    Stranhorne, sein jüngerer Sohn Boris und Laurel erschienen schnell genug, um Ishmael daran zu hindern, in einem weichen Sessel einzunicken. Unten organisierte Lavender Patrouillen, wohl wissend, dass ihre Schwester oder ihr Bruder ihr alles erzählen würden, falls ihr Vater es nicht tat. Stranhorne servierte Ishmael Brandy aus einer Flasche, die er hinter einem besonders einschüchternden Band versteckt hatte, und läutete nach Limonade für seine Tochter und seinen Sohn.


    »Falls Sie auf die Gewährung von Schutz gehofft hatten«, begann Stranhorne, während er sich mit seinem Brandy hinsetzte, »werde ich Sie vermutlich enttäuschen.«


    Ishmael hatte es gehofft. Er konnte nicht leugnen – zumindest nicht sich selbst gegenüber –, dass er auf Zuflucht, Zeit und Hilfe gesetzt hatte. »Ich weiß«, erwiderte er ohne Groll. »Es wäre etwas anderes gewesen, wenn Stunden oder Tage nach mir städtische Agenten eingetroffen wären, aber jetzt ist mir Ferdenzil Mycene dicht auf den Fersen. Sie wollen auf keinen Fall, dass er sich in Ruhe einen Überblick über alle Ressourcen Stranhornes verschaffen kann, wenn Sie annehmen, dass Sie diese vielleicht eines Tages gegen ihn einsetzen müssen. Und dieser Tag könnte schon bald kommen.«


    Stranhorne peilte ihn energisch. Es war kein Geheimnis, dass Stranhorne das Volk seiner verstorbenen Frau unterstützen würde, sollten der Herzog von Mycene und dessen Sohn ihr Bestreben in die Tat umsetzen und die Inseln annektieren – wenn nötig mithilfe von Waffengewalt und Nachtgeborenen, die Ishmael persönlich für den Kampf gegen die Schattengeborenen ausgebildet hatte.


    Ishmael fügte hinzu: »Solange Sie Kenntnis davon haben, dass es Mycene war, der mich verhaftet hat, und er das weiß, wird das für mich eine gewisse Sicherheit darstellen, dass er mich tatsächlich zur Verhandlung nach Minhorne bringen und mich nicht einfach draußen anketten und dem Sonnenaufgang überlassen wird.«


    »Ich denke, dafür kann ich sorgen.«


    »Ich habe Tercelle Amberley nicht ermordet«, sagte Ishmael. »Ich gebe zu, es sah verdammt danach aus, aber bin in eine Falle gelaufen, sodass ich mit dem noch warmen Leichnam entdeckt wurde. Ich hatte gehofft, Tercelle vor Schaden bewahren zu können, falls sie denn unschuldig war, oder einige Antworten zu bekommen, sollte das nicht der Fall sein.«


    Stranhornes Nicken drückte aus, dass er ihm Glauben schenkte. »Wir haben unsere Munition aufgestockt«, räumte er ein. »Und wir wechseln unsere Reservisten zur Übung ein. Wir wissen, dass Mycene auf den Inseln eine Präsenz aufgebaut hat. Wir waren uns nicht sicher, ob diese Angelegenheit mit den Schattengeborenen nicht nur zur Ablenkung dienen sollte. Die Stadt hat sich bisher noch nie großartig für die Schattengeborenen interessiert.«


    »Fürst Vladimer schon«, wandte Ishmael ein.


    Beide schwiegen. »Vladimer«, wiederholte Stranhorne, »das stimmt.«


    Seine Einstellung zu dem Bruder und Meisterspion des Erzherzogs musste gemischter Natur sein, dachte Ishmael. Vladimer war der beste Verbündete jener, deren Interessen die Politik seines Bruders stützten. Und der schlimmste Feind all jener, deren Interessen das nicht taten. Der ehemalige Baron Strumheller wusste genau, in welchen Punkten die Politik des Erzherzogs den Grenzlanden nicht gänzlich diente. »Zumindest in dieser Hinsicht«, erklärte Ishmael, »ist Vladimer unser Verbündeter.«


    »Ah, und was genau ist ›diese Hinsicht‹?«


    »Als Erstes müssen Sie wissen, dass dies jene Angelegenheit betrifft, die ich auf Ihre Bitte hin niemals in Ihren Hallen erörtern sollte. Aber das wäre unvermeidbar.«


    »Irgendwie dachte ich mir das schon. Sprechen Sie weiter«, forderte Stranhorne ihn auf, ohne dass sein Tonfall ein Verzeihen versprach.


    Ishmael wartete, bis der Diener die Limonade gebracht hatte. Dann berichtete er von Vladimers Argwohn, das Ausbleiben von Aktivitäten könne darauf hindeuten, dass die Schattengeborenen möglicherweise zum ersten Mal in ihrer Geschichte ihre Streitkräfte organisierten. Er schilderte einen scheinbar damit nicht zusammenhängenden Skandal, ausgelöst von Ferdenzils Verlobter Tercelle Amberley, die uneheliche Zwillinge geboren und behauptet hatte, der Vater sei ein Lichtgeborener oder zumindest in der Lage gewesen, sich bei Tage draußen aufzuhalten – was unmöglich war. Und er berichtete von dem Verdacht ihres behandelnden Arztes Balthasar Hearne, die Zwillinge könnten sehen, wie es keinem Nachtgeborenen seit der Wirkung des Fluchs mehr möglich gewesen war. Er erzählte von der Ermordung Tercelle Amberleys und dem Versuch, ihm diesen Mord anzuhängen, von Fürst Vladimers plötzlichem, unheimlichem Koma, das der Hexerei zugeschrieben wurde, und wie Ishmael wegen des Verdachts auf Mord und Hexerei verhaftet und eingekerkert worden war. Mit nur wenigen Worten schilderte er seine Flucht – oder vielmehr Rettung – und in welcher Verfassung er sich dabei befunden hatte. Er berichtete vom Wiederauftauchen Lysander Hearnes, des lang verschollen geglaubten Bruders Balthasars, und dessen Behauptung, Tercelle Amberleys Kinder seien die seinen. Er beschrieb ihnen auch seine Konfrontation mit einem Schattengeborenen an Fürst Vladimers Bett im herzoglichen Sommerhaus voller Menschen, die durch den Einfluss des Schattengeborenen bewusstlos gewesen waren. Lebendig hatte der Schattengeborene Lysander Hearne geähnelt, im Tode nicht.


    Er erzählte ihnen nichts von Prinzessin Telmaine, Balthasar Hearnes Ehefrau und Ishmaels unerwartete Verbündete, die nicht nur ihren Mut und Geist bewiesen, sondern sich auch als Magierin von beträchtlicher Stärke erwiesen hatte. Aus Angst vor gesellschaftlichem Ruin hatte die Dame ihr Leben lang ihre Magie verborgen. Konnte er sie dafür verdammen, ausgerechnet er, dessen Vater ihn kurzerhand enterbt hatte? Seine Gefühle für Prinzessin Telmaine gingen niemanden etwas an, außer ihn selbst – und zugegebenermaßen auch sie, da sie beide zu den Magiern gehörten. Er erzählte den Stranhornes auch nichts von dem Preis, den er für Telmaines Leben gezahlt hatte. Ein Magier griff nach seiner eigenen Lebenskraft, um seine Magie zu nutzen, und seine Stärke bemaß sich nach seiner Effizienz. Obwohl ein immens schwacher Magier, war es Ishmael gelungen, das Inferno um Telmaine und ihre Tochter in Schach zu halten, als ihre Magie versagt hatte. Dadurch hatte er die Verbindung zwischen seiner Lebenskraft und seiner Magie dauerhaft beschädigt. Selbst der geringste Einsatz von Magie barg nun das Risiko, sich selbst zu töten.


    »Diese Schattengeborenen sind stark«, erklärte er Stranhorne. »Die Veränderung der eigenen Gestalt beruht auf der gleichen Kraft wie die magische Heilung, nur betrachten wir sie als eine Perversion und versuchen es nicht. Um seine Gestalt allerdings zur Gänze zu verändern, bedarf es erheblicher Macht. Der Schattengeborene, dem wir begegnet sind, konnte einen ganzen Haushalt unter seinem Bann halten – obwohl er damit möglicherweise an seine Grenzen stieß und sich verletzbar machte.« Das war eine Lüge, aber er konnte ihnen nicht erzählen, wie Prinzessin Telmaine ihre ungeübte Magie mutig gegen den Schattengeborenen gerichtet und ihn so weit abgelenkt hatte, dass er, Ishmael, einen gezielten Schuss auf ihren Feind abgeben konnte. »Wenn man das Niederbrennen der Flussmark und des Lagerhauses bedenkt, in dem Prinzessin Telmaine ihre Tochter fand, scheinen sie gern Feuer als Waffe einzusetzen.«


    »Hm«, erwiderte Stranhorne. Laurel lauschte aufmerksam, während Boris ganz still dasaß und sich zu Ishmaels wohlverborgener Erheiterung offensichtlich das Wesen eines Steins zu eigen machte. Boris war siebzehn und erst jüngst in den Ältestenrat aufgenommen worden. »Sie werden verstehen«, sagte Stranhorne schließlich, »wie gern ich Ihnen keinen Glauben schenken würde, aber Max hat mir per Kurier eine Beschreibung von Fürst Vladimers Bericht an die Herzöge und Barone geschickt, der mit Ihren Ausführungen übereinstimmt. Der herzogliche Befehl wurde auf die Herzöge ausgeweitet – es ist ihnen nun gestattet, ihre eigenen Reserven mobilzumachen.«


    Eingedenk zarter junger Ohren verkniff sich Ishmael das Fluchen. Bis vor zweihundert Jahren hatten die Herzöge von Mycene den erzherzoglichen Sitz innegehabt, und es war allgemein bekannt, dass Sachevar Mycene diesen noch immer begehrte. Sejanus Plantageters Thron war sicher – nach vierzig Jahren als Erzherzog sollte er das sein –, aber dennoch … Seinem Rivalen die Erlaubnis zu erteilen, Streitkräfte in die Stadt zu bringen … Vladimer hätte gewiss heftig mit ihm gestritten, wäre er dazu in der Lage gewesen.


    »Fürst Vladimer?«, fragte er. »War er da? Welchen Eindruck hatte Max von ihm?«


    Max Stranhorne war gewiss nicht in der Lage, etwaige üble Nachwirkungen einer Verhexung bei Vladimer auszumachen, sondern höchstens deren direkte Wirkung, aber immerhin besser als nichts. Ishmael selbst hatte nichts gespürt, und Prinzessin Telmaine hätte vermutlich gesagt …


    »Fürst Vladimer hat persönlich Bericht erstattet. Max denkt, er war möglicherweise verletzt – vielleicht sogar krank. Doch er glaubt eher an eine Verletzung. Die Ausweitung des erzherzoglichen Befehls«, erklärte Stranhorne nachdrücklich, wie um Ishmael wissen zu lassen, dass er dessen kurze Geistesabwesenheit bemerkt hatte, »war eine Reaktion auf den Tod des Prinzen der Lichtgeborenen.«


    Auf der anderen Seite des Sonnenaufgangs lebten die Lichtgeborenen, die ebenso abhängig vom Licht waren wie die Nachtgeborenen von der Dunkelheit. Beide Rassen waren in einem achthundert Jahre zurückliegenden magischen Racheakt erschaffen worden. Seitdem hatten Licht- und Nachtgeborene das Land geteilt, Handel getrieben und durch Papierwände Verhandlungen geführt. Sie waren jedoch niemals in der Lage gewesen, einander von Angesicht zu Angesicht zu begegnen. In weiten Teilen des Landes waren die Städte und Dörfer der Nachtgeborenen und Lichtgeborenen voneinander getrennt. In den Grenzlanden selbst gab es so gut wie keine Lichtgeborenen, aus Gründen, die niemand unter den Nachtgeborenen verstand. Aber in Minhorne, der größten Stadt, lebten beide Gruppen nebeneinander. Weniger als fünf Meilen trennten die Sitze des nachtgeborenen und lichtgeborenen Regenten.


    Der Tod eines lichtgeborenen Prinzen stellte an sich kein allzu ungewöhnliches Ereignis dar: Die Bräuche der Lichtgeborenen gestatteten die unbarmherzige Ermordung schwächelnder, unfähiger oder korrupter Anführer. Aber Isidore war ein erfahrener, besonnener Staatsmann und nicht älter als Ishmael gewesen. Er hatte zwanzig Jahre lang die Machenschaften der Verwandten seiner Frau, der Tochter eines der Potentaten der südwestlichen Wüste, ebenso überlebt wie die Ambitionen seiner eigenen Verwandtschaft.


    »Wie ist er gestorben?«, fragte Ishmael.


    »Durch Magie«, antwortete Stranhorne. »Die Lichter in seinen Räumen haben versagt.«


    Dunkelheit war für Lichtgeborene genauso schnell tödlich wie Sonnen- oder magisches Licht für Nachtgeborene. Es blieb nur ein klebriger Rückstand übrig, der deutlich und abstoßend nach altem Blut roch.


    Selbst als Student würde Stranhorne nicht in den gleichen Stadtvierteln gelebt haben wie Ishmael. Er kannte diesen Geruch vermutlich gar nicht.


    »Wenn ich es richtig verstehe, sind die Lichter magische Talismane, die mit Zaubern belegt wurden, um Sonnenlicht zu absorbieren und abzustrahlen«, meinte Stranhorne.


    Stranhorne hatte es richtig verstanden, was Ishmael auch nicht anders erwartet hatte. Zwar konnte er sich nicht an eine gemeinsame Diskussion über Magie erinnern, aber er wusste von anderen, dass Stranhorne über genauso viel theoretisches Wissen darüber verfügte wie jeder andere Nichtmagier. »Der Prinz wird von vielen verschiedenen Magiern beschützt«, erklärte Ishmael. »Sollte jemand versuchen, die Magie der Lichter zu annullieren, würden sie es wissen, den Prinzen warnen und es verhindern.«


    Nachdem Imogenes Fluch wirksam geworden war, hatten die letzten verbliebenen lichtgeborenen Magier die mächtigsten der emporkommenden Kriegsfürsten um Schutz angefleht. Daraus hatte sich im Laufe der Zeit auf der anderen Seite des Sonnenaufgangs eine kaum verhohlene und durch Vertragsrecht nur ungenügend eingeschränkte Vorherrschaft einer starken Magiergemeinschaft entwickelt.


    Ein Magier durfte seine Magie nicht gegen einen Nichtmagier einsetzen, es sei denn, er stand bei einem anderen Nichtmagier unter einem offiziell bekannt gegebenen Vertrag. Das Vertragsrecht sprach Magier von der Schuld für jeglichen verursachten Schaden frei.


    »Es ergibt keinen Sinn«, sagte Ishmael langsam, »dass die Magier – oder der Magiertempel – Isidore ihren Schutz entzogen haben sollten.«


    »Ja, aber …« Draußen ertönten eilige Schritte und das Knacken eines Dielenbretts, und Lavender riss die Tür auf. Sie knallte sie zu und lehnte sich mit dem Rücken dagegen, als würde sie verfolgt. »Er ist hier!«, stieß sie in atemloser Wut hervor.


    »Mycene?«, fragte ihr Vater gelassen.


    »Ishmael muss sofort gehen. Er kann durch das Osttor verschwinden, durch Mutters Garten.«


    »Und wo soll er hingehen?«, fragte Stranhorne und wandte sich an Ishmael, nicht an seine Tochter.


    Ishmael schwieg. Vladimer hatte ihn in den Süden geschickt, um die Grenzlande auf ihre Verteidigung vorzubereiten und um die Schattenländer persönlich auszukundschaften, falls es zu keiner Invasion kam. Und er war in den Süden gekommen, um sicherzustellen, dass die Grenzlande – Stranhorne und seine eigene Baronie Strumheller – wussten, womit sie es zu tun bekamen. Das hatte er erledigt.


    Und jetzt … Stranhorne hatte recht. Ishmael konnte weglaufen, aber er würde nichts anderes als ein Ärgernis und eine Ablenkung für die Männer und Frauen sein, die sich auf den wahren Feind konzentrieren mussten, und es war durchaus möglich, dass ihn in dieser Zeit höchster Anspannung versehentlich eine Patrouille Stranhornes erschoss. Er könnte Zuflucht verlangen, die Familie Stranhorne spalten und die Zwillinge gegen ihren Vater aufbringen. Oder er konnte sich ergeben, sich von Mycene in den Norden bringen lassen und darauf vertrauen, dass das Gesetz und die Ereignisse seine Unschuld beweisen würden. Er hegte keinen Zweifel, dass Vladimer seine Ehrfurcht gebietenden Ressourcen auf diese Aufgabe gerichtet hatte, obwohl er seine eigenen Probleme haben würde – zum Beispiel durch die Ausweitung des herzoglichen Befehls von Sejanus. Und, dachte Ishmael kläglich, vielleicht vertraut Vladimer ein wenig zu sehr auf meine Überlebensfähigkeit.


    Wenn Mycene ihn nach Minhorne zurückbrachte, würde er zumindest in der Nähe von Vladimer und Prinzessin Telmaine sein. Er sorgte sich um beide. Um Vladimer, weil der schon einmal verhext worden war, und um Telmaine, weil ihr Ehemann und er selbst sie verlassen hatten, um Fürst Vladimer Rückendeckung zu geben. Ihre magische Stärke vereint mit ihrer Unerfahrenheit barg große Risiken.


    »Laurel«, sagte Stranhorne nach einem Augenblick des Schweigens. »Geh nach unten und begrüße Herzog Mycene. Beruhige ihn, falls nötig, und sag ihm, ich sei in zehn Minuten bei ihm.«


    »Ishmael«, flehte Lavender ihn an.


    »Es ist sinnlos«, erwiderte Ishmael und verströmte Gelassenheit. »Ich könnte weiter durchs Land ziehen, aber er würde mich wahrscheinlich binnen zweier oder dreier Tage finden. Welche Meinung wir auch sonst von dem Mann haben mögen, er ist ein guter Soldat und ein guter Anführer, und diese zwei oder drei Tage würden mich nur noch mehr auslaugen. So ist es sicherer für mich.« Und für euch alle, dachte er. »Ich habe keineswegs das Gefühl, den Kampf zu verpassen.«


    Im Vorbeigehen legte Laurel eine Hand auf den Arm ihrer Schwester und sagte etwas so leise zu ihr, dass selbst Ishmael es nicht verstehen konnte. Lavender ließ die Schultern hängen. Laurel schlüpfte aus dem Raum und schloss die Tür hinter sich.


    »Hast du es geschafft, alles woanders unterzubringen?«, fragte Lavender ihren Vater mit ausdrucksloser Stimme.


    »Ich denke schon, aber ich möchte, dass du mit Boris nach unten gehst und es überprüfst. Und vergewissere dich, dass es gut verborgen ist oder zumindest gut getarnt. Es gibt zwar keinen Grund, warum Mycene oder seine Männer in die Keller hinuntergehen sollten – wir werden ein Auge auf sie haben –, aber ich würde ihnen einen Versuch durchaus zutrauen.«


    »Ich auch«, knurrte Lavender. Sie öffnete die Tür und stolzierte hinaus, dicht gefolgt von ihrem jüngeren Bruder.


    Einen Moment lauschten sie auf die verhallenden Schritte. Stranhorne erhob sich, nahm Ishmael sein Glas ab und schenkte ihm nach. »Ich wünschte, es gäbe eine andere Möglichkeit«, bemerkte er, als er Ishmael das Glas in seine behandschuhte Hand drückte. Aus Gastfreundschaft oder zur Betäubung?, fragte sich der.


    »Sie können es sich nicht leisten, Mycene auf Basis des erzherzoglichen Haftbefehls einen Grund zu geben, das Herrenhaus zu durchsuchen«, beharrte Ishmael. »Nicht mit einem Keller voller Munition für die Inseln. Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie sich meinen Bericht zur Gänze angehört haben. Was es auch ist, das da auf uns zukommt, mein Gefühl sagt mir, es steht praktisch auf der Schwelle, nachdem sich die Schattengeborenen offen in der Stadt gezeigt haben.«


    Mit der Schulter gegen ein überfülltes Regal gelehnt, balancierte Stranhorne sein Glas auf seinen Fingern. »Aber als was wird es sich entpuppen? Das ist die Frage.« Er peilte Ishmael. »Sie wissen, dass ich Material aus der Epoche des Fluchs und danach gesammelt habe.«


    »Jawohl«, bestätigte Ishmael, »das habe ich gehört. Aber hätte ich danach gefragt, wäre ich jener Angelegenheit zu nahe gekommen, von der Sie mich baten, nicht darüber zu sprechen.«


    »Das stimmt«, erwiderte Stranhorne sachlich. »Ich hoffe, dieses Gebot nicht noch eines Tages zu bereuen.«


    Zu seiner eigenen wie zu Stranhornes Überraschung lachte Ishmael. »Wahrhaftig, es ist mir nie in den Sinn gekommen, danach zu fragen. Noch bevor mich mein Vater meiner Wege schickte, mussten meine Tutoren mich mit meinen Hosen an den Stuhl nageln, damit ich ihnen nicht davonlief. Das wäre in Ihrem Haus sicherlich ketzerisch gewesen, aber so war es nun einmal.« Er stellte sein noch immer halb volles Glas beiseite und fügte ernsthafter hinzu: »Aber ich wäre dankbar für die Version, die auch jemand verstehen kann, der keine Ahnung hat. Zunächst einmal, wer könnte überhaupt in den Schattenländern sein?«


    »Ich weiß es nicht mit Bestimmtheit«, antwortete Stranhorne. »Im zweiten und dritten Jahrhundert nach dem Fluch wurden etliche Expeditionen in die Schattenländer unternommen. Jene, die zurückkehrten, berichteten von einem unfruchtbaren und unbewohnten Land. Zuvor war Magie benutzt worden, um die Wettermuster zu verändern und Regen zu bringen. Jene, die weiter als etwa zweihundert Meilen ins Innere der Schattenländer eindrangen, kehrten nie zurück. Wir wissen nicht, warum. Gegen Ende des dritten Jahrhunderts tauchten Schattengeborene in den schriftlichen Aufzeichnungen auf und wurden während des vierten zu einem zunehmenden Ärgernis. Das veranlasste den Erzherzog schließlich dazu, seine Unterstützung für die Einsätze in den Schattenländern zurückzuziehen.« Dies führte zur Einrichtung der Grenzbaronien, zum Aufstand an den Grenzen, dem Unabhängigkeitskrieg der Grenzlande und schließlich zum Beschluss 6/29, der die stehenden Streitkräfte in den Grenzlanden verringerte. Diese Geschichte hatte man Ishmael nicht nur in seinen begriffsstutzigen, jugendlichen Schädel gehämmert, er hatte sich auch persönlich während der letzten fünfundzwanzig Jahre damit beschäftigt. Stranhorne fuhr fort: »Aber falls es Männer in den Schattenländern gibt – und ich erinnere Sie daran, dass ich dafür keinen Beweis habe –, würde ich spekulieren, dass sie Nachfahren der Magier sind, die an dem Fluch beteiligt waren, obwohl ich nicht erklären kann, warum sie achthundert Jahre hätten warten sollen, um ihre Existenz kundzutun.«


    »Anders als durch die Schattengeborenen und den Ruf«, bemerkte Ishmael. Dieser Ruf – der Ruf in die Schattenländer – stellte Ishmaels persönlichen Fluch dar, eine bizarre Verhexung, die ein Vermächtnis seiner jahrelangen Streifzüge durch die Schattenlande war. Niemand wusste, wie er wirkte, aber jedes Jahr folgten ihm Dutzende Männer und Frauen aus den Grenzlanden, und von keinem hörte man je wieder. Sturheit, ein Sicherheitsabstand, vertrauenswürdige Wachen und gelegentlich Ketten hatten Ishmael auf der richtigen Seite der Grenze gehalten. »Fürst Vladimer wollte, dass ich in die Schattenlande gehe und das Rätsel löse. Er machte sich Sorgen, hinter der unnatürlichen Ruhe dieses Sommers könnte nichts Gutes stecken.«


    »Er hatte zwar recht, aber das birgt Risiken für Sie«, gab Stranhorne zurück. »Sie vermuten, dass die Schattengeborenen, wie wir sie kennen, etwas damit zu tun haben. Nehmen wir einmal an, dem sei nicht so. Nehmen wir an, sie seien ein gänzlich davon getrenntes Problem.«


    »Von meiner Warte aus scheint mir die Trennung rein akademischer Natur zu sein.«


    Aufgrund des leicht aufsässigen Tonfalls zuckte Stranhornes Mundwinkel in die Höhe. »Obwohl – falls – es solche Magier gibt, ist diese Ruhe trotzdem eher überraschend angesichts der Art von … Kräften, die Magiern vor dem Fluch zugeschrieben wurden.«


    »Die lichtgeborene Seite verfügt über eine nicht unbeachtliche magische Stärke«, bemerkte Ishmael. »Vielleicht haben die Schattengeborenen gezögert, sich mit den Lichtgeborenen anzulegen, und wir waren die Nutznießer.«


    »Was meiner Meinung nach zwei weitere Fragen aufwirft: Erstens, wie viel wissen die Lichtgeborenen bereits über diese Bewohner der Schattenländer, sofern sie überhaupt existieren.«


    Ishmael streckte seine behandschuhten Hände aus. Minhorne war nicht nur der Sitz beider Regierungen, sondern beherbergte auch den Tempel der Magier, der auf der anderen Seite des Sonnenaufgangs über die Magie herrschte und somit im Prinzip auch über die Magier bei den Nachtgeborenen. Es gab nur wenige nachtgeborene Magier, die von den Lichtgeborenen als stark anerkannt wurden. Die Lichtgeborenen hatten ihre Stärke sorgfältig innerhalb ihrer Abstammungslinien kultiviert, während die Nachtgeborenen es dem Zufall überließen, Magier hervorzubringen, die um ihr Überleben kämpfen mussten. Der Tempel neigte nicht dazu, Nachtgeborenen Ratschläge zu ihrem Vorgehen zu erteilen, geschweige denn, ihnen ein Mitspracherecht einzuräumen.


    »Sie begreifen doch«, begann Stranhorne, »dass es den Tod des Prinzen erklären würde, wenn die Lichtgeborenen ein Bündnis mit den Schattengeborenen geschlossen hätten. Des Weiteren«, sprach er weiter, während Ishmael noch immer diese Worte verdaute, »hat der Überlieferung nach die den Fluch wirkende Magie alle Beteiligten getötet. Oder irre ich mich, dass nach all unseren Erfahrungen mit heutiger Magie jeder anhaltende magische Effekt – sei es nun talismanische Magie oder Verhexung – von der Lebenskraft des verursachenden Magiers abhängt? Dem Sprichwort nach stirbt die Magie mit dem Magier.«


    »Jawohl«, knurrte Ishmael. Das Gesetz benannte die Hinrichtung als einzig legale Strafe für Hexerei, als einzig sichere Methode, um das Opfer von allen Einflüssen zu befreien. Ishmaels Knurren galt weniger der Erinnerung an seine eigene gefährliche Situation als Stranhornes Andeutung. Magie überlebte den Magier niemals, weil sie in der Lebenskraft des betreffenden Magiers verwurzelt war – mit dieser einzigen großen Ausnahme. Nach all den Jahrhunderten dachte niemand mehr über die Möglichkeit nach, dass der Fluch keine Ausnahme war, obwohl sie die langlebigen lichtgeborenen Erzmagier als Paradebeispiel direkt vor Augen hatten. »Wollen Sie damit sagen, Sie glauben, einer oder mehrere der Magier, die den Fluch gewirkt haben, hätten überlebt?«


    Falls tatsächlich noch Magier lebten, deren Fluch der Tempel der Lichtgeborenen seit Jahrhunderten zu brechen versuchte, dann gab es keine Hoffnung für sie alle.


    »Ihnen ist klar, dass es reine Spekulation ist«, rief Stranhorne ihm besonnen ins Gedächtnis. »Ich halte es für höchst unwahrscheinlich, dass jene, die an dem Wirken dieses bösartigen Fluchs vor acht Jahrhunderten beteiligt waren, all die Jahre gewartet haben sollten, um sich uns jetzt zu zeigen – nicht, nachdem seit Jahrhunderten offensichtlich ist, dass wir erfolgreich bestehen würden. Aber es ist die einfachste Erklärung für die Anomalie.«


    »Verflucht, Stranhorne«, sagte Ishmael aufgewühlt. »Nicht einmal Vladimer ist auf diese Idee gekommen.« Er durfte jedoch nicht vergessen, dass Vladimer bei ihrer ersten Unterredung keine weiteren Hinweise als den außerordentlich ruhigen Sommer in den Grenzlanden hatte. Und bei der zweiten war Vladimer gerade erst aus der Verhexung erwacht und noch nicht wieder im Besitz seiner Kräfte gewesen.


    »Vladimer ist ein Mann des modernen Zeitalters«, nahm Stranhorne seinen Faden wieder auf. »Ich bin Historiker. Es gibt in der südlichen Wüste Ruinen, die Tausende von Jahren alt sind. Ich habe mir sagen lassen, außerhalb der Getrennten Länder gäbe es noch andere Ruinen, andere Wüsten und mündliche Überlieferungen über andere magische Katastrophen. Vielleicht ist dies lediglich ein Zyklus, der sich wiederholt.«


    Ishmael leerte sein Brandyglas und wünschte, es wäre drei Mal so groß gewesen.


    »Als Sie mich das erste Mal aufsuchten«, sagte Stranhorne, »habe ich erwogen, Ihnen den Zutritt zu meinem Haus zu verwehren. Doch bis zum heutigen Tag habe ich meine Entscheidung, Sie zu empfangen, nicht bereut. Obwohl«, fügte er in leichterem Tonfall hinzu, »einige meiner Standesgenossen – und vor allem ihre Ehefrauen – entsetzt darüber waren, wie sehr Sie meine Töchter verdorben haben.«


    »Ich konnte auf ihren angeborenen Veranlagungen aufbauen«, gab Ishmael mit zittriger Stimme zurück.


    »Ich bin mir ganz sicher, dass sie diese ausschließlich ihrer Mutter verdanken.« Es folgte ein Schweigen des Abwägens und Ordnens von Worten. »Meine Vorurteile haben mich daran gehindert zu erkennen, dass Herrschaft nicht die einzige Verführung ist, die Magie bietet. Sie wurden mit so viel weltlicher Macht geboren, wie ein Mann sie sich nur wünschen kann, und doch haben Sie im Alter von sechzehn Jahren dieser Macht zugunsten der Magie entsagt.«


    »Damit hatte mein Vater mehr zu tun als ich.«


    »Sie hätten Ihre Magie weder ihm noch irgendjemandem sonst zur Kenntnis bringen müssen«, stellte Stranhorne fest.


    Wie Telmaine es getan hatte, die mit erheblich größerer Macht – und vielleicht auch größerer Vernunft – gesegnet war als er. Während er auf die Jahre zurückblickte, überdachte er die Mischung aus Überzeugung und Rebellion, die ihn dazu getrieben hatte, seinen Vater zu zwingen, die Magie in ihm anzuerkennen.


    »Als Ihr Vater Sie enterbte, habe ich ihn bei diesem Entschluss unterstützt. Als er Sie wieder als Erben einsetzte, wusste ich, dass er dazu gezwungen worden war. Als Sie die Baronie erbten, habe ich an den Erzherzog geschrieben und ihn gedrängt, den Erbfolgeerlass nicht zu unterzeichnen.«


    »Ich wusste es damals«, sagte Ishmael. »Ich habe vollauf damit gerechnet, dass Sie mich beim ersten Treffen von Ihrem Land jagen würden.«


    »Ich habe es in Erwägung gezogen«, erwiderte Stranhorne, »obwohl alles, was ich über Sie gehört hatte, für Sie sprach. Es sind die Tugenden der Magier und das Gute, was sie tun, das die Menschen dazu verleitet, die Beweise der Geschichte abzutun – und so wiederholt sich der Zyklus. Wann werden Sie zurück sein?«


    Diese plötzliche Frage traf Ishmael unvorbereitet. »Ich werde«, er räusperte sich, »daran arbeiten, mich zu befreien, sobald wir Ihre Tore passiert haben – darauf können Sie sich verlassen. Wenn ich in die Stadt zurückgebracht werde, wird Vladimer mir den Rücken decken und aussagen, dass ich ihm nichts Böses wollte.«


    Obwohl das bei einer Anklage wegen Hexerei und dem Verdacht, Vladimer beeinflusst zu haben, vielleicht nicht so nützlich sein würde, wie es sonst gewesen wäre. »Aber sollte sich etwas an der Situation hier ändern, wird sich auch meine verändern.«


    Stranhorne stellte sein Glas beiseite und nahm Ishmael das seine ab. »Ich denke, unsere zehn Minuten sind um. Ich habe nach Jeremiah Coulter vom Bahnknoten geschickt, um den Haftbefehl zu überprüfen. Wenn er irgendeine Lücke aufweist, wird er sie finden.«


    Ishmael


    Die Stranhornes hatten es geschafft, Mycene im Ballsaal festzusetzen. Allerdings klang Laurels besänftigende Konversation bereits etwas angespannt, als Stranhorne und Ishmael durch die Tür traten. Ishmaels Verfolger stand fast Nasenspitze an Nasenspitze mit der Dame, obwohl er sich im Nachteil befand, da er gute fünfzehn Zentimeter weniger maß als sie. Sein Gesicht war wegen seiner Asymmetrie eher ungewöhnlich: ein Wangenknochen merklich höher und schmaler als der andere, ein Auge stand leicht versetzt zum anderen, und die Nase war durch einen alten Bruch ein wenig verrutscht. Sein schönes und glattes Haar hatte er von seiner hohen Stirn zu einem Zopf zurückgebunden, der in den Kragen reichte. Er trug einen schweren, zum Reiten geteilten Mantel von höchster Qualität und gut frottierte Reithosen. Auf der einen Hüfte saß ein Holster und auf der anderen die Scheide eines langen Messers.


    Ein halbes Dutzend seiner Männer lümmelte sich an den Wänden oder saß herum – erfahrene Soldaten, die ihre Kräfte für den Ernstfall schonten. Die Übrigen mussten weggeschickt worden sein, damit sie sich um die Pferde kümmerten. Dr. Balthasar Hearne stand ein wenig abseits, ausgezehrt, müde von der Reise und bis auf eine zu große Jacke im Stil der Grenzlande immer noch so gekleidet, wie Ishmael ihn zurückgelassen hatte. Aber er lebte und war anscheinend unverletzt.


    »Ishmael di Studier«, forderte Mycene ihn heraus. »Ich habe einen Haftbefehl gegen Sie wegen der Ermordung meiner Verlobten Tercelle Amberley und wegen des Verdachts auf Hexerei gegen Fürst Vladimer Plantageter.« Ishmaels Kopf zuckte zu einem Mann herum, der mit verschränkten Armen und zynischem Gesichtsausdruck an der Wand lehnte. Hätte er diesen Mann nicht gekannt, hätte Ishmael ihn für einen Schmuggler gehalten. Angeblich war er das in seiner Jugend auch gewesen. Nichts lehrt einen klugen Mann das Gesetz so gut wie die Notwendigkeit, es zu umgehen. Als Jeremiah Coulter Stranhornes und Ishmaels Peilruf spürte, schüttelte er schwach den Kopf; der Haftbefehl war wasserdicht.


    Wie Stranhorne gesagt und Ishmael es erwartet hatte. Der Brandy, seine Unterhaltung mit Stranhorne oder die Mischung aus beidem hatte ihn hinreichend betäubt, sodass ihm das »Ich ergebe mich in Ihre Hände« gelassen über die Lippen kam. Trotzdem war er froh, dass sich Lavender im Keller aufhielt. Laurel kaute auf ihrer Unterlippe.


    Mycene wirkte verblüfft wie ein Mann, der heftig gegen ein vorgebliches Hindernis anstürmte, nur um festzustellen, dass es nachgab. »Gut«, sagte er. »Übergeben Sie Ihre Waffen. Wir reisen nach Norden.«


    »Sie werden vor morgen keinen Zug bekommen«, mischte sich Stranhorne in das Gespräch ein. »Bis Sie den Bahnhof erreicht haben, wird der heutige Zug gen Norden bereits abgefahren sein.«


    »Dann reiten wir«, erklärte Mycene.


    Mit einem leisen Seufzer taumelte Balthasar Hearne und glitt in tiefer Ohnmacht zu Boden. Angesichts eines solch unmännlichen Verhaltens folgte ein leicht verlegenes Schweigen, dann ließ sich Laurel vorsichtig neben ihm auf die Knie nieder und fühlte seinen Puls. Vor ihrer Schwangerschaft hatte der Arzt der Strumhellers sie wegen ihres kühlen Kopfes, ihrer ruhigen Hand und des bereitwilligen Verstehens angespannter Befehle regelmäßig als seine Assistentin engagiert.


    »Der Mann ist erschöpft«, berichtete sie. »Er wird heute nicht weiterreisen, es sei denn, in einer Kutsche.«


    Voller Abscheu schüttelte Mycene den Kopf. »Dann nehmen wir eben eine Kutsche.«


    Stranhorne sagte: »Sie haben vielleicht noch vier Stunden bis zum Sonnenaufgang, dann werden Sie sich in den inneren Grenzlanden befinden. Ich schätze, es wird möglich sein, in einem der Haushalte Quartier zu finden, aber dann haben Sie – wie viel? – bestenfalls weitere zehn Stunden in der nächsten Nacht. Eine Kutsche würde Sie noch mehr aufhalten. In Anbetracht der Ausweitung des herzoglichen Befehls denke ich, dass ich mich vollkommen im Rahmen meiner Rechte bewege, wenn ich Ihnen die vierzehn oder fünfzehn Pferde aus meinen Ställen verweigere, bis diese Krise vorüber ist, Haftbefehl hin oder her.«


    Sein Anwalt zeigte ein Grinsen, das ihm Ähnlichkeit mit einem Seeräuber verlieh.


    »Ich biete Ihnen die Gastfreundschaft meines Haushalts bis zum morgigen Abend an«, fuhr der Baron in besonnenem Ton fort. »Wir bringen Sie und Ihre Gefangenen zum Bahnhof, wo Sie den Zug zum Endbahnhof Sommerhaus nehmen können und dann den ersten Tageszug nach Minhorne.«


    Boris schaffte es nicht, sein Entsetzen zu verbergen – so wenig, wie er sein Gesicht unter Kontrolle hatte, war es kein Wunder, dass seine Schwestern ihm beim Kartenspiel stets die Taschen leerten. Ishmael zeigte sich beeindruckt von Stranhornes Mut und gleichzeitig alarmiert wegen des Risikos, das er einzugehen bereit war. Tat er es um Ishmaels willen? Mit einem Keller voller Munition und der kühnen Verschwörung, die Inseln zu unterstützen, hätte Ishmael seine Feinde so schnell wie möglich zur Haustür hinausbugsiert, ob es sich nun schickte oder nicht. Vielleicht hoffte Stranhorne aber auch, ihr zutiefst beunruhigendes Gespräch fortsetzen zu können.


    Ishmael wäre es lieber gewesen, wenn man ihn in Ketten gelegt nach Norden geschleppt hätte.


    »Ich nehme Ihre Einladung an«, lenkte Mycene säuerlich ein. »Aber ich werde einen Wachposten für beide Männer abstellen. Di Studier ist wegen Mordes und des Verdachts auf Hexerei verhaftet und Hearne wegen Komplizenschaft. Und ich werde Sie wegen Beihilfe drankriegen, wenn nicht beide Männer morgen im Zug Richtung Norden sitzen.«


    »Das Risiko, ihn hier einzuquartieren, war geringer als seinen Verdacht darauf zu lenken, was wir wohl verstecken«, murmelte Stranhorne Ishmael einige Minuten später auf der Treppe zu. Bis zur vierten Treppenflucht hatten sie ein wenig Abstand zwischen sich und Mycenes Wachposten gelegt, der einen harten Ritt hinter sich hatte. »Wir werden ihn und seine Männer mit reichlich Essen und Wein versorgen und sicherstellen, dass sie sich im Haus nicht verlaufen und auf verschlossene Türen stoßen. Und wir wissen auch, wen wir von ihnen fernhalten müssen.«


    »Und Sie geben Ihrer Frau die Schuld an Lavenders Veranlagung.«


    Stranhorne bedachte ihn mit einem schwachen Lächeln. »Natürlich. Es ist Laurel, die ganz nach mir kommt. Wir werden kurz nach der Sonnenaufgangsglocke speisen.«


    Balthasar Hearne saß aufrecht im Bett, als Ishmael hereinkam. Stranhorne hatte Mycene überredet, die Wachen außerhalb der Räume zu postieren, die sich seine Gefangenen teilen sollten. Balthasar war bis auf seine Jacke und Stiefel noch immer voll bekleidet und hatte sich eine Decke übergelegt. Er wirkte müde, aber durchaus wachsam. Er wartete, bis Ishmael die Tür geschlossen hatte, dann sagte er beschämt: »Es war das Einzige, was mir eingefallen ist, um sie aufzuhalten. Alles andere hatte ich bereits erschöpft.«


    »Es war überzeugend«, räumte Ishmael erleichtert und insgeheim erheitert ein. Verflucht! Ein Mann, der sich nach einer verheirateten Frau sehnte, sollte auf keinen Fall ihren Ehemann mögen.


    »Nicht schlecht«, meinte Laurel bedächtig, »für einen Mann.« An Ishmael gewandt sagte sie: »Ist es Vater gelungen, sie hinzuhalten? Dann sollte ich besser gehen und eine Beschäftigung für Lavender finden. Es ist zu spät, um sie wieder auszuschicken, und ich sollte mich wegen des Dinners mit der Haushälterin besprechen.« Sie rauschte aus dem Raum.


    Ishmael umfasste Balthasars Hände. »Schön, Sie wiedergefunden zu haben«, bemerkte er und setzte sich. »Haben Sie es zum Herrenhaus geschafft?« Seit seinem sechzehnten Lebensjahr war er nicht mehr in der Lage gewesen, Haus Strumheller als sein Zuhause zu bezeichnen, so sehr seine Schwester ihn deswegen auch tadelte.


    »Mit Verzögerung. Mycene wartete am Bahnhof«, antwortete Balthasar, und die Anspannung um seinen Mund verriet, was sein beherrschtes Gesicht zu verbergen suchte. »Sie haben mich verhört.« Das war kein geringes Martyrium für einen Mann, der vor weniger als einer Woche bei einer Befragung fast zu Tode geprügelt worden war. »Sie gaben vor, mir nicht zu glauben. Dann haben sie mich zum Herrenhaus gebracht und erklärt, Sie hätten es irgendwie geschafft, sich an ihnen vorbeizuschleichen. Es war ohnehin kurz vor Sonnenaufgang.« Also hatten Reynard und Noellene das zweifelhafte Vergnügen gehabt, Mycene und seinen Trupp einen Tag lang zu unterhalten. »Ihre Schwester war großzügig und überaus erleichtert zu erfahren, dass die Berichte über Ihren Tod nur ein Irrtum waren. Ihr Bruder trat als tadelloser Gastgeber auf. Er hat mir eine Nachricht für Sie mit auf den Weg gegeben und sagte, diesmal würde er das Erbe vor Gericht regeln.«


    »Ah, nun, das überrascht mich nicht«, entgegnete Ishmael. »Mein Bruder ist kein schlechter Mensch, er wurde nur zu oft enttäuscht.« Selbst die von ihrem Vater arrangierte Ehe Reynards war eine Enttäuschung gewesen. Nach zehn Jahren der Kinderlosigkeit und der zunehmenden Entfremdung hatte seine Frau auf einer Scheidung bestanden. »Ich bin wie eine dieser Gassenkatzen. Gerade wenn man meint, mich zum letzten Mal gepeilt zu haben, tauche ich wieder auf.«


    »Ihre Schwester hat ihrer Enttäuschung Ausdruck verliehen, dass Sie Ihrem Bruder keinen persönlichen Brief geschrieben haben.«


    Dies entlockte ihm ein Grinsen: Bei Noellenes Geburt war Ishmael sechzehn gewesen. Sie hatte die Schönheit und Kultiviertheit ihrer aus der Stadt stammenden Mutter geerbt. Aber sie war durchaus ihres Vaters Tochter, wenn es darum ging, ihren Gedanken unverblümt Ausdruck zu verleihen, wenn man sie ernsthaft erzürnte. Was den Brief betraf, hatte sie wahrscheinlich recht, aber nun war es nicht mehr zu ändern. »Sie konnten es genauso gut erklären wie ich. Und dann sind Sie heute Nacht auch noch hergekommen. Es war ein harter Ritt, nicht wahr?«


    »Ich kann nicht behaupten, dass ich mich an die letzte Hälfte erinnern würde«, gab Balthasar zu. »Ich habe mich nur darauf konzentriert, nicht aus dem Sattel zu fallen.«


    »Keine geringe Leistung in dieser Gesellschaft. Also, ich habe Neuigkeiten für Sie, und es sind keine guten. Ich denke, Stranhorne und ich müssen beide Ihre Meinung dazu hören – wenn man bedenkt, dass Sie mehrere Amtszeiten im Interkalaren Rat tätig waren und Seite an Seite mit einer Lichtgeborenen leben.«


    »Floria, ja.«


    »Dies betrifft Ihre …« Er war sich nicht sicher, wie er Balthasars Beziehung zu seiner Nachbarin bezeichnen konnte oder sollte. Sie waren so intim, wie ein Mann und eine Frau es sein konnten, die sich niemals in Person begegnen würden, so viel wusste er. Und er wusste, was Balthasars Ehefrau diesbezüglich empfand. »Mistress Floria«, sagte er schließlich und schob seine Verlegenheit beiseite, »da sie zur Leibwache des lichtgeborenen Prinzen gehört. Isidore ist tot.«


    »Tot? Wie?«


    »Die Lichter in seinen Räumen haben während der Nacht versagt.«


    »Das ist unmöglich!«, entgegnete Balthasar. »Die Lichter des Prinzen werden von mehreren Magiern verzaubert. Sie hätten nicht versagen können – nur, wenn all diese Magier zur gleichen Zeit gestorben wären.«


    »Oder die Magie freigelassen oder aufgehoben worden wäre.«


    »Das ist nicht möglich«, beharrte Balthasar.


    »Es sei denn, der Tempel hätte Prinz Isidore seinen Schutz entzogen.«


    »In der ganzen Geschichte des Paktes hat der Magiertempel nur ein einziges Mal Verträge mit einem Prinzen gekündigt, aber mit zahlreichen Vorwarnungen und erst, nachdem dieser auf ekelhafte Weise Magie und Magier missbraucht hatte. Isidore hatte keine derartige Vorgeschichte – und er ist auch nicht verwarnt worden. Floria hätte mir davon erzählt, wenn es auch nur den geringsten Hinweis darauf gegeben hätte.« Er hielt inne. »Waren es Schattengeborene?«


    »Ich vermute es«, sagte Ishmael grimmig. »Das würde heißen, sie sind stark genug, um die Hohen Meister der Lichtgeborenen zu überwältigen. Oder es bestand eine Verschwörung.«


    Er wartete, und sein Sonar spielte über Balthasars Gesicht, während dieser darüber nachdachte.


    »Dass wir dieser Art von Macht noch nicht begegnet sind, bedeutet nicht zwangsläufig, dass es sie nicht gibt«, meinte Balthasar langsam. »Vielleicht war sie bisher einfach noch nicht vonnöten. Aber was eine Verschwörung betrifft … Nein, ich denke, falls Lichtgeborene – selbst lichtgeborene Magier – beteiligt gewesen wären, hätten sie ihre Forderungen direkt gestellt. Sie haben durch den Pakt zwischen Erd- und Magiegeborenen überlebt. Lichtgeborene Magie«, fügte er mit einem deutlich hörbaren Einspruch in der Stimme hinzu, »ist nicht chaotisch.«


    »Ich hoffe, Sie liegen damit richtig, Hearne.«


    »Haben Sie noch einmal etwas von Telmaine gehört, nachdem sie sich im Zug mit Ihnen in Verbindung gesetzt hatte?«


    »Nein«, antwortete Ishmael und bemerkte, dass er sich unbewusst an die Brust gegriffen hatte. Er ließ die Hand beiläufig sinken und hoffte, dass Balthasar seine Geste nicht bemerkt hatte. »Ich weiß, dass ich ihr damals Angst gemacht habe. Ihr war vorher nicht klar, welchen Schaden ich davongetragen hatte.«


    »Sie hätten es ihr und Vladimer gegenüber verdeutlichen sollen«, sagte Balthasar gelassen. »Wir haben unsere Pläne in der Annahme gemacht, dass Sie und Telmaine in der Lage sein würden, über Magie miteinander zu kommunizieren.«


    »Verflucht, Hearne.« Er zügelte seine Reaktion. »Sie haben recht. Das hätte ich tun sollen. Ich habe mir nicht gestattet, darüber nachzudenken, wie schlimm es sein könnte. Jetzt lassen Sie es gut sein.«


    Und Balthasar Hearne ließ es gut sein. »Der Prinz hätte nicht durch Magie sterben dürfen. Die lichtgeborene Polizei missbraucht Magie. Sie – und nicht wir – hätte sich um den Schattengeborenen kümmern sollen, gegen den wir gekämpft haben. Sind Sie sicher, dass wir es wirklich mit etwas Schattengeborenem zu tun haben und nicht mit Querelen innerhalb der oberen Magierränge, sowohl bei den Lichtgeborenen als auch den Nachtgeborenen?«


    »Sie meinen einen Magierkrieg?«, fragte Ishmael. Grundgütige Imogene – nicht nur Vladimer und Stranhorne, jetzt auch noch Balthasar. Er hätte Stranhorne um die ganze Flasche bitten sollen.


    »Ja«, erwiderte der Arzt schlicht und wartete ab.


    »Einige Schattengeborene wie beispielsweise Glasen«, er deutete auf die Stelle, wo Narben seine Mundwinkel durchfurchten, da er wusste, dass Hearne die Geschichte bereits kannte, »benutzen bei ihrer Jagd Magie. Sie sind Tiere und verwenden sie instinktiv, aber ich kenne das Gefühl. Die gleiche Magie habe ich bei dem Lebewesen an Vladimers Bett gespürt. Sie ist einzigartig – Telmaine hat sie ebenfalls gespürt –, und Sie glauben, dass die Lichtgeborenen sich mit dergleichen verschwören würden?«


    »Bei meinem Wissen über den Magiertempel«, begann Balthasar langsam, »glaube ich, dass die Lichtgeborenen entweder herrschen oder sich nur mit Gewalt unterwerfen lassen würden. Und wenn die Lichtgeborenen herrschten, wäre es gesetzmäßig und nicht chaotisch.«


    Als Magier niedersten Ranges verfügte Ishmael nur über Beziehungen zum Tempel, die kaum der Rede wert waren, aber als er den Broomes – den Oberhäuptern der Magiergemeinschaft innerhalb Minhornes – zugehört hatte, hatte auch er sich eine Meinung von ihren buchstabengetreuen Regeln gebildet. »Als letzte Möglichkeit legte Stranhorne dar, dass der Fluch keine Ausnahme der magischen Regel ist, sondern dass eine von Imogenes Konklaven oder sogar Imogene selbst überlebt hat, um ihn aufrechtzuerhalten.«


    »Diese Möglichkeit war schon immer gegeben«, sagte Balthasar, der eher nachdenklich als verängstigt klang. »Angesichts der Aufmerksamkeit, die die Magier den Schattenländern im Lauf der Jahre gezollt haben, hätten sie eine derart überwältigende Kraft inzwischen gefunden haben sollen, sofern es sie irgendwo dort gibt.«


    »Meines Wissens ist es beinahe unmöglich zu erkennen, ob ein Magier über gewisse Kräfte verfügt, wenn er diese nicht benutzt oder sich gut unter Kontrolle hat – es sei denn, man kennt diese Person. Und es gibt weder auf der einen noch auf der anderen Seite des Sonnenaufgangs jemanden, der alt genug wäre, um Imogene zu kennen.«


    »Achthundert Jahre«, entgegnete Balthasar ein wenig schwach. »Wenn Imogene überhaupt bösartig genug war, uns dies anzutun, hätte sie nicht achthundert Jahre gewartet, um es zu Ende zu bringen. Und falls sie von einer späten Reue erfasst worden wäre …«


    Ishmael schnaubte. »So einer Reue bin ich noch nie begegnet.«


    Balthasar holte tief Luft, und Ishmael konnte das Beben seines Zwerchfells hören. Hearne hielt die Luft an und atmete dann sanft aus. »Bei einigen dieser Szenarien können Sie und ich nichts ausrichten. Sie sind ein Magier ersten Ranges, der unter einer schweren Verausgabung leidet.« Zumindest war er freundlich genug gewesen, nicht »Untauglichkeit« zu sagen. »Und man hat mir gesagt, ich verfüge nur über ein sehr rudimentäres Gefühl für Magie, das es mir zwar ermöglicht zu spüren, ob das Wetter magisch beeinflusst wurde, mehr aber auch nicht. Also«, Balthasars Stimme klang angespannt, aber fest, »unsere Verpflichtung bleibt unverändert. Wir müssen herausfinden, was vor sich geht und die Information an jene weiterleiten, die etwas unternehmen können.«


    Ishmael legte ihm eine Hand auf die Schulter und stand auf. »Und das haben wir getan, zumindest für den Moment. Nun stehen für uns beide erst mal das Dinner und ein Bad an. Die Damen werden es uns nicht danken, wenn wir hereinkommen und durchdringend nach Schweiß, Schlamm und Pferden stinken.«


    Balthasar


    Das Dinner wurde in einem kleinen Speisezimmer in einem der neueren Bereiche des Herrenhauses serviert. Für Balthasar hatte die Situation die Unwirklichkeit eines Salondramas, als seien Komfort und Sicherheit ihm bereits fremdartiger als Schmerz und Gefahr. Vor wenigen Stunden war er in Ferdenzils Gefolge über die Straßen geprescht. Jetzt steckte er in geborgter Abendkleidung und verzehrte von den Scallon-Inseln importierte Schnecken in der Gesellschaft von Ishmael di Studier, Ferdenzil Mycene, Baron Stranhorne, dessen Sohn und den Damen des Hauses.


    »Wissen Sie, wir waren sechzehn«, sagte Baronesse Lavender, während sie mit einer sparsamen Drehung ihrer zweizinkigen Gabel eine Schnecke aus ihrem Gehäuse löste.


    »Wir sollten im folgenden Jahr in die Gesellschaft eingeführt werden«, fügte Baronesse Laurel hinzu. »Das hieß, sofern Prinzessin Calliope di Reuther dabei ein Wörtchen mitzureden hatte. Sie hatte beschlossen, ein Interesse an uns armen, mutterlosen Dingern zu fassen.« Klugerweise den exotischen Speisen gegenüber argwöhnisch, bedeutete sie einem Diener, ihr eine weitere Portion geräuchertes Huhn nachzulegen.


    »Sie wollte herausfinden, ob eine von uns hinreichend für ihren geliebten Sohn zurechtgestutzt werden konnte«, bemerkte Lavender boshaft. »Als wären wir töricht genug gewesen, uns in ihre Reichweite zu begeben.«


    Balthasar beschloss, nicht zu erwähnen, dass dieser ›geliebte Sohn‹ mit Sylvide, einer engen Freundin seiner Frau, verheiratet war, aber er konnte ihre Einschätzung Prinzessin Calliopes nicht bestreiten. Der Vater der Zwillinge hörte mit einer Miene wohlwollender Erheiterung zu. Zweifellos hatte er all dies früher schon einmal gehört.


    »Und«, kehrte Laurel zu ihrem gemeinsamen Bericht zurück, »wir haben die gänzlich falsche Art von Literatur gelesen.«


    »Ja«, brummte Ishmael, »das stimmt.«


    »In diesen Geschichten«, erklärte Lavender Balthasar heiter, »musste ein Mädchen nur Knabenkleidung und eine Kappe tragen, um als Junge durchzugehen, aber immer fiel die Kappe in einem ungünstigen Moment herunter und verriet sie. Wir haben sichergestellt, dass unsere Kappen selbst einem Sturm standhalten konnten.«


    »Wir sind mit den Grenzsoldaten Stranhornes kurze Runden durch die Umgebung geritten«, sprach Laurel weiter. »Wir hatten alles über Baron Strumheller gehört, der mehr als zwanzig Jahre Schattenjäger gewesen war, und wir brannten darauf, ihn kennenzulernen.« Sie schenkte Balthasar ein klägliches Lächeln. »Wir hatten keine Ahnung, dass Frauen sich anders bewegen als Männer.«


    »Nun«, sagte Lavender mit einem hinterhältigen Grinsen, »das hat er zumindest behauptet. Zudem hatten wir keine Ahnung, welche Arten von Vergnügungen es in der Stadt gab, die einen Mann lehrten, eine Frau in Männerkleidern zu erkennen.« Ishmael öffnete den Mund und schloss ihn klugerweise wieder, wie Balthasar fand. »Haben Sie die Burlesken besucht, Dr. Hearne?«


    Balthasar erinnerte sich an einen der frühen Vorträge in seiner Ausbildung über die Unterschiede der männlichen und weiblichen Anatomie. Schon damals hatte er die beachtliche Leistung des Dozenten erkannt, der es verstanden hatte, sechzig junge Männer mit den intimen Details des weiblichen Körpers zu langweilen. Er beschloss, diese Leistung nicht zu wiederholen, obwohl er versuchte, dessen Ton nachzuahmen. »Ich bezweifle, dass Ihnen das Theater ein besseres Material für Ihre Verkleidungen geliefert hätte als Ihre Abenteuergeschichten … Ich entnehme Ihren Worten, dass Ishmael Sie als junge Damen erkannt hat.«


    »Sofort und bei unserer ersten Begegnung«, antwortete Lavender. »Obwohl er uns erst später beiseitenahm, nachdem er sich ein Urteil über unsere Fähigkeiten gebildet hatte. Dann hat er uns beiden eine ordentliche Standpauke gehalten und uns mit einer Eskorte direkt nach Hause geschickt. Wir waren zu schockiert, um auch nur weinen zu können.«


    »Er hat uns weder angeschrien noch beleidigt«, erklärte Laurel, »aber er hat uns unmissverständlich klargemacht, wie wenig wir auf die Art von Kampf vorbereitet waren, die er erwartete, und dass wir unser Leben und das Leben der Männer, die uns begleiteten, aufs Spiel gesetzt hatten.«


    »Wir blieben danach wochenlang in Ungnade«, berichtete Lavender weiter. »Zugegeben, es hatte auch seine guten Seiten, denn Prinzessin Calliope verlor gründlich ihr Interesse an uns als potenziellen Schwiegertöchtern. Und«, sie bettete das Kinn auf ihrer sehnigen Hand und warf Ishmael einen neckenden Peilruf zu, »sobald wir uns von dem Schock erholt hatten, verliebten wir uns in ihn. Vergessen Sie nicht, wir waren sechzehn.«


    Ishmael suchte Ablenkung auf seinem Teller. Ferdenzil Mycenes Gesichtsausdruck lag irgendwo zwischen Faszination und Entsetzen. Balthasar konnte dies nachvollziehen, auch wenn er sich als fortschrittlichen Mann verstand. Alles an den Zwillingen war empörend – von ihrem Gebaren, einen so viel älteren Mann beim Vornamen zu nennen, über ihre unbefangene Erörterung von Dingen, die die städtische Gesellschaft als quälend unschicklich empfunden hätte, bis hin zu ihrer Bereitschaft, mit Grenzsoldaten auszurücken. Dennoch konnte er nur hoffen, dass er in fünfzehn Jahren mit seinen eigenen erwachsenen Töchtern eine derart gemütliche und zwanglose Mahlzeit würde teilen können.


    »Wir haben den ganzen Winter, Frühling und den halben Sommer mit dem Versuch verbracht, die Mängel wettzumachen, auf die uns Ishmael so unbarmherzig hingewiesen hatte. Und dann fuhren wir mit einer Eskorte und in aller Schicklichkeit mit dem Zug nach Strumheller, um zu beweisen, dass wir zum Soldatentum taugten.«


    »Er hat eingeräumt, dass sich unsere Fähigkeiten verbessert hatten«, griff Laurel den Faden von ihrer Schwester auf. »Und Wunder über Wunder, er konnte Vater die Zustimmung abringen, dass wir in der Nähe der Grenzlande Besucher und dergleichen eskortieren durften.«


    »Es überrascht mich«, sagte Ferdenzil, wobei sein Tonfall eine stärkere Regung vermuten ließ, »dass Ihr Vater das gestattet hat.«


    Es folgte ein kurzes verunsichertes Schweigen. Vielleicht waren es die Damen nicht gewohnt, städtische Vorurteile an ihrem eigenen Tisch zu hören. Stranhorne murmelte nur: »Bisweilen überrascht es mich selbst.«


    »Seine Zustimmung hängt mit den Glasen zusammen«, warf Ishmael ein, »einer der gefährlichsten Arten der Schattengeborenen. Die meisten haben ungefähr die Größe eines massigen Hundes, aber sie können einen Mann so verhexen, dass er sich bei lebendigem Leibe fressen lässt. Wir wissen nicht, warum, aber sie greifen nur Männer an. Eine Frau mit einer ruhigen Hand und starken Nerven kann ein Dutzend Leben retten, wenn nicht sogar mehr.«


    Diesmal war das Schweigen von anderer Beschaffenheit. Balthasar erinnerte sich daran, wie Ishmaels Anwalt ihm erzählt hatte, dass die Narben auf Ishmaels Gesicht – Narben, wie kein Magier gleich welcher Macht sie tragen sollte – von einem Glasen stammten. Falls diese jungen Damen ihn so gut kannten, wie es schien, kannten sie diese Geschichte vielleicht.


    Ishmael selbst brach das Schweigen. »Obwohl ich sie nicht als Soldaten wollte.«


    »In der Tat, nein«, lachte Lavender und wedelte mit der Hand, um ihn aufzufordern, seine Worte näher zu erläutern.


    »Die beiden sind Baronessen, zu Herrinnen des Anwesens erzogen und in der Lage, ein Personal von hundert oder mehr Bediensteten zu leiten und Dinge zu organisieren, die Hundertschaften betrifft. Sie hatten die Unterstützung der Männer ihrer Truppe gewonnen, also wusste ich, dass sie als Anführerinnen taugten. Ich wollte ihnen zwei oder drei Sommer geben, um Erfahrungen zu sammeln, und sie dann mit der Truppenversorgung betrauen. Es war nicht leicht, ihren Vater zu einer Zustimmung zu bewegen, aber ich denke, er hat die Vorzüge seiner Entscheidung schon vor langer Zeit begriffen.«


    Stranhorne prostete Ishmael mit einem trockenen Lächeln zu.


    »Und das«, bemerkte Lavender, »haben wir in den vergangenen drei Jahren gemacht – Pläne entworfen, die Versorgung organisiert und die Verteidigung der Grenzen Stranhornes überwacht.« Sie lächelte Ferdenzil zuckersüß zu. »Schockierend, nicht wahr?«


    Ishmael räusperte sich leise, als wolle er sie warnen, dachte Balthasar.


    »Und billigt Ihr Ehemann Ihr Tun?«, fragte Mycene Laurel. Wenn Balthasar es richtig verstanden hatte, war sie mit dem Gesandten Stranhornes vermählt, der sich am Hof der Herzöge von Myerling auf den Inseln aufhielt.


    »Natürlich nicht gerade jetzt«, antwortete sie sittsam. »Aber ich habe ihn kennengelernt, als ich in der Eskorte geritten bin.«


    »Reiten viele Ihrer Frauen mit den Grenzsoldaten?«, erkundigte sich Ferdenzil.


    Ishmael wandte sich wachsam und ohne die Spur eines Lächelns Lavender zu. Dass er ihr unter dem Tisch auf den Fuß trat, konnte Balthasar nicht mit Bestimmtheit sagen, aber er vermutete es, weil sie zusammenzuckte. Sie sagte kühl: »Sind Sie einer von jenen, die von ›Männern‹ ausgehen, wenn von ›man‹ die Rede ist, Fürst Ferdenzil? Die Anzahl der Soldaten unseres stehenden Heers liegt innerhalb des herzoglichen Befehls von 6/29 und umfasst gleichermaßen Männer als auch Frauen.«


    »Ich vermag nicht zu verstehen, wie Frauen ein Gewinn für eine Truppe sein können. Es mangelt ihnen an Stärke und Kampfgeist.«


    »An roher Stärke vielleicht, aber eine Waffe in der Hand einer Frau ist ebenso tödlich wie in der eines Mannes«, bemerkte Ishmael, »und Frauen haben häufig schärfere Ohren und ein besseres Urteilsvermögen, wann ein Schuss vonnöten ist.«


    »Aber niemand ist so gut wie du«, sagte Lavender unbeirrt. »Ich war dabei, als er einen Skaffern erschoss. Ishmael befand sich vor uns auf der Straße, und das Erste, was wir mitbekamen, waren sein Warnruf und ein Schuss. Könnten Sie einen Schattengeborenen auf sechshundert Meter treffen, Fürst Ferdenzil?«


    »Ich würde es gar nicht erst versuchen«, antwortete Ferdenzil. »Der Sonar ist sicher, aber bei allem außerhalb der Ultraschallreichweite stellt man nur eine Gefahr für seine eigenen Leute dar.«


    »Es ist eine andere Art der Kriegsführung«, bemerkte Ishmael, legte seinen Löffel beiseite und sprach Mycene direkt als einen Mann an, der seine Erfahrung mit einem anderen teilte. »Sobald ein Skaffern nahe genug ist, um ihn zu peilen, hat man höchstens noch zwei Schüsse. Unsere Leute kennen unsere Routen und wissen, wie sie auf Bedrohungen reagieren müssen, sodass wir jemanden nach Gehör herausfordern und schießen können, solange wir die Kampfformation halten. Aber Sie haben recht, sobald diese aufgebrochen ist, müssten wir uns auf unseren Ultraschallsinn verlassen, um zu schießen, statt das Risiko einzugehen, einen unserer eigenen Leute zu treffen.«


    Lavender Stranhorne faltete die Hände vor ihrem Teller und rutschte auf ihrem Stuhl herum, als zöge sie die Füße unter sich. »Wenn Sie es nicht schätzen, über das Sonar hinauszuschießen, kann es Ihnen keine große Freude bereiten, zwischen den Inseln zu segeln, Fürst Ferdenzil«, sagte sie mit seidenweicher Stimme.


    »Ganz im Gegenteil, Baronesse«, erwiderte Mycene achtlos, »ich finde die Methoden der Inseln, das Problem der Navigation anzugehen, überaus einfallsreich.«


    »Aber leider auch umstritten«, murmelte Balthasar und erregte damit die Aufmerksamkeit beider Parteien. Er nahm einen wohlberechneten Schluck Wein. »Ich habe mehrere Amtszeiten im Interkalaren Rat verbracht, der zwischen den Völkern schlichtet, wenn die Alltagsgeschäfte des einen Auswirkungen auf die der anderen haben. Die Entscheidung für die Positionierung von Signalglocken und Nachrichtentrommeln an den Ufern ist nicht unumstritten, schließlich schlafen die Lichtgeborenen bei Nacht.«


    »Ich fand es immer mutig«, warf Ishmael ein, »in diesen Gewässern zu segeln, und dabei auf die Kenntnis der Region, auf die Fähigkeit, Geschwindigkeit und Richtung der Fahrt abzuschätzen, und auf das Läuten der Glocken zu vertrauen. Manchmal kann ein Mann froh sein, wenn sein Magen ihn beschäftigt und davon abhält, allzu viel an die Felsen und Untiefen zu denken.«


    »Und was«, fragte Lavender, »würden Sie über einen Mann sagen, der auf dem Meer auf Schattenjagd geht?«


    »Ich bin mir vollauf im Klaren darüber«, gab Ferdenzil Mycene kalt zurück, »dass di Studier hier in den Grenzlanden im Rang eines Volkshelden steht. Aber ich habe einen Haftbefehl für ihn wegen der Ermordung meiner Verlobten Tercelle Amberley, daher werden Sie mir wohl vergeben, wenn ich Ihre Bewunderung nicht teile.«


    »Fürst Mycene«, hob Lavender zu sprechen an, »Baron Strumheller ist mehr als nur ein Volksheld. Er hat die Baronien organisiert, damit die seit Generationen existierende Geißel daran gehindert wird, unsere Städte und Dörfer zu plündern. Währenddessen haben all Ihre feinen Herzöge und Fürsten aus dem Norden uns nichts anderes als Misstrauen und Argwohn entgegengebracht und gedroht, uns als Rebellen zu unterdrücken, falls wir die Streitmacht aufstellten, die wir für unsere Verteidigung brauchten.«


    »Lavender«, mahnte Ishmael, »der Haftbefehl gegen mich wurde vom Erzherzog unterzeichnet, und das Gesetz des Landes steht hinter ihm. Genau wie beim herzoglichen Befehl, der es den Grenzlanden ermöglicht, Truppen auszuheben.«


    »Ja«, sagte die Baronesse verbittert, »jetzt, da die Schattengeborenen in der Stadt sind.« Sie stand auf. »Vater, Fürst Mycene, entschuldigen Sie mich bitte. Wenn ich bleibe, werde ich noch etwas sagen, das ich bedauern werde, wenn auch nicht annähernd so sehr, wie ich sollte.« Sie verließ den Raum, und ihre langen Schritte ließen ihre Röcke hin und her schwingen.


    Auf dem Weg zurück in die Suite, die Ishmael sich mit Balthasar teilte, führte er den Bericht der Zwillinge fort. Wie ihrem Vater versprochen, hatte er sein Möglichstes getan, ihnen weniger riskante Pflichten zuzuweisen wie beispielsweise die Eskorte von hochgeborenen Besuchern auf den Straßen der inneren Grenzlande. Zur einzigen Begegnung mit einem Schattengeborenen war es während einer verbotenen Spritztour ins Hochland gekommen, als sich Ishmael weit unten im Landesinneren befunden und geholfen hatte, die Truppe und Reserve von Odons Grabhügel zu organisieren.


    »Ich war noch nie so kurz davor gewesen, an Ort und Stelle in Ohnmacht zu fallen wie an jenem Tag, als ich diesen Brief las«, gestand er. »Glücklicherweise konnte ich es ihrem Vater überlassen, ihnen den Kopf zu waschen.« Der, wie Laurel ihm versichert hatte, seine Sache großartig gemacht und ihnen eine Standpauke gehalten hatte, die Ishmaels durchaus würdig gewesen wäre. »Laurels Schüsse haben den Schattengeborenen niedergestreckt. Lavender ist auf die Entfernung die bessere Schützin, aber Laurel hat den kühleren Kopf.«


    Sobald sie die Tür der Suite geschlossen hatten, fügte er in nüchternerem Ton hinzu: »Den Damen bereitet es Vergnügen, die Geschichte so zu erzählen, als seien die Truppen ein Abenteuer. Den Rest habe ich erst Monate später erfahren. In dem Jahr, bevor mein Vater starb, und ich mich noch immer als Schattenjäger verdient machte, hatte mich eine Dame in einem kleinen Herrenhaus an der Grenze zwischen Stranhorne und Strumheller engagiert. Ihr fünfzehnjähriger Sohn, Herr des Anwesens, war unterwegs verschwunden. Wir suchten fast vier Wochen in den Schattenlanden nach ihm, fanden aber keine Spur. Der Junge und Lavender hatten einander von Kindesbeinen an gekannt und waren wild entschlossen, sich zu vermählen, sobald sie volljährig waren.«


    »Und die jungen Damen haben es Ihnen nicht erzählt.«


    »Nein. Ich habe es von ihrem Vater erfahren.«
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    Ishmael


    Bereits die zweite Nacht in Folge wurde Ishmael von dem Geräusch tropfenden und fließenden Wassers geweckt. Aber diesmal kamen die Töne von hoch über ihm und nicht vom Regen, der auf einen über ihn gespannten Lichtschutz trommelte. Er konnte kein Vogelgezwitscher hören, sondern nur die Geräusche eines hellwachen Herrenhauses. Er hatte verschlafen. Gerade als er sich aufsetzen wollte, wurde ihm abrupt die Anwesenheit einer anderen Person bewusst. Er griff nach einem Revolver, den er nicht fand, weil Mycene ihm alle Waffen abgenommen hatte. Aber dann erfasste sein Sonar die Gestalt eines Mannes, der in einem Sessel auf der anderen Seite des Raums saß und las. »Hearne«, bemerkte er und ließ den Arm sinken. »Wie spät ist es? Ich hätte gedacht, dass Mycene zum Aufbruch rufen würde, sobald die Sonne untergegangen ist.«


    »Das hätte er auch getan«, antwortete der Arzt und legte sein Buch beiseite, anscheinend ohne die Bedeutung von Ishmaels fruchtloser Geste bemerkt zu haben. »Aber draußen liegt Schnee, fast sechzig Zentimeter hoch.«


    Wenn Balthasar ihm seine warme Decke weggerissen hätte, wäre er nicht weniger drastisch hochgeschnellt. »Sechzig Zentimeter?« Er verspürte nicht den geringsten Hinweis auf magisches Wetterwirken. Grundgütige Imogene, er musste wie ein Toter geschlafen haben, und Balthasar ebenfalls.


    »Wie man mir berichtete, hat es kurz nach Sonnenuntergang aufgehört zu schneien. Baronesse Lavender hat einige Gruppen auf Skiern und Schneeschuhen ausgeschickt, um zu ermitteln, wie weitreichend die Auswirkungen sind.«


    »Aber keine der gewöhnlichen Patrouillen«, entgegnete Ishmael. »Ist es das, was Sie mir sagen wollen?« Er schlug seine Decken zurück. Balthasar machte Anstalten, sich steif aus seinem Sessel zu hieven, um in sein eigenes Zimmer zurückzukehren. Mit einer lässigen Handbewegung befahl Ishmael ihm: »Bleiben Sie. Ich habe nichts, was Sie nicht schon hundert Mal gepeilt hätten. Sie verstehen, welche Macht vonnöten ist, um das Wetter zu beeinflussen?«


    »Ja«, bestätigte Balthasar. »Für diese Art von Wetterzauber würde man mehrere Hohe Meister der Lichtgeborenen benötigen, und er liegt wahrscheinlich außerhalb der Möglichkeiten von lebenden nachtgeborenen Magiern.«


    »Stranhorne wird das wissen«, sagte Ishmael.


    »Aber ob er dieses Wissen weitergegeben hat?«, fragte Balthasar nach einer nüchternen Einschätzung der Lage.


    »Das nehme ich an. Der Mann ist kein Narr.«


    Ishmael griff nach Kleidern, aus denen die Gerüche und der Schmutz der Straße herausgewaschen worden waren, und ging in das angrenzende Ankleidezimmer, um sich zu waschen und anzuziehen. Bekleidet tappte er an Balthasar vorbei zur äußeren Wand, hob den Riegel an und öffnete den Fensterladen des schmalen, lichtversiegelten Fensters. Ihm fehlte die Verglasung, da sein Zweck defensiver Natur war. Ishmael trat mit einem Fuß auf die niedrige Bank, auf der ein Schütze knien konnte, und steckte den Kopf durch die Lücke – für Brust oder Schultern war sie nicht weit genug. Dann atmete er tief ein und lauschte. Die Schießscharte verbreiterte sich nach außen hin und erlaubte einem Scharfschützen dadurch ein mehr als sechzig Grad umfassendes Schussfeld.


    Es lag Schnee. Der Geruch war unverkennbar, aber die Luft erwärmte sich, und Ishmael konnte den vom Wind getragenen Duft der Gräser und Sträucher der Grenzlande riechen. Das Tauwetter würde nicht lange auf sich warten lassen. Sollte er sich damit trösten, dass die Magier, die das Unwetter auf sie herabbeschworen hatten, nicht die Macht oder Hingabe besaßen, um die Kälte aufrechtzuerhalten? Oder hatten sie bereits ihr Ziel erreicht, sie vor Ort festzuhalten und die Patrouillen Stranhornes zu verhindern?


    Von links hörte er Stimmen. Kinder und zwei oder drei Erwachsene kreischten voller Entzücken über diese Neuheit, und er drehte den Kopf, um sie besser orten zu können. Sie mussten sich innerhalb des umfriedeten Gartens im Osten befinden, da es in Zeiten hoher Alarmbereitschaft keinen anderen Platz gab, wo Kinder spielen konnten. Es war der Garten, der der Baronin bis zu ihrem Tod gehört hatte. Er hatte sich jetzt hinreichend orientiert, und ihn beunruhigte nicht nur der Schnee. Er zog den Kopf wieder zurück, schloss und überprüfte automatisch den Fensterladen und wandte sich seinem Reisegefährten zu. »Hearne«, sagte er, »Ich brauche Ihre Hilfe.«


    »Alles, was Sie wollen«, antwortete der Arzt.


    Er würde eher, so gestand Ishmael sich ein, einem Skaffern nur mit einem Buttermesser bewaffnet gegenübertreten, als so ein allumfassendes Angebot anzunehmen. »Sie wissen, warum wir uns überhaupt kennenlernen sollten?«


    »Fürst Vladimer dachte«, erwiderte Balthasar, »meine Fähigkeiten könnten Ihnen im Umgang mit dem Ruf von Nutzen sein.« Balthasar Hearne erfreute sich eines stetig wachsenden Ansehens bei der Behandlung von Sucht- und anderen irrationalen Krankheiten. Sein Erfolg bei Guillaume di Maurier, einem Agenten, dessen Dienste Vladimer ab und zu in Anspruch nahm, hatten die Aufmerksamkeit des Fürsten erregt.


    »Jawohl. Sie interessieren sich für die Behandlung von Zwängen.« Mit einer Hand strich er über sein Gesicht. »Ich verspüre durch den Ruf den denkbar stärksten Drang, direkt nach unten zur Tür hinauszugehen und mich nach Südwesten zu begeben, so schnell mich meine Füße tragen.«


    »Ist das alles?«, fragte Balthasar.


    Natürlich würde Balthasar nicht verstehen, was die Richtung zu bedeuten hatte, da er nicht wusste, dass der Ruf ihn seit seiner Verhexung bisher stets nach Süden und nicht nach Südwesten gezogen hatte. »Ja«, bestätigte Ishmael und kämpfte gegen seine Ungeduld. »Mehr ist der Ruf nicht – ein Drang, in die Schattenlande zu gehen und nicht zurückzukehren, auch wenn ich weiß, dass es meinen Tod bedeuten würde.«


    »Gibt es irgendeinen Grund dafür, etwa das Gefühl, dass dort irgendjemand von Bedeutung auf Sie wartet oder Sie etwas zu erledigen haben?«


    »Nein«, antwortete Ishmael. »Ich verspüre lediglich den Drang, nach Südwesten zu gehen.« Er fühlte sich beinahe so, als sei er bereits in diese Richtung getaumelt, peilte aber keine Reaktion auf Balthasars aufmerksamem Gesicht.


    »Baron, setzen Sie sich, wenn Sie so freundlich sein wollen«, bat Balthasar.


    Er wartete, bis Ishmael Platz genommen hatte, dann fuhr er fort: »Haben Sie jemals die Beherrschung so weit verloren, dass Sie angefangen haben, sich gegen Ihren Willen in diese Richtung zu bewegen?«


    »Nicht im wachen Zustand«, antwortete Ishmael durch zusammengebissene Zähne. »Ich habe geschlafwandelt, wenn es am schlimmsten war. Dann habe ich mich bewachen und manchmal auch fesseln lassen.«


    Balthasar presste die Lippen aufeinander, entweder aufgrund der Andeutung, dass jemand bei Tageslicht schlafwandelte, oder wegen Ishmaels Maßnahmen. »Und stehen Sie jetzt kurz davor, die Beherrschung zu verlieren?«


    »Nein, aber der Ruf ist stark, und die Richtung hat sich geändert. In all den Jahren hat er mich nach Süden gezogen. Jetzt zieht er mich nach Südwesten.«


    »Nach Südwesten, aber immer noch in die Schattenlande.« Er hielt inne. »Wie deuten Sie das?«


    »Dass das, was – oder wer – auch immer diesen Ruf auf mich wirkt, seine Position verändert hat, wahrscheinlich nach Norden.« In Richtung Strumheller. Seine Fingerspitzen gruben sich in die Sessellehne.


    »Und was haben Sie unternommen, um diesen Drang zu brechen?«, wollte der Arzt wissen.


    »Natürlich habe ich es mit Magie probiert und mich oft genug überanstrengt, um mir in meinen Dickschädel zu hämmern, dass es zwecklos ist. Phoebe Broome hat es versucht. Sie hätte auch ihren Vater gefragt, aber als ihr Bruder Phineas während meiner ersten Monate in ihrer Gemeinschaft versucht hat, mich fortzuschicken, ist er am Ende selbst von einem leichten Fall des Rufes ergriffen worden. Sie hatte Angst, ihr Vater würde zu tief gehen und noch schlimmer unter dem Ruf leiden. Mein Mentor unter den Magiern hat sein Möglichstes versucht. Außerdem habe ich verschiedene Tränke und Arzneien geschluckt, wobei es nur gut war, dass ich recht resistent gegen Gifte bin, sonst hätten einige Ihrer Kollegen mir den Rest gegeben.«


    »Haben Sie sich jemals an einen lichtgeborenen Magier gewandt?«, fragte Balthasar.


    »Ich habe mit einem korrespondiert, aber wir waren nie genug miteinander vertraut als dass ich ihm diese Frage gestellt hätte. Nachtgeborene Magier wollen die Aufmerksamkeit der lichtgeborenen Magier nicht unbedingt auf diese Weise erregen – die lichtgeborenen sind mächtiger und glauben, dass sie die Magie auf beiden Seiten des Sonnenaufgangs beherrschen. Ich habe mich immer gefragt, ob sie nicht anfälliger für den Ruf wären, obwohl uns nichts darüber bekannt ist, falls sich eine größere Anzahl Lichtgeborene in der Vergangenheit in den Schattenlanden verloren haben sollte.«


    »Floria schien es niemals Schwierigkeiten zu bereiten, über Schattengeborene zu sprechen.«


    »Mistress Floria ist keine Magierin«, entgegnete Ishmael bestimmt.


    Eine nachdenkliche Pause folgte. »Was wissen Sie über therapeutische Hypnose?«


    Ishmael zuckte mit den Achseln. »Nicht allzu viel.«


    »Das Wichtigste ist, dass es nichts mit Verhexung oder der Unterwerfung des eigenen Willens zu tun hat. Wie Sie sehr wohl wissen, bin ich weder ein Magier noch ein Jahrmarktzauberer und ganz sicher kein Hypnotiseur aus einem Groschenroman.« Die Betonung ließ darauf schließen, dass Balthasar schon früher beschwerliche Erfahrungen gemacht hatte. »Ich könnte Sie nicht dazu verleiten, irgendetwas zu tun, das Sie vielleicht nicht zu tun wünschen.« Er hielt inne. »Wenn Sie wünschen, dürfen Sie mich berühren und meine Gedanken lesen, um sich von dem Wahrheitsgehalt meiner Worte zu überzeugen.«


    Ishmael rührte sich nicht. Es bildete ein großzügiges Angebot, wenn man bedachte, dass Balthasars glückliche Ehe durch Ishmaels Gegenwart ebenso wie durch Telmaines Eingeständnis ihrer magischen Kräfte, für das er die Verantwortung trug, getrübt worden war. Ishmael und Telmaine hatten sich zu keiner Zeit unschicklich benommen, aber es verband sie eine warme, auf Gegenseitigkeit beruhende Zuneigung. »Ich habe viele Wünsche, aber ich sollte ihnen besser nicht nachgeben«, erwiderte Ishmael wahrheitsgemäß.


    »Ich kenne niemanden, bei dem es nicht so wäre. Aber ich spreche nicht von Impulsen, obwohl Hypnose sehr nützlich sein kann, um selbst ziemlich zwingende Impulse zu dämpfen. Dürfte ich versuchen, Sie zu hypnotisieren, Baron? Es könnte sein, dass ich Ihre Widerstandsfähigkeit gegen den Ruf verstärken kann.«


    »Einverstanden«, sagte Ishmael. »Versuchen Sie es.«


    Aber wie schon vor Jahren hatten ihn seine überscharfen Sinne und sein aufmerksames, weltgewandtes Bewusstsein bei dem Versuch behindert, die größtmögliche Stärke aus seiner Magie herauszupressen. Das war das Resultat seines jahrelangen Vagabundentums und der Schattenjagd. Er wusste, dass dort draußen Gefahr drohte und sich jemand darum kümmern musste. Jede Stimme oder jedes Schließen einer Tür, vertraut oder unvertraut, riss ihn aus seiner Trance.


    »Lassen Sie es gut sein«, sagte er schließlich. Er beugte sich vor und massierte sich die Schläfen, um drohenden Kopfschmerzen vorzubeugen. Balthasar saß schweigend da, seine Miene eine professionelle Maske.


    »Ich hätte Ihnen vielleicht sagen sollen, dass ich mich auch bei den Übungen, die die Magier benutzen, um ihre geistige Disziplin zu wahren, nicht besonders hervorgetan habe. Der Magier, der mich als Schüler bei sich aufnahm, als ich nicht mehr bei den Broomes bleiben konnte, hatte die Idee, meine Wachsamkeit zu überwältigen. Er schickte mich zum Fischmarkt, wenn die Boote einliefen.« Balthasars Grimasse besagte, dass auch er schon mal zu diesem Zeitpunkt den Fischmarkt besucht hatte – wahrscheinlich als junger Student mit geringen finanziellen Mitteln, auf der Suche nach billigem, frischem Fisch. Ishmael grinste. »Es schien zu funktionieren, Hearne. Also ist vielleicht …«


    Telmaines stummer Schrei und das Brennen der Magie in seinem Bewusstsein trafen ihn vollkommen unvorbereitet. Er spürte, wie sein Körper unter dem Schock in Krämpfe verfiel. Als der Nachhall seine Nerven elektrisierte, verlor er jedes Gefühl für sich selbst. Kaum war es vorüber, verfiel er in einen Zustand verzweifelter Ungewissheit. Er forderte eine stumme Stimme auf zu sprechen und sehnte sich nach einem Wispern oder einem Hauch von Lebenskraft, die ihm verraten würden, ob sie gesiegt hatte, ob dies ein Aufschrei tödlicher Verletzung oder ein Schlachtruf gewesen war. Er konnte es nicht ertragen. Er musste … Er durfte nicht versuchen …


    Der erdrückende Schmerz in seiner Brust ließ ihn beinahe das Bewusstsein verlieren. Er schwitzte, zitterte und befürchtete, laut gestöhnt zu haben. Seine Zähne hatte er so fest aufeinandergebissen, dass sich seine Kiefermuskeln verkrampften, und ihm war kalt und übel. Balthasar ertastete seinen Puls und untersuchte sein unregelmäßig schlagendes Herz. Durch die Berührung spürte er, wie der Arzt diesen zweiten Vorfall gleicher Art wiedererkannte und deshalb besorgt reagierte. Benommen hob er den Kopf und stellte fest, dass er sich halb auf den Sessel stützte und halb darüber hing. »Verfluchte Gewohnheiten«, brachte er heraus, dann ließ er, um einen klaren Gedanken bemüht, den Kopf in den Nacken fallen.


    Er hatte Schattengeborene gespürt, die für ihn unverkennbar waren. Grundgütige Imogene, hatte ein anderer Schattengeborener Telmaine aufgespürt? Sie wussten, dass es mindestens zwei in der Stadt gab. Wenn ja, war Vladimer bei ihr gewesen? Nach dem zu urteilen, was sie von ihrer Begegnung mit dem ersten Schattengeborenen erzählt hatte, besaß sie die beste – und vielleicht sogar einzige – Chance zu überleben mit jemandem an ihrer Seite, der eine sichere Hand und einen geladenen Revolver hatte. Und Vladimer war auf kurze Distanz genauso gut wie Ishmael. Aber in diesem Brennen hatte er auch lichtgeborene Magie gespürt. War sie mit den lichtgeborenen Magiern in Konflikt geraten, obwohl er so sehr gehofft hatte, dass seine Warnungen und ihre eigene Abneigung sie davon abhalten würden, gegen deren Gesetze zum Gebrauch der Magie zu verstoßen? Oder steckten die Lichtgeborenen mit den Schattengeborenen unter einer Decke, wie Stranhorne angedeutet hatte? Das würde den verdorbenen Beigeschmack der Magie und den Grund für den Angriff auf Telmaine erklären.


    Grundgütige Imogene, was geschah in der Stadt?


    Als er das Klimpern kleiner Flaschen hörte, richtete er sich auf, während Balthasar seinen Medizinbeutel entrollte. »Sie müssen mir nichts verabreichen«, sagte er. »Das sind nur die Nachwirkungen einer erneuten Überanstrengung.«


    Balthasar hielt inne und erwiderte energisch: »Sie dürfen nicht versuchen, Ihre Magie zu benutzen.«


    »Mein Kopf weiß es, aber es dauert, bis meine Reflexe nachziehen.« Er hatte sich zu früh aufgerichtet und musste sich mit auf die Hände gestütztem Kopf vorbeugen, bis sein Herzschlag sich beruhigte und der Schmerz in seiner Brust nachließ.


    Als er den Kopf hob, wartete Balthasar auf ihn. »War es Telmaine?«


    Der Mann war kein Magier, aber er hatte Ishmaels frühere Krämpfe beobachtet, während dieser mit Telmaine gesprochen hatte. Es war nur natürlich, dass er zuerst an sie dachte. Mit wenigen Worten und ohne einen von ihnen zu schonen, skizzierte Ishmael, was er gespürt hatte.


    Balthasars Schultern sackten herunter, so schwer wogen seine Schuldgefühle. »Wie konnten wir ihr das antun?«, flüsterte er. »Wie konnten wir sie einer solchen Gefahr aussetzen?«


    »Die Aufgabe musste erledigt werden, und sie ist die Beste, die wir haben.« Er hatte mit Bedacht die Gegenwartsform gewählt.


    »Ich bin ihr Ehemann, Strumheller«, gab Balthasar zurück. »Mit der Heirat habe ich ihr versprochen, für sie zu sorgen und sie zu beschützen, aber ich habe sie in die Gefahr geschickt.«


    Es gab nicht viel, was Ishmael dazu sagen konnte. Balthasar wusste, womit sie es zu tun und welchen Preis sie bereits dafür gezahlt hatten. Und Ishmael wusste, was Balthasar empfand – in der Tat beneidete er ihn um sein Recht, seinen Gefühlen Ausdruck zu verleihen. »Wir werden vor Sonnenaufgang auf dem Weg nach Norden sein«, erwiderte er, und es klang wie ein Gebet, »wenn es nach Mycene geht.«


    Sie verzehrten das Frühstück in fast vollkommenem Schweigen, nachdem sie alle Spekulationen erschöpft hatten, was möglicherweise in der Stadt oder draußen im Schnee geschah. Mycene würde keinen von ihnen freilassen, obwohl sie Lavender in der Halle mit ihm streiten hörten, noch würde er den Zwillingen gestatten, sie zu besuchen. Er war davon überzeugt, dass die jungen Frauen Ishmaels Flucht planten, was immer ihr Vater sagen mochte. Und wer konnte schon sagen, ob Lavender nicht damit recht gehabt hatte, als sie ihn gedrängt hatte, vor Mycenes Eintreffen fortzureiten. Wenn er es getan hätte, wäre er draußen im Schnee gewesen – oder jenseits des Schnees, was immer dort sein mochte.


    Er überredete Balthasar, sich selbst ein Medikament aus seinem Medizinbeutel zu verabreichen, um die Schmerzen des Ritts der vergangenen Nacht zu lindern. Das Medikament, das Frühstück und die anhaltende Erschöpfung machten Balthasar schläfrig. Das ersparte Ishmael Balthasars allzu große Aufmerksamkeit und hinderte den Arzt daran, sich übermäßig fantasievoll auszumalen, was Telmaine zugestoßen sein und sich in Minhorne ereignen mochte. Wie Vladimer und Stranhorne vermochte es Balthasar, sich Katastrophen auszumalen, die Ishmael selbst vielleicht nie in den Sinn gekommen wären. So blieb Ishmael nur, dem schmelzenden Schnee zu lauschen, der durch die Rinnen abfloss, und den Ruf zu spüren, der an ihm zerrte.


    Stranhorne kam während des Mittagessens persönlich zu ihnen. Sein Gesicht verriet ihnen, dass er schlechte Neuigkeiten hatte. »Die Straßen sind so weit freigeräumt, dass ein Postreiter zu uns durchgekommen ist. Ich habe ein Telegramm von meinem älteren Sohn aus Minhorne erhalten. Der Erzherzog und mehrere andere wurden heute Morgen bei einem magischen Angriff verletzt. Er hat schwere Brandwunden erlitten und wird vielleicht nicht überleben. Für den Notfall wird ein Regentschaftsrat eingesetzt und der Erbe aus der Sommerresidenz zurückgerufen. Gegenwärtig fällt der Hauptverdacht auf die Lichtgeborenen.«


    Das war es, was ich von Telmaine gespürt habe, dachte Ishmael voller Entsetzen. Das verfluchte Feuer der Schattengeborenen erhob sich wieder. Waren Lichtgeborene als Verbündete oder als Agenten der Schattengeborenen involviert? Oder hatten auch sie sich dem Angriff der Schattengeborenen widersetzt und sich endlich an dem Kampf gegen diese abtrünnigen Magier beteiligt? Es wäre eine bittere Ironie, wenn die Lichtgeborenen versucht hatten, den Erzherzog zu beschützen, und jetzt beschuldigt wurden – aber so funktionierte die Welt eben. Und lebte Telmaine, oder war sie tot? Wenn der Erzherzog angegriffen worden war, hätte sie alles in ihrer Macht Stehende getan, um es zu verhindern. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie anders gehandelt hätte. Sie besaß reichlich Macht, aber herzlich wenig Erfahrung, und was er gespürt hatte, ließ vermuten, dass ihre Situation verzweifelt gewesen war. All diese Schönheit, Kultiviertheit und Stärke von Persönlichkeit und Magie verbrannt, vielleicht tot – weil er nicht dort gewesen war.


    »Was ist mit Vladimer?«, fragte Ishmael, da er sich nicht zuerst nach Telmaine erkundigen konnte. Er hatte keinen Grund, nach Telmaine zu fragen, aber sie musste in Vladimers Nähe gewesen sein.


    »Fürst Vladimer scheint einen Nervenzusammenbruch erlitten zu haben, nachdem er auf einen weiblichen Gast geschossen und ihn getötet hatte.«


    »Wer?«, flüsterte Balthasar, dann schrie er beinahe: »Wer war es?« Er beherrschte seine Stimme, aber sie zitterte vor Anstrengung. »Meine Frau … war ein Gast im Palast.« Seine Gedanken waren gewiss dem gleichen Lauf gefolgt wie Ishmaels, wahrscheinlich sogar noch schneller.


    »Es handelte sich nicht um Ihre Frau«, antwortete Stranhorne voller Mitgefühl. »Der Name der Dame war Prinzessin Sylvide di Reuther. Mein Sohn hat Prinzessin Telmaine nicht erwähnt.«


    Ishmael erinnerte sich an die Dame, ein törichtes Geschöpf mit liebem Gesicht, das auf dem erzherzoglichen Ball mit Telmaine Klatsch und Tratsch ausgetauscht hatte – über Ishmaels Ruf, wie er sich entsann. Warum Vladimer Grund gehabt haben sollte, sie zu erschießen, konnte er sich nicht vorstellen. War dies eine Nachwirkung der Verhexung? Hatte der Schattengeborene ihn aufs Neue verführt? Balthasar war zu dem Schluss gekommen, dass Vladimer ihnen nicht alles über seine Begegnung mit dem Schattengeborenen erzählt hatte, und Ishmael war sich sicher, dass Balthasar richtig lag.


    »Hat Ihr Sohn irgendetwas darüber gesagt, ob sich Prinzessin Sylvides Gestalt im Tod verändert hat?«, fragte Balthasar.


    »Nein«, entgegnete Stranhorne zögernd. »Ist denn so etwas überhaupt möglich?«


    »Ja«, bestätigte Ishmael grimmig.


    »Es müssen Schattengeborene gewesen sein«, bemerkte Balthasar. »Falls der Erzherzog stirbt …«


    Der Erbe des Erzherzogs war sein jüngstes Kind und erst zwölf Jahre alt, kaum älter als Sejanus Plantageter selbst, als er seinem Vater auf den Thron gefolgt war.


    »Der Regentschaftsrat wird aus Imbré, Rohan, Mycene und Kalamay bestehen«, überlegte Ishmael laut. Das waren die drei führenden Herzöge und Claudius Rohan, der schon vor Sejanus’ Volljährigkeit einen Sitz im Rat bekleidet hatte und dessen engster Freund gewesen war. Niemand von ihnen würde es abschlagen, Sejanus’ Sohn zu dienen. Neben Rohan war Imbré das einzig noch lebende Mitglied des Regentschaftsrates von damals.


    Balthasar Hearne verstand die politischen Konsequenzen ebenso gut wie die beiden Barone, vielleicht sogar noch besser, weil er einige Amtszeiten im Interkalarischen Rat gedient hatte, der bei Streitigkeiten zwischen den Licht- und Nachtgeborenen vermittelte. Er kannte die kritischen Punkte genau. Weder Mycene noch Kalamay besaßen auch nur die geringste Toleranz für Lichtgeborene: Ferdenzils Vater, Sachevar Mycene, begehrte das Land, das sie besaßen, und Xerxes Kalamay erachtete sie und ihre Magie als eine Beleidigung für den Einzigen Gott.


    Die Nachtgeborenen waren entsetzlich schutzlos, falls sich ihre Nachbarn gegen sie gewandt hätten; so wie vor hundert Jahren, als der lichtgeborene Volksmörder Odon, genannt Odon der Brecher, sich aufgemacht hatte, seine Länder von Nachtgeborenen zu befreien.


    Stranhorne ergriff das Wort. »Ich habe einen Sonderzug bestellt, um Fürst Mycene und seine Männer nach Strumheller zu bringen, jetzt, da der Schnee fast weggetaut ist. Er wird schneller als der Küstenexpress sein, aber Sie werden vermutlich in Strumheller oder irgendeinem Ort im Norden einen Tag verweilen müssen. Angesichts der Unruhen bei den Lichtgeborenen wollen die Eisenbahnen das Risiko von Tageszügen nicht eingehen.«


    Ishmael stimmte zu. Balthasar zeigte eine grimmige Miene. Wahrscheinlich erinnerte er sich an den schrecklichen Angriff auf den Tageszug, mit dem er und Telmaine an die Küste gefahren waren, um Fürst Vladimer zu retten. Laut Telmaine hatte es sich bei den Angreifern um Lichtgeborene gehandelt.


    »Wir müssen so schnell wie möglich nach Norden«, erklärte Balthasar.


    »Vater!«, erklang Lavenders Stimme von draußen. »Geh mir aus dem Weg, du Schwachkopf! Dies ist ein Notfall. Vater!«


    Stranhorne ging persönlich durch den Raum und öffnete die Tür. »Lassen Sie meine Tochter durch«, wies er den Wachposten an. »Wenn sie sagt, es sei ein Notfall, dann ist es einer.«


    Lavender stürzte nahezu durch die Tür und murmelte nicht gerade leise etwas über die Gewohnheiten und Herkunft des Wächters.


    »Die Postkutsche ist soeben eingetroffen«, berichtete sie und erwartete einen väterlichen Tadel angesichts ihrer Ausdrucksweise. »Die Postreiter von Oberostbrück und der Höhe haben ihren Treffpunkt nicht erreicht. Es wurden mehrere Karren Wolle von der Höhe in Niederostbrück erwartet, doch sie sind nicht eingetroffen. Eine Hebamme, die in der vergangenen Nacht in diese Richtung ging, um bei einer Entbindung zu helfen, ist spurlos verschwunden, und niemand, der in dieser Gegend lebt, hat es zur Arbeit oder zum Markt geschafft. Dyan stellt eine berittene Truppe von doppelter Stärke zusammen, um die Straße nach Niederostbrück zu überprüfen. Die Postkutsche fährt weiter zum Bahnknoten.«


    »Mit einer Eskorte«, warf Stranhorne ein.


    »Ja, der Trupp wird von Carlann angeführt. Laurel schreibt Telegramme nach Strumheller und an jene Orte im Süden, die an die Telegrafenleitung angeschlossen sind.«


    »Sowohl Haus Strumheller als auch der Bahnknoten müssen benachrichtigt werden«, sagte Ishmael. Sein Bruder musste die Nachricht unverzüglich erhalten. Wäre Stranhorne nicht so stur gewesen, hätten sie die Telegramme von hier aus senden können. Ishmael hatte in dem gleichen Monat, als er Haus Strumheller erbte, dieses ans Telegrafennetz angeschlossen, obwohl seine Ingenieure selbst heute noch, nach neun Jahren, gegen skeptische Dorfbewohner, Entfernungen, Stürme, Regen und Frost kämpfen mussten, um die Leitung entlang der Straße durch die Hügel in Schuss zu halten.


    »Das Hauptbüro der Eisenbahn muss ebenfalls informiert werden, sie werden wegen der Züge eine Entscheidung treffen müssen.« Wenn die Züge nicht fuhren und Stranhorne keine fünfzehn Pferde erübrigen konnte, bedeutete das aller Wahrscheinlichkeit nach, dass er heute Nacht nicht unter Bewachung nach Norden reisen würde.


    »Und Fürst Vladimer in Minhorne muss ebenfalls ein unverschlüsseltes Telegramm erhalten.« Sollte Vladimer außer Gefecht sein und die Nachricht nicht lesen können, würden es andere tun, und vielleicht würde die Nachricht sie zum Handeln drängen.


    Allerdings nicht unbedingt so, wie er es sich wünschte. Mycene würde gewiss den Regierungsausfall des Erzherzogs und den Druck auf die Grenzlande ausnutzen, um einen Fuß auf die Inselterritorien zu setzen, sofern er das Erzherzogtum selbst nicht als die größere Beute erachtete.


    Die Plantageters würden sich um ihre eigenen Interessen kümmern müssen, und Ishmael hatte in den Grenzlanden alle Hände voll zu tun.


    »Ich muss meiner Frau telegrafieren«, warf Balthasar ein. »Sie hat im Haus ihrer Schwester gewohnt, Prinzessin Erskane. Bitten Sie sie, mich zu benachrichtigen, ob es meiner Frau gut geht.«


    Lavender nickte und sagte zu ihrem Vater: »Wir werden einen Trupp in den Süden nach Steinbrücken und Hartmanns Grabhügel schicken. Er wird sich mit dem in Steinbrücken einquartierten Trupp treffen und beim Grabhügel ausscheren.«


    »Die Trupps müssen verdoppelt werden«, verlangte Ishmael, »schon ab Stranhorne. Sie sollten dieselben Befehle wie Ostbrück erhalten, und übermitteln Sie der Postkutsche, dass sie ihre Fahrten einstellen soll.«


    »Ist bereits geschehen«, antwortete Lavender. Dann fügte sie hinzu: »Wirst du den Trupp nach Oberostbrück anführen? Du bist einer der Besten, die wir noch haben.«


    Lavender wusste nicht, dass sein Ruf stärker geworden war, und das Risiko, ihm zu erliegen, noch nie so groß schien wie jetzt. Balthasar war den Beschränkungen seines Berufs unterworfen und sagte nichts dazu, obwohl Ishmael hörte, wie er scharf die Luft einsog.


    Stranhorne schüttelte den Kopf. »Mycene würde es niemals zulassen.«


    »Oder er würde auf einer Wache bestehen, die mich begleitet«, meinte Ishmael. »Und das Letzte, was wir brauchen, sind Männer im Trupp, die weniger gut für diesen Kampf ausgebildet sind als wir – oder hast du die Standpauke vergessen, die ich dir und deiner Schwester vor all den Jahren gehalten habe?«


    »Niemals«, antwortete sie aus tiefstem Herzen. »Ich werde mich hier nützlich machen, indem ich das Herrenhaus vorbereite.«


    »Denkst du«, begann Lavender und klang jetzt jünger, als sie war, »dass es hier zu einem Kampf kommen könnte?«


    »Ja, ich glaube, das könnte passieren. Wie du richtig erkannt hast, sind die Zeichen unheilverkündend. Aber zwischen uns und den Schattengeborenen stehen solide Mauern, und selbst ohne sie und ohne das vorgelagerte Glacis würden sie die Stunde bereuen, in der sie sich hierhergewagt haben.«


    Nur, dachte er, dass sie Magie haben und diese mächtig genug ist, um es im Spätsommer schneien zu lassen. Lavenders Vater war das bewusst, aber seiner Tochter … Es spielte keine Rolle. Lavender konnte nicht mehr tun, als sie bereits tat, und sie würde ihre Sache schlechter machen, wenn sie Angst hatte.


    »Wenn du es schaffst, mich aus diesem Zimmer zu befreien«, sagte er, »werde ich alles in meiner Macht Stehende tun und mich um Fürst Mycene und seine Männer kümmern. Sie werden für niemanden eine Gefahr sein, außer für die Schattengeborenen, wenn sie durch die Scharfschützenlöcher in den oberen Stockwerken schießen.« Er machte eine Handbewegung. »Vielleicht werden sie sogar in Zukunft immer gegen die Schattengeborenen kämpfen.«


    »Und wofür soll das gut sein?«, murrte Lavender.


    Trotz der Last seiner Sorgen und des Rufs, der an ihm zerrte, grinste Ishmael. »Der Feind deines Feindes, Mädchen. Es ist nur von Vorteil, wenn sie wissen, womit wir es in all den Jahren zu tun hatten. Dann überlegen sie es sich vielleicht zweimal, euren Leuten auf den Inseln Scherereien zu machen.«


    »Wer führt den Trupp nach Süden an?«, erkundigte sich Stranhorne sachlich.


    Sie presste ihre Lippen aufeinander, was allein schon eine Antwort war, und dann platzte sie mehr oder weniger heraus: »Laurel und Boris werden hierbleiben, und einer von uns wird wohl …«


    »Nicht unbedingt«, unterbrach Stranhorne sie. Stille trat ein. »Sei vorsichtig!«


    »So vorsichtig wie eine Dame aus der Stadt, die ihr Ansehen hütet.« Sie küsste ihren Vater auf die Wange, drückte Ishmaels behandschuhte Hand und trat einen strategischen Rückzug an, bevor Stranhorne oder Ishmael weitere Einwände erheben konnten.


    »Stranhorne«, hob Ishmael an, »ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Ich hatte Ihnen versprochen, Ihre Töchter aus Gefahren herauszuhalten.« Wäre er als Magier des sechsten Ranges geboren worden, wäre er imstande gewesen, Laurel binnen eines Augenblicks von hier aus in Sicherheit zu heben – und er hätte es getan, selbst wenn ihr Vater ihn dafür aus seinem Herrenhaus verbannt und sie ihm eine Ohrfeige gegeben hätte. Aber wie die Dinge lagen, konnte er nicht einmal dafür plädieren, sie zu Verwandten in die inneren Grenzlande zu schicken, wenn keine Züge mehr fuhren. Und er konnte nicht so tun, als seien die Straßen sicher.


    »Ach ja?«, gab der Baron spitz zurück. »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie für die Schattengeborenen verantwortlich sind.«


    »Holen Sie mich bitte aus diesem Raum, bevor ich anfange, durch die Wände zu gehen. Und Hearne gleich mit. Ist Linneas hier?«


    »Ja«, bestätigte Stranhorne, und der Anflug erschöpfter Erheiterung seiner Stimme erzählte Ishmael eine vertraute Geschichte. Linneas Straus war der Arzt und Chirurg der Truppe Stranhornes. So regelmäßig wie der Wechsel der Jahreszeiten wurde der Ehemann seiner Tochter in seiner jeweils aktuellen Stellung gekündigt, die wachsende Familie fiel auf der Suche nach einem Dach über dem Kopf in Linneas Haus ein, und Linneas suchte Zuflucht im Herrenhaus.


    Balthasar würde zweifellos all das und noch mehr erfahren, sobald er den Arzt kennenlernte. »Linneas Straus ist der Arzt, der sich um die Bewohner des Herrenhauses und die Truppen kümmert«, erklärte Ishmael Balthasar. An Stranhorne gewandt fügte er hinzu: »Hearne hat eine städtische Hospitalausbildung, die uns von Nutzen sein könnte, sollte es viel zu tun geben. Er wird uns vielleicht dabei helfen können, uns auf eine große Anzahl von Opfern vorzubereiten. Noch nie zuvor mussten wir mit einem massiven Angriff fertigwerden.« Außerdem würde es den Arzt von Grübeleien ablenken, was sich möglicherweise in Minhorne ereignete. Wenn seine Not auch nur ansatzweise vergleichbar war mit der von Ishmael, sollte er dankbar dafür sein.


    »Und wir können nur hoffen, es jetzt nicht zu müssen«, erwiderte Stranhorne. Zu Balthasar sagte er: »Linneas hat kein städtisches Studium abgeschlossen, sondern wurde wie die meisten unserer Chirurgen in einer Lehre ausgebildet. Aber er ist seit über dreißig Jahren der Arzt des Herrenhauses und war bei den Geburten all meiner Kinder dabei.«


    Balthasar verstand die Vorwarnung richtig, obwohl sie zumindest für ihn unnötig gewesen war. Er hatte nur wenig von der städtischen Arroganz, was seinen Beruf betraf. Ishmael fügte hinzu: »Und machen Sie sich nichts aus seinem Sinn für Humor.«


    »Ich werde mit Mycene reden«, versprach Stranhorne und ließ sie allein.


    Balthasar setzte sich. »Oh, lieber Gott«, hauchte er. »Vladimer hatte recht.«


    »So scheint es«, antwortete Ishmael mit Bedacht.


    »Glauben Sie, ich werde hier gebraucht?«, fragte Balthasar.


    »Vielleicht. Aber es gibt noch einen Grund, warum ich nicht will, dass wir in diesem Zimmer bleiben. Sollte es zu einer Belagerung kommen, was durchaus möglich ist, sind die Mauern des Herrenhauses zwar stark und seine Verteidiger gut ausgebildet, aber das wird uns nicht das Geringste nutzen, wenn sich ein Spion – ein Schattengeborener – in diesem Haus aufhält. Vergessen Sie nicht, wie es im Sommerhaus des Erzherzogs war: Der gesamte Haushalt verhext und in Schlaf versetzt. Wenn das hier geschieht, werden sie keine Chance haben.«


    »Haben Sie hier irgendetwas gespürt?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Es kommt und geht. Ich bin magisch beeinträchtigt, das weiß ich, aber ich wage es nicht, diese Ahnung zu ignorieren.«


    Balthasar erwiderte langsam: »Wenn ich ein schattengeborener Gestaltwandler wäre und die Verteidigung Stranhornes sabotieren wollte, dann würde ich versuchen, mich in Sie, Baron Stranhorne oder eins seiner Kinder zu verwandeln.«


    »Ja«, stimmte Ishmael ihm zu, »das war auch mein Gedanke.«


    Die Stimme des Arztes klang seltsam angespannt. »Vielleicht könnte ich es spüren, falls die Magie des Schattengeborenen stark genug ist.«


    »Sie haben den Schattengeborenen in Gestalt Ihres Bruders nicht gespürt.«


    »Ich lag flach auf dem Rücken, war schwach und panisch wegen der Gefahr, in der meine Tochter schwebte.«


    Sein tastender Peilruf und seine angespannte Haltung verrieten, was er vorhatte. Ishmael brummte etwas Unverständliches. »Sie haben mehr Mut als Verstand, falls Sie wirklich glauben, Sie könnten einem Schattengeborenen Angst einjagen, wenn Sie mit ihm allein und unbewaffnet sind.«


    Ohne zu lächeln, erwiderte Balthasar: »Sie hatten mehr als vierundzwanzig Stunden zu niemandem Kontakt.«


    »Nun, ich bin ich selbst. Und da ich so nah neben Ihnen stehe, denke ich, dass ich mir auch Ihrer sicher sein kann.«


    Er wartete und hörte erleichtert die Veränderung in der Stimme des Arztes. »Ein oder mehrere Magier, die stark genug sind, um es im August schneien zu lassen, wären auch mächtig genug, selbst diese Mauern zu durchbrechen.«


    »Wir können nur hoffen, dass sie einen Grund haben, dieses Herrenhaus zu erhalten. Ich wünschte, ich hätte ein Gespür dafür, wie sie arbeiten. Es scheint so sprunghaft – undurchschaubar in einem Moment, übertrieben im nächsten. Vladimer konnte es spüren. Ich kann es nicht.«


    Er schob diese Sorge beiseite; sie mussten sich um die gegenwärtigen Gefahren kümmern. »Ich will, dass wir versuchen, jeden Schattengeborenen im Herrenhaus auszuräuchern, bevor ihre Streitmacht uns erreicht.«


    »Der Schattengeborene, der sich als mein Bruder ausgab, wollte mich dazu bringen preiszugeben, wo Tercelles Zwillinge sind. Er hat jedoch nicht versucht, durch eine Berührung meine Gedanken zu lesen. Vielleicht besitzen Schattengeborene diese Fähigkeit nicht. Dann wären wir in der Lage, einander zu überprüfen und uns gegenseitig Fragen zu stellen, die ein oberflächlicher Bekannter nicht beantworten könnte. Aber falls doch …«


    »Bei diesem Schneegestöber sind wir wahrscheinlich vor einem Angriff einigermaßen sicher. Aber Sie sollten besser darauf achten, nicht allein, sondern mit mindestens ein oder zwei Personen zusammen zu sein. Das schließt Mycenes Männer ein.«


    Balthasars Miene veränderte sich abermals. »Was ist los?«, fragte Ishmael.


    »Mir ist gestern Nacht während des Ritts etwas aufgefallen. Etwas, das ich …« Er sah frustriert aus. Balthasar Hearne war es einfach nicht gewohnt, dass ihn sein Gedächtnis im Stich ließ.


    »Sie waren fix und fertig«, sagte Ishmael. »Es wird Ihnen schon wieder einfallen.«


    In der Halle schrillte eine Alarmglocke. »Was …?«, fragte Balthasar, während Ishmael sich bereits in Bewegung setzte.


    »Das ist der Ruf zu den Waffen«, erklärte Ishmael, öffnete die Tür und trat direkt in den Sonar von Mycenes Wachen.


    Balthasar


    Zu Balthasars Erleichterung blieb es ihnen allen erspart herauszufinden, ob Ishmael innegehalten hätte oder wie weit Mycenes Männer gegangen wären, um ihn aufzuhalten. Der junge Baronet Stranhorne erschien im Laufschritt. »Mein Vater lässt ausrichten«, keuchte er, »dass Sie alle unverzüglich im Ballsaal erwartet werden.«


    Ein junger Diplomat, dachte Balthasar, im sicheren Glauben, dass Ishmael als Einziger wirklich mit Stranhorne sprechen wollte.


    Sie erschienen zur gleichen Zeit wie Mycene im Ballsaal. Dieser peilte sie mit einem Stirnrunzeln und bedeutete Ishmael und Balthasar mit einer knappen Handbewegung, ihnen den Vortritt zu lassen.


    Der Ballsaal, in dem schon bei ihrer Ankunft ein geschäftiges Treiben geherrscht hatte, befand sich jetzt in einem beinahe unkontrollierbaren Chaos. Trotz des starken Geruchs von Waffenöl, Schießpulver, nasser Wolle, Leder und Schweiß roch Balthasar Blut. Nach der Drehung seines Kopfes und der Art zu urteilen, wie schmal seine Lippen wurden, nahm Mycene diesen Geruch ebenfalls wahr. Auf der gegenüberliegenden Seite des Ballsaals schrie ein Mann durch zusammengebissene Zähne, und Balthasars Peilruf zeigte ihm eine sich aufbäumende Gestalt auf einem Tisch, die von anderen heruntergedrückt wurde. Balthasar machte Anstalten, in diese Richtung zu gehen, aber eine harte Hand auf seiner Schulter riss ihn zurück. »Sie bleiben hier!«, befahl der Wachposten.


    »Ich werde gebraucht.«


    »Sie bleiben hier«, knurrte Mycene. »Ich werde nicht zulassen, dass Sie die Situation ausnutzen.«


    »Grundgütige Imogene, Mycene«, erwiderte Balthasar verärgert. »Wohin sollte ich denn gehen?«


    Eine Gruppe von Männern und Frauen in den Uniformen und Livreen des Hauspersonals drängte sich an ihnen vorbei, ohne sich um Mycenes Gereiztheit oder seinen Rang zu scheren. Die meisten trugen langläufige Gewehre, einige von ihnen sogar mehrere. Ishmael hatte ihm erklärt, dass die Süd- und Westseite des Herrenhauses den Blick auf ein gerodetes und planiertes Gelände freigaben, das mit Kies und brüchigen Schalen getrockneter Nüsse übersät und mit Stolperdrähten überzogen war, an denen Rasseln hingen. Nichts konnte sich von dort ungehört nähern. Die schmalen Fenster im oberen Stock dienten als Schießscharten. Mycene gestattete den Reservisten, an ihm vorbeizugehen, und ächzte nur eine säuerliche Billigung. Zwischen den umherstreifenden Menschen und pulsierenden Peilrufen vernahm Balthasar Laurels klare Stimme, die Befehle erteilte.


    Ein einarmiger Mann schickte sie in die Seitengalerie, wo sie Baronesse Lavender, ihren Vater und eine so grimmige, erschöpfte und zerschundene Gruppe von Männern antrafen, wie Balthasar sie selbst nach einer Nacht voller Raufereien in der Flussmark noch nicht erlebt hatte, wo er gelegentlich als Arzt arbeitete. Sie waren um ein großes Reliefmodell versammelt, das die unmittelbare Nähe darstellte, wie Balthasar erkannte.


    Mycene eilte herbei. »Was gibt es?«


    Stranhorne peilte ihn, nickte ihm schroff zu und erkannte ihn als Gleichrangigen an, doch er richtete das Wort genauso an Ishmael wie an Mycene. »Wir haben es mit einer großen Anzahl von Schattengeborenen zu tun: Skaffern, Balwölfen und irgendeiner Art von geflügelten Kreaturen – niemand konnte sie eindeutig beschreiben. Die Tiere sind verhext. Hunderudel, Pferde, Rinder, Ziegen und sogar Schafherden greifen an. Es wurde über Vergiftungen durch irgendeine Käferart berichtet.« Er machte eine ruckartige Kopfbewegung in Richtung Tür, wo das Kreischen des Mannes auf dem Tisch zu einem gedämpften Heulen mit gelegentlichen Würgegeräuschen verklungen war, die Balthasar als Krämpfe deutete.


    »Steinbrücken«, Stranhorne deutete auf eine Markierung, »ist überrannt worden.« Eine Glocke ertönte, und das langsame, stetige Läuten untermalte seine Worte. »In dieser Sekunde strömen Überlebende durch unser Tor. Laurel organisiert Streifzüge, um all jene herbeizuholen, die wir retten können, denn wir werden das Tor schließen müssen, bevor die schattengeborene Streitmacht uns erreicht. Als wir das letzte Mal von dem in Steinbrücken stationierten Trupp hörten, war er dabei, die Stadt zu evakuieren. Von Hartmanns Grabhügel oder den Dörfern jenseits haben wir nichts gehört. Wir haben Reiter zum Bahnknoten geschickt, um dort Alarm auszulösen, die Eisenbahner zu warnen und Telegramme nach Strumheller und in die inneren Grenzlande zu schicken. Strumheller ist unsere größte Hoffnung auf schnelle Verstärkung, wenn wir die Gleise halten und verhindern können, dass die Telegrafendrähte durchgeschnitten werden. Wenigstens ist es noch früh in der Nacht – uns bleiben noch Stunden, bevor wir uns überhaupt nicht mehr verteidigen können. Wenn Sie Ihr Glück auf der Straße zum Bahnhof versuchen wollen, dann werden wir Sie mit Reittieren und Vorräten versorgen. Aber ich hätte nichts gegen ein Dutzend guter Kämpfer einzuwenden.«


    Er sagte dies ohne ein Lächeln und ohne jeglichen Hinweis auf die Ironie, dass er seine eigenen Feinde rekrutierte; dafür war die Situation zu ernst. Mycenes Ächzen verriet weder Zustimmung noch Ablehnung, aber er beugte sich ein wenig nach vorne und bereitete sich auf das Gefecht vor. Ob bewusst oder unbewusst, hatte er sich diesem Kampf bereits verschrieben.


    An Balthasar gewandt sagte Stranhorne: »Sind Sie bereit, Linneas zu helfen? Wir haben Verwundete.« Er hatte Balthasars steife Bewegungen bemerkt. Balthasar nickte nur. »Gut.« An den einarmigen Mann gewandt fügte er hinzu: »Erich, nehmen Sie ihn mit und stellen Sie ihn vor.«


    Im Ballsaal war der Gestank der verängstigten, verletzten und kranken Menschen noch stärker, und es war noch lauter. Irgendwo schrie eine Frau wortlos, ein monotones Geräusch des Entsetzens, das von regelmäßigen, keuchenden Atemzügen durchbrochen wurde. Zu Balthasars Linken erklang die Stimme eines Kleinkindes: »Mama, Mama, Mama«, mit schrecklicher Beharrlichkeit, aber das Schlimmste war, dass es keine Antwort erhielt. Er hörte Erich, wie er jemanden anwies: »Wir müssen sie irgendwie beruhigen und säubern.«


    Erich schob Balthasar auf einen schmalen Flur in die ehemalige Ballsaalküche zu, die wegen ihrer Feuerstellen und Abflüsse in einen Operationssaal verwandelt worden war. Stranhornes Chirurg ging bereits zu Werke und grub die Hände in den Bauch eines Mannes. Er nahm kaum wahr, wie ihm Balthasar vorgestellt wurde: »Hier ist der Mann aus der Stadt, Linneas, der Ihnen helfen soll. Er heißt Balthasar Hearne.«


    Balthasar bemerkte, dass der Mann auf dem Tisch noch immer seine Stiefel trug, und erfasste die starre Miene des Chirurgen und die schrecklichen Sehnen, die von den Tüchern auf den Boden hingen. Wortlos streifte er seine Jacke ab, krempelte sich die Ärmel hoch und ging zum Waschbecken, um sich mit harter Karbolseife die Hände und Unterarme zu schrubben. Hinter sich hörte er, wie ein Instrument zu Boden fiel, ohne dass das hektische Geräusch folgte, wenn jemand versuchte, es noch im letzten Moment aufzufangen. Dieses winzige Geräusch war wie der letzte Schlag einer fernen Sonnenaufgangsglocke für jemanden, der zu weit von der nächsten Zuflucht entfernt war. Es klang anders, wenn man einen Körper anhob, nachdem das Leben erloschen war.


    Er ließ einige Herzschläge verstreichen, bevor er sich umdrehte. Linneas Straus war ein untersetzter Mann in den Fünfzigern. Sein Sonar glitt über Balthasar und nahm seine entblößten Arme mit einem Ächzen wohlwollend zur Kenntnis. »Sie wissen, was zu tun ist?«, fragte er.


    »Wenn ich es nicht weiß, werde ich fragen.«


    Balthasar verlor jedes Zeitgefühl. Geruch, Gehör und Erkennen – alles beschränkte sich darauf, nur das absolut Notwendigste wahrzunehmen. Er verabreichte Narkosen. Er half, einen schmächtigen Jungen festzuhalten, während Linneas seinen ruinierten Arm oberhalb des Ellbogens amputierte, und er wischte Erbrochenes vom Mund des Jungen, bevor er daran ersticken konnte. Er nähte mit schnellen Stichen den aufgerissenen Rücken einer jungen Frau zusammen, wohl wissend, dass sie trotz all seiner Fürsorge fürs Leben entstellt sein würde, falls sie sich keine tödliche Infektion zuzog. Schlimmer als die von Klauen zerfetzten Überreste vor ihm war das leise, monotone Schluchzen, das unverändert blieb, ganz gleich, wie tief die Nadel eindrang. Eine der Frauen, die als Helferinnen dienten, flüsterte ihm zu, dass seine Patientin eine Lehrerin für die ganz Kleinen in der Schule von Steinbrücken sei, und dass die Schule … Sie ließ den Satz unvollendet.


    Balthasar brachte die letzte Naht an. Während die Helferinnen die Frau forttrugen, versuchte er, nicht mehr an das Geräusch und die Geschichte dazu zu denken. Dankbarkeit erfüllte ihn, als er daran dachte, dass nicht er, sondern Straus darüber entscheiden musste, wer fortgeschickt wurde, weil ihm nicht mehr zu helfen war; wie der Mann mit dem zerschmetterten Schädel, dessen gequälte Atmung so oft verstummt war, um dann wieder rasselnd zum Leben zu erwachen, dass zunächst niemand bemerkte, als er sich schließlich nicht mehr erholte.


    Stimmen wehten aus einer anderen Richtung herbei. Lavender oder Laurel sagte: »Vater, vielleicht musst du den Befehl geben, das Tor bald zu schließen.«


    »Oh, Mutter Aller«, erwiderte der andere Zwilling. »Es war nicht genug Zeit für alle.«


    »Wir sind dem Trupp aus Steinbrücken oder vielmehr dem, was noch davon übrig war, über den Weg gelaufen.« Diesmal sprach Lavender. »Die Vorhut der Schattengeborenen ist fast fünf Kilometer entfernt. Wir haben die Waffenkammer in die Galerie des zweiten Stocks verlegt, den Ballsaal und das Erdgeschoss mit Flüchtlingen gefüllt und jeden beiseitegenommen, dessen Nerven stark genug sind, oben die Gewehre nachzuladen. Das organisiert Ishmael. Verflucht sei Mycene, er hätte draußen auf der Straße sein sollen.«


    »Wie viele sind durchs Tor gekommen?«, hörte er Stranhorne fragen.


    »Nur knapp über tausend nach meiner Zählung«, antwortete Laurel, ihre Stimme nur ein Flüstern.


    Vielleicht ohne jemand Bestimmten zu meinen, bemerkte Stranhorne: »Nach der letzten Volkszählung lebten über siebentausend zwischen Steinbrücken und Hartmanns Grabhügel, und noch einmal dreitausend in den Hügeldörfern zwischen hier und der Grenze zu den Schattenlanden …«


    Nervös spielte Balthasar mit der Schere und ließ sie fallen. »Verflucht, Städter!«, blaffte Linneas. »Wenn Sie eine Pause brauchen, nehmen Sie sich eine. Dies ist wahrscheinlich erst der Anfang.«


    Jemand bot ihm einen Becher teerigen Tees an, gesüßt und versetzt mit Brandy, außerdem Dörrfleisch und getrocknete Früchte, die er ohne Vornehmheit in den Tee tunkte. Dann traf ihn ein vor Schmerzen delirierender Mann mit dem Fuß mitten in den Magen, und ihm schwanden beinahe die Sinne. Als er endlich nicht mehr keuchte und würgte, war der Mann unter dem Narkosemittel sanft eingeschlummert und sein letzter Widerstand verausgabt. Balthasar stützte sich am Tisch ab und machte sich, immer noch gekrümmt, an die Arbeit. Linneas Straus bemerkte heiterer als zuvor: »Es gibt keinen Grund, sich zu schämen; er ist der Schrecken aller Wirtshausschlägereien vom Bahnknoten bis zum Hafen von Stranhorne.«
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    Ishmael


    Das Leben hatte Ishmael Geduld, Erfahrung und das Setzen von Prioritäten gelehrt. Er blieb also unverdrossen angesichts seiner Frustration, im Herrenhaus festzusitzen und über Wachen zu stolpern, wann immer er sich umdrehte.


    Er musste nervöse Scharfschützen beruhigen, jene positionieren, die Waffen nachluden, und Munitionsträger anweisen. Da so viele der regulären Soldaten auf der Straße waren und versuchten, möglichst viele Flüchtlinge hierherzubringen, bestand die Mehrheit der Verteidiger des Herrenhauses aus Reservisten. Sie waren nur so weit ausgebildet, wie es der herzogliche Befehl gestattete, und umfassten Herrenhausdiener, Ehefrauen, Söhne und Töchter von Reservisten sowie junge Soldaten in der Ausbildung. Außerdem zählten noch Ferdenzil Mycene und seine Männer dazu, die auf Stranhorne gehört hatten – er hatte sich geweigert, sie angesichts ihrer mangelnden Erfahrung im Kampf mit Schattengeborenen weiterziehen zu lassen.


    Ich könnte womöglich sogar anfangen, den Mann zu respektieren, dachte Ishmael ironisch, falls Mycene weiter so vernünftig ist.


    Er wünschte, er hätte eine Gelegenheit gehabt, Mycene und seine Männer einige Proberunden schießen zu lassen, um ihnen ein Gefühl für die Waffen und die Entfernung zu geben. Sie waren es nicht gewohnt, mit Gewehren umzugehen, da sie normalerweise Waffen mit kürzerer Reichweite benutzten, wenn auch mehrere von ihnen auf See ausgebildet worden waren und dort gekämpft hatten. Ishmael selbst war kein Seemann und konnte nur jedem Achtung entgegenbringen, der auf einem schaukelnden Schiff sowohl seine Waffen als auch seinen Magen meisterte. Aber er hatte keine Ahnung, wie nah der Feind sein mochte, und würde es nicht riskieren, jegliches Überraschungsmoment zu verlieren, das sie haben mochten.


    »Wir sollen also nach Gehör schießen«, sagte Mycene leise. Er kniete auf einer Scharfschützenbank in der südlichen Galerie im fünften und damit obersten Stockwerk des Herrenhauses. Ishmael lehnte rechts neben ihm an der Wand. Er hatte die Hälfte von Mycenes Männern in dieser Galerie und die andere Hälfte in der nächsten positioniert, wo sie sich mit erfahrenen Reservisten aus Stranhorne abwechselten. »Haben Sie schon mal diese Art von Kämpfen ausgetragen?«


    »Die Schattengeborenen haben schon früher gelegentlich versucht, das Herrenhaus zu erreichen, aber nicht mit einer derart großen Streitkraft.«


    »Wenn wir Zeit gehabt hätten, uns vorzubereiten, hätte ich Salvenfeuer vorgeschlagen. Bei Gewehren mit dieser Reichweite«, mit einer leichten, besitzergreifenden Geste tätschelte Mycene den Lauf, »hätten wir sie angreifen können, sobald wir wussten, dass sie in der Nähe waren. Es sieht nicht so aus, als ob Sie mit Munition knausern müssten.«


    War diese Bemerkung so harmlos gemeint, wie es schien?, fragte sich Ishmael und erinnerte sich an die Munitionsvorräte in den verschlossenen Kellern. In all der Aufregung war es ihnen nicht gelungen, die falschen Leute von Mycene fernzuhalten. Zu einem früheren Zeitpunkt wäre ein koordinierter Beschuss eine verflucht exzellente Idee gewesen. Sie waren zu sehr daran gewöhnt, in kleinen Gruppen und im Freien gegen einen willkürlich angreifenden Feind zu kämpfen.


    Er peilte den Mann, der ihn gefangen hielt und entspannt auf der Scharfschützenbank kniete, seine Waffe in Griffnähe auf dem Mauervorsprung. Ishmael hatte seine Haltung nicht korrigieren und ihn auch nicht beruhigen müssen; offensichtlich war er einer jener Männer, die vor einer Schlacht gelassen blieben.


    »Wie groß ist diese Streitmacht?«, fragte Mycene, dessen Stimme eher dünn klang.


    »Das wissen wir nicht, wir können es nur daran schätzen, wie viele Leute sie überwältigt haben. Steinbrücken hatte siebentausend Einwohner, davon ein Fünftel im Umgang mit Waffen ausgebildet.« Falls Mycene nicht bereits eine Vorstellung von der Größe von Stranhornes Reserve hatte, würde er sie vor dem Ende der Nacht kennen. »Und wir reden von einem fähigen Trupp.«


    »Und über welche Verteidigungsanlagen verfügte Steinbrücken?«


    »Nur über das Gelände. Es ist auf einem Hügel erbaut. Dieses Herrenhaus wurde nur deshalb mit einer Verteidigungsmauer umgeben und für eine Verteidigung gegen eine Streitmacht gerüstet, weil Strumheller während des Bürgerkriegs bis auf die Grundmauern niedergebrannt wurde.« Von einer Armee, die, wie sich Ishmael erinnerte, von einem aus der Familie Mycene angeführt worden war.


    Mycene drehte den Kopf und peilte ihn zum ersten Mal. »Glauben Sie, wir können dieses Herrenhaus halten?«


    »Das kommt darauf an«, antwortete Ishmael, überrascht von seiner Neigung, auch nur so viel von der Wahrheit preiszugeben.


    Mycene richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Nacht. »Und natürlich ist es eine Frage der Magie. Mein Vater ist darauf fixiert, aber ich habe nie verstanden, warum. Magie erschien mir immer unmännlich.«


    »An der Macht, die man benötigt, um es im Spätsommer schneien zu lassen, ist nichts Unmännliches«, knurrte Ishmael.


    »Nein. Es hat äußerst wirksam dafür gesorgt, dass wir ihr Herannahen erst spät entdeckt haben. Haben Sie einmal darüber nachgedacht, wie ein Rückzug von hier aussehen würde?«


    »Ja«, erwiderte Ishmael, »schlecht.«


    Ein freudloses Lächeln umspielte Mycenes Lippen. »Es wird noch schlechter aussehen, wenn es keine Pläne dafür gäbe, das kann ich Ihnen sagen.«


    Bei seinem ersten Feldzug gegen eine Rebellion auf dem Terrain seiner Familie an der Südküste hatte Mycene eine schwere Niederlage erlitten. Er war jung gewesen – zweiundzwanzig – und viel zu selbstbewusst. Sein Vater hatte Begnadigungen gewähren und ärgerliche Zugeständnisse machen müssen, um seinen Sohn freizubekommen. Mycene hatte sich nie wieder überrumpeln lassen.


    Ishmael sagte: »Sie haben recht, es geht doch nichts über eigene Fehler, um daraus zu lernen. Ich werde mit Stranhorne darüber sprechen.« Es hätte ihn überrascht, wenn nicht einer der Stranhornes bereits darüber nachgedacht hatte. Er stieß sich von der Wand ab. Er wollte eine weitere Runde gehen, um zu beruhigen, wo es nötig war, und um ein letztes Gefühl für jeden zu gewinnen, der eine Waffe hielt oder lud. Vielleicht war es sinnlos, denn zum gegenwärtigen Zeitpunkt konnte er nicht erkennen, ob jemand seinetwegen nervös war oder wegen dessen, was sich dort draußen in der Nacht bewegen mochte. Er glaubte zwar gelegentlich, flüchtig eine schattengeborene Präsenz oder Magie zu spüren, aber dieses Gefühl war so schwach, dass er beinahe glaubte, es sei nur eine Ausgeburt seines beschädigten Magiersinnes. Aber gewiss … gewiss musste er doch die Macht von einem schattengeborenen Gestaltwandler oder Wetterwirker spüren, wenn er unmittelbar vor einem stand.


    Auf die Frage, was er dann tun würde, wusste er jedoch keine Antwort.


    Er ging davon, und die Wachen machten Anstalten, ihm zu folgen. »Lassen Sie ihn gehen«, sagte Mycene, laut genug, dass Ishmael es hören konnte. »Auf dieser Seite des Sonnenaufgangs gibt es keinen Ort für ihn, an dem er sich verstecken könnte – noch für irgendjemanden, der ihm hilft.« Ishmael bestätigte diese Einschätzung, wenn nicht sogar die Tatsache, mit einem Nicken über seine Schulter und setzte seinen Weg die Galerie entlang fort. Hinter sich hörte er Mycene sagen: »Und wo im Namen des Einzigen Gottes ist di Banneret?«


    Ein Murmeln erklang, dann schnaubte Mycene. »Ich habe ihm doch gesagt, er soll die Wurst nicht essen.«


    Ishmael erübrigte einen Moment des Mitgefühls für den Pechvogel di Banneret, der neben dem Aufruhr in seinen Eingeweiden den Spott der Kameraden würde ertragen müssen. Er ging von Bank zu Bank und achtete darauf, sich nicht lautlos zu bewegen, damit die Scharfschützen mit ihren angespannten Nerven vorgewarnt waren, dass er sich näherte. Wo sie gerade von Fehlern gesprochen hatten, aus denen man lernte – er war bereits mehr als einmal beinahe von einem seiner eigenen Leute angeschossen worden, bevor er begriffen hatte, sich nicht lautlos von hinten anzuschleichen.


    Seine Schützen wirkten sicher und gelassen. Mycenes Männer ebenfalls, obwohl die meisten ihm misstrauisch und einige sogar feindselig begegneten. Einer der Letzteren war ein Mann aus den Grenzlanden – dem Akzent nach zu urteilen, kam er aus der Gegend von Odons Grabhügel – und zählte zu jenen, die mühelos mit einem Gewehr umgehen konnten. Vielleicht würde er später noch mehr davon sehen.


    Boris fing ihn zwischen zwei Räumen ab. »Vater braucht dich«, sagte der Junge atemlos. Er beugte sich näher zu ihm vor. »Wo sind die Wachen?«


    »Mycene hat sie abgezogen.«


    »Er braucht dich im Keller«, flüsterte Boris. »Nimm die Osttreppe.«


    »Würdest du die Runde für mich beenden? Sorg dafür, dass alle etwas zu essen und zu trinken haben und es vorzugsweise auch bei sich behalten. Das gilt auch für dich«, fügte er hinzu, als Boris schluckte. »Es ist keine gute Idee, mit leerem Magen zu kämpfen, dadurch wird man nur zittriger. Deine Schwestern hätten dir das sagen sollen.«


    »Schon, aber«, platzte er heraus, »ich bin kein Kämpfer.«


    »Das ist dein Vater auch nicht, aber auch Denker werden gebraucht.« Er tätschelte dem jungen Mann den Arm, klug genug, nicht weiter in ihn zu dringen. Als Ishmael die ersten Male gegen die Schattengeborenen ausgezogen war, hatte er vor Angst nicht essen können. Nachdem man ihn verstoßen und in die Welt hinausgeschickt hatte, war er sogar noch weniger ein Kämpfer gewesen als Boris. Kein Dorf und keine Stadtwache wollte ihn haben, also blieb ihm nur, entweder Schattenjäger oder Bandit zu werden. »Geh und sieh nach deinen Leuten!«


    »Ishmael«, sagte der junge Mann verzweifelt, »die Schattengeborenen sind weniger als fünf Kilometer entfernt. Was soll ich antworten, wenn mich jemand fragt?«


    »Sag ihnen die Wahrheit. Moral ist eine Sache, Vertrauen eine andere. Was du tust und sagst, hat Einfluss auf ihr Vertrauen in deine Familie. Also sag die Wahrheit. Das gilt ganz besonders, wenn du etwas über ein Mitglied ihrer Familien gehört hast. Wechsle jemanden aus, der seine Waffen mit zittriger Hand nachlädt, und lass sie ohne Tadel gehen.« Er hielt inne. »Du wirst deine Sache gut machen. Du hast gute Anlagen und verlässliche Leute um dich herum. Sie wissen, was zu tun ist. Deine Aufgabe besteht überwiegend darin, Ruhe auszustrahlen.«


    Die Osttreppe, hatte Boris gesagt. Das bedeutete, er musste sich zügig durch den gesamten südlichen Flur und die fünf Stockwerke in den Keller hinunterbewegen, ohne den Anschein von Eile zu erwecken. Aber da die meisten die Treppen im Westen und in der Mitte benutzten, würde er vermutlich nur ein oder zwei Personen begegnen.


    Einzig der südöstliche Teil dieser Mauer barg eine Deckung für Scharfschützen. Der Nordosten war durch eine Verteidigungsmauer mit eingelassenem Wachturm geschützt. Diesen besetzten nicht nur ein paar Männer, sondern ein ganzer Trupp, der keine Möglichkeit zum Rückzug hatte.


    Einer von Stranhornes Männern öffnete auf Ishmaels Klopfen hin die Tür und führte ihn durch die Keller, wo der Baron und eine Gruppe von Männern um eine Pyramide aus Munitionskisten herumstanden. Stranhorne trat schnell von der Pyramide weg und machte Anstalten, Ishmaels Sonar zu blocken – doch er schaffte es nicht, und Ishmael erkannte die Sprengzünder an einer der Kisten.


    Stranhorne packte ihn am Arm und drehte ihn zu einer Mauer um. »Darf ich Sie bitten, mir zu erzählen«, sagte er mit leiser Stimme, »worum ich Sie als Erstes gebeten habe?«


    Er überprüft meine Identität, dachte Ishmael. Stranhorne, Laurel oder beide hatten vorausgedacht. »Sie baten mich, niemals in Ihren Hallen über meine unnatürlichen Praktiken zu sprechen oder sie anzuwenden.«


    Mit offensichtlicher Erleichterung ließ Stranhorne Ishmaels Arm los und wartete. Abgesehen von der feuchten Kälte des Kellers spürte Ishmael nichts Abscheuliches oder Kühles in seiner Nähe. Er schüttelte leicht den Kopf. Stranhorne deutete die Geste richtig und erklärte: »Wir müssen darüber nachdenken, was geschieht, falls sich die Schattengeborenen gewaltsam Zutritt verschaffen.«


    »Das tun sie doch bereits«, bemerkte er.


    Stranhorne lächelte grimmig. »Sagen Sie mir, wie stark ein Magier sein muss, um zu überleben, wenn so viele Tonnen Stein auf ihn stürzen?«


    Für einen Augenblick fühlte sich Ishmael wie mit siebzehn, von Übelkeit geplagt und zu Tode verängstigt, als er seinem ersten Kampf gegenüberstand. »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Wenn der Magier überrascht würde …«


    Der Schattengeborene, dem er gemeinsam mit Prinzessin Telmaine entgegengetreten war, hatte einen ganzen Haushalt verhext und so viel Stärke besessen, dass Telmaine ihn nicht länger als eine Minute hatte halten können. Doch die Zeit hatte Ishmael gereicht, um drei Kugeln auf ihn abzufeuern. Der Schattengeborene war nicht stark genug gewesen, um das zu überleben.


    »Darauf zielen wir ab«, fuhr Stranhorne fort. »Meine Ingenieure sagen, die Chancen stünden gut, dass wir das Erdgeschoss und das erste Stockwerk in den Keller einstürzen lassen können.«


    Es gibt einen Grund, dachte Ishmael, warum Intellektuelle normale Arbeiter nervös machen. »Und werden wir auch lebend wieder herauskommen?«


    »Es ist kein Selbstmordplan«, erwiderte der Baron, obwohl in seiner Stimme ein Unterton lag, der andeutete, diesen Plan in die Tat umzusetzen, auch wenn das seinen Tod bedeutete.


    »Das Schwierige ist«, fuhr der Baron fort, »wir müssen sicher sein, dass sie im Falle eines Eindringens durch das Osttor kommen, wenn der Plan wirklich funktionieren soll. Und ich weiß nicht, ob sie Löcher in die Mauern sprengen können. Aber sollten sie das Nordtor wählen, müssen wir durch das Osttor abziehen, was uns hinter ihre Linien bringt. Oder durch den zugemauerten Eingang im Westen ausbrechen. Ich lasse gerade einige Ingenieure die Sprengung vorbereiten.«


    »Haben Sie jemals Fürst Vladimer über Pläne sprechen hören, die von einer feindliche Kooperation abhängen?«


    »Nein«, entgegnete Stranhorne. »Andererseits ist es auch nicht meine Gewohnheit, derartige Pläne zu schmieden.«


    Wäre da nicht die Gefahr, in der sie alle schwebten, hätte sich Ishmael Vladimirs Anwesenheit gewünscht. Wenn jemand wusste, wie man einen Feind zur Kooperation bewegen konnte …


    »Durch welchen Ausgang wir das Herrenhaus auch verlassen, das Gebäude könnte umzingelt sein. Vielleicht werden wir uns unseren Weg ins Freie erkämpfen müssen. Mycene hat mich vor den Schwierigkeiten eines ungeplanten Rückzugs gewarnt.«


    Stranhorne legte den Kopf in den Nacken und peilte die massiven Gewölbepfeiler aus Stein über ihren Köpfen. »Ich habe die historischen Berichte über den Bürgerkrieg und die Kriege im vierten und fünften Jahrhundert gelesen. Ich wusste, es war eine Sache, gemütlich in meinem Sessel zu sitzen, und eine andere, einen Krieg auszufechten, aber das hier …«


    Das war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, dass Stranhorne sein Vertrauen in sich selbst verlor. »Jede Stunde, die wir herausschinden, gibt dem Bahnknoten und den inneren Grenzlanden Zeit, sich vorzubereiten, und bringt die Verstärkungstrupps näher an uns heran.«


    »Hat man Ihnen gesagt, dass es bisher nur knapp tausend Leute hierhergeschafft haben?«


    »Nein«, antwortete Ishmael, da er dies auf seinem Weg durch das Chaos des Ballsaals nicht hatte abschätzen können.


    »Wenn die Schattengeborenen sich so schnell auf dem Vormarsch befinden, haben sie die meisten dieser Leute gewiss nicht gefunden oder gefangen. Es gibt jedoch noch eine andere Erklärung: Sie haben einfach alle niedergemetzelt.«


    Ihm können jetzt nur Zahlen oder Magie helfen, dachte Ishmael, beides wird seinen Zweck erfüllen. Er konnte Stranhorne nicht einfach bitten, nicht zu verzweifeln, oder versuchen, es ihm durch Tadel oder Schamgefühl auszureden. Aber er durfte auch nicht zulassen, dass er in dieser Stimmung verharrte.


    »Falls die Schattengeborenen es auf das Herrenhaus abgesehen haben, können wir ihrer großen Armee standhalten«, erklärte er so überzeugt wie nur möglich. »Wenn sie nicht auf das Herrenhaus abzielen, sondern an uns vorbeiziehen, können wir uns sammeln und ihnen in den Rücken fallen. Obwohl kein Anführer mit auch nur einem Funken Menschenverstand zulassen würde, eine so große und bewaffnete Streitkraft wie unsere«, ganz zu schweigen von so einer rachsüchtigen, »im Rücken zu haben. Wenn sie also auch nur einen Deut Vernunft besitzen, stürmen sie zuerst das Herrenhaus, bevor sie weiterziehen, und wir müssen es halten, bis aus Strumheller Verstärkung kommt.«


    Vorausgesetzt, Strumheller wurde nicht auf ähnliche Weise belagert, wenn ich nach der Richtung urteile, aus der der Ruf kommt, schoss es Ishmael durch den Kopf. Sie sollten sich nicht auf rechtzeitige Hilfe aus dem Norden verlassen, nicht solange Sejanus Plantageter außer Gefecht und der Regentschaftsrat an der Macht war.


    »Wenn es sich tatsächlich um Magie handelt«, sagte Ishmael langsam, »und wir schon dabei sind, über unsere Fehler zu sprechen, dann hätten jene von uns, die sich in der Stadt befanden, sofort als uns der Verdacht kam, den Tempel der Lichtgeborenen informieren müssen. Und falls sich die Schattengeborenen mit Magie den Zugang erzwingen, ist ein Plan so gut wie jeder andere. Dann werde ich Ihnen überhaupt keine Hilfe sein. Ich habe es für mich behalten, weil ich nicht das Risiko eingehen wollte, dass es an schattengeborene Ohren dringt«, und weil er verflucht noch mal zu feige gewesen war, es anzusprechen, »aber ich habe in Minhorne etwas getan, das wahrscheinlich meine Magie ausgelöscht hat. Ich habe mich überanstrengt und würde demnach meine Lebenskraft bei dem Versuch, sie anzuzapfen, bis auf den letzten Rest erschöpfen. Das ist bereits zweimal beinahe passiert. Ich kann immer noch durch Berührung die Gedanken eines anderen lesen und vielleicht auch noch Schattengeborene wittern, wenn sie nah und stark genug sind; ich habe es noch nicht ausprobiert. Aber der Rest – alles andere – ist weg.«


    Er wartete ab, während sein Gegenüber schwieg. Stranhorne wäre der Letzte, der seinen Kummer verstanden hätte. »In einer Hinsicht«, erwiderte Stranhorne langsam, »bin ich froh darüber. Es bedeutet, dass ich Sie nicht bitten muss, hier unten mit uns zu warten, in der Hoffnung, Sie könnten einer Verhexung vielleicht lange genug widerstehen, um einen Schalter umzulegen. Ich kann darauf vertrauen, dass Sie alles tun werden, um meinen Sohn, meine Töchter und möglichst viele von meinen Leuten in Sicherheit zu bringen.«


    »Darum müssen Sie mich nicht ausdrücklich bitten, Stranhorne.«


    »Gut. Ich fordere meinen Tod nicht heraus, ich habe noch viel zu viele ungelesene Bücher. Oder ich werde welche haben«, räumte er ironisch ein, »bis wir diese Schalter umlegen.«


    »Betrachten Sie es als einen Vorwand, einkaufen zu gehen«, meinte Ishmael.


    »Also, dieser Spruch hätte auch von Ihrer Schwester sein können.«


    Über ihren Köpfen läutete die Alarmglocke, die durch den dumpfen Widerhall der Steine schauerlich klang. »Ich muss wieder nach oben«, erklärte Ishmael.


    Stranhorne streckte seine Hand aus, und Ishmael drückte sie.


    Dann ging er im Laufschritt die Treppe hinauf und stürmte in das oberste Stockwerk, wo er das Stakkato von Schüssen hörte. Nur aus der gegenüberliegenden Galerie ertönte das Krachen mehrerer Waffen gleichzeitig; Mycene setzte seine Idee in die Tat um. Ishmael duckte sich in den nächsten Raum – eine Gästesuite, die an die Räumlichkeiten angrenzte, die er sich mit Balthasar geteilt hatte. Die vier Scharten waren alle mit Reservisten oder Gefolgsleuten Stranhornes bemannt, wobei einer feuerte und einer nachlud. An einer der Scharten wechselten sich zwei Scharfschützen ab. Er kannte die beiden halbwüchsigen Geschwister – Bruder und Schwester – vom Bahnknoten. Niemand reagierte auf seinen Sonar.


    Im nächsten Raum fand er, was er suchte. Er machte einen Mann aus, den er für tüchtig und erfahren hielt, und der sein stetiges Feuer mit kurzen Anweisungen an seine weniger erfahrenen Gefährten unterbrach. Ishmael lehnte sich an die Wand. »Was ist passiert?«


    »Die Lärmmacher knackten und rasselten los, kurz bevor wir die Glocke geläutet haben. Wir haben nach Gehör geschossen, aber das Getöse ist zu laut. Zumindest ist oben die verfluchte Kanone noch nicht zum Einsatz gekommen.« Er legte den Kopf schräg. »Was machen die da unten in der Galerie?«


    »Mycene versucht, den Beschuss zu koordinieren.«


    Der Mann aus den Grenzlanden brummte.


    »Können Sie ihnen standhalten?«


    »Es ist noch zu früh, um das zu sagen.« Ishmael spürte, wie der Mann ihm einen Peilruf von der Seite zuwarf. »Schießen Sie auch, oder sitzen Sie nur herum?«


    Ishmaels Mundwinkel verzogen sich und zupften an seinen Narben. »Keine Bange, ich werde schon noch meinen Beitrag leisten. Ich …«


    Der Mann fluchte und zwängte die Schulter in die Scharte, dann stemmte er sich mit einem durchgestreckten Bein ab, während er sich mühte, nach oben zu zielen. Er gab zwei Schüsse in den Himmel ab und ächzte, als der Rückstoß seine Schulter gegen den Stein rammte. Jetzt fiel Ishmael wieder ein, dass Stranhorne fliegende Schattengeborene erwähnt hatte. Noch bevor der Mann sprach, lief Ishmael schon auf die östliche Treppe zu – eine von vieren, die auf das Dach hinaufführten. Im Treppenhaus prallte er beinahe mit Lavender di Gautier zusammen, die – immer zwei oder drei Stufen auf einmal – nach oben stürmte. Sie begrüßte ihn mit einer Freude, die sich in Schrecken verwandelte. »Du bist nicht bewaffnet!«


    Mycenes Männer hatten sich geweigert, ihm auch nur ein Messer zu lassen. Es war jedoch ein unverzeihlicher Fehler gewesen, sich keine neuen Waffen zu besorgen, sobald Mycene seine Fesseln gelockert hatte. Skrupellos nahm Lavender den beiden Soldaten in ihrer Begleitung ihre zweiten Revolver ab – diejenigen, die sie selbst bei sich trug, hätten niemals in seine viel breiteren Hände gepasst – und drückte sie Ishmael zusammen mit ihrem eigenen Messer in die Hände. Dann schickte sie den Jüngeren der beiden eilends die Treppe hinunter, um ihnen neue Waffen zu holen. »Du trägst auch keine Rüstung«, beklagte sie sich. Sie und ihre Gefährten trugen Helme und Rüstungen aus gehärtetem Leder mit metallenen Brust- und Schulterplatten. Das Geräusch von Schüssen und Rufen von oben verhinderte jegliche Diskussion. Sie sprang davon wie ein Reh und überließ es ihnen, ihr hinterherzustolpern.


    »Ich bin es, di Gautier«, brüllte sie warnend, während sie sich durch die Tür auf das Dach stürzte. Ishmael machte einen Ausfallschritt, um sie am Gürtel zu packen, aber er griff ins Leere. Sein Sonar fing auf, wie sie mit erhobenem Revolver und auf einem Knie ins Freie schlitterte. Er spürte ein Aufwallen von übelkeiterregender schattengeborener Magie, dann fiel Lavender etwas mit ausgebreiteten Flügeln auf den Rücken. Mit einem Schuss auf die Kreatur riskierte er, Lavender zu erschießen. Ishmael machte aus seinem letzten Schritt einen Hechtsprung, prallte gegen geschuppte Knie und sorgte dafür, dass der Schattengeborene auf ihn herabkrachte. Mit der Kraft des Entsetzens schleuderte er ihn von sich und wehrte einen kratzenden Fuß mit dem linken Arm ab. Zwei Schüsse erklangen gleichzeitig, und die Hiebe des Schattengeborenen wurden unkoordiniert.


    Lavender ergriff Ishmaels unverletzten Arm und half ihm hoch. »Was sind das für Kreaturen?«


    Ein Peilruf bestätigte ihm, dass der Schattengeborene im Sterben lag, und Ishmael bekam ein Gefühl für dessen Gestalt. Er war geflügelt, hatte ein kielförmig hervorstehendes Brustbein, ein menschenähnliches Gesicht und krallenbewehrte Hände und Füße, mit denen er Lavenders Brustkorb bis auf die Knochen aufgerissen hätte. Er zitterte leicht und kämpfte gegen seinen Brechreiz. Vielleicht war ihm sein feinerer Sinn abhandengekommen, aber er war noch nie einer so abscheulich machtvollen Magie begegnet, wie sie diese Schattengeborenen umgab. Sein linker Arm fühlte sich schmerzhaft taub an, und er spürte die klebrige Wärme von Blut zwischen seinen Fingern. Er verspürte nicht den Wunsch, die Gedanken dieser Kreatur durch eine Berührung zu lesen. »Nichts, was mir je zuvor begegnet ist.«


    »Geht es dir gut?«, fragte sie scharf.


    »Über uns!«, rief ein Mann, und instinktiv duckten sie sich, während aus drei verschiedenen Richtungen Waffen abgefeuert wurden – grundgütige Imogene, irgendein Idiot schoss mit einem Gewehr im Haus! Kreischend fiel ein Schattengeborener mit gespreizten Gliedern auf den Stein. Ishmael und Lavender brüllten gleichzeitig: »Sondiert die Positionen, und formiert euch!« Dann fügte Lavender hinzu: »Geht in den Treppenhäusern in Stellung!«


    Ishmael zog die Lippen zu einem seekranken Grinsen zusammen. Das Mädchen war brillant. Sie mussten jetzt die Eingänge zum Herrenhaus verteidigen, nicht das Außengelände, und wenn sie sich in den Treppenhäusern postierten, deckten sie klar abgegrenzte Bereiche ab. So wäre es weniger wahrscheinlich, dass sie aufeinander schossen. Außerdem genügte nur eine Stimme, die Befehle erteilte. »Ich überlass dir die Truppe«, blaffte er und stürzte aufs Treppenhaus zu. Im Schutz der Dachsparren ließ er sich so ruckartig auf ein Knie nieder, dass er beinahe würgen musste, aber er hielt seinen Revolver mit sicherem Griff und zielte über den Kopf eines hockenden Mannes, während um sie herum Gestalten über das Dach huschten. Sieben, acht, zehn Männer – einer von ihnen stützte einen anderen, der stolperte und sich den Oberschenkel hielt.


    »Irgendein verfluchter Narr hat auf ihn geschossen«, klagte der erste Mann.


    Lavender bewegte sich von der Tür weg, um ihn ins Treppenhaus zu lassen. »Alle mal melden«, rief sie, und atemlose Rufe aus drei Richtungen und versprengte Schreie antworteten ihr von überall. Aus nächster Nähe ein Schrei von einer Frau. Ishmael peilte ihre Gestalt, als sie sich gerade von einem der Scharfschützenposten in ihre Richtung bewegte. Dann nahm sein Sonar ein Wesen im Sturzflug wahr, und die Frau kreischte und wurde unter dem Schattengeborenen begraben. Ishmael und der Mann an seiner Seite schossen gleichzeitig. Der Schattengeborene taumelte davon, fiel vom Rand des Daches und erhob sich nicht wieder in die Luft. Auch die Frau blieb liegen. Sie regte sich noch ein wenig und gab ein gurgelndes Schluchzen von sich, das auf eine aufgerissene Kehle schließen ließ. Ishmael spürte, dass der andere Mann Anstalten machte, zu ihr zu gehen, aber er versperrte ihm mit einem starren, blutverschmierten Arm den Weg. »Nein«, knurrte er. »Wir müssen hierbleiben.«


    Mit dem Griff seines Revolvers schlug der Mann Ishmaels Arm weg. Von der anderen Seite ertönte die Stimme eines älteren Mannes: »Er hat recht. Da kommen sie.«


    Ishmael verpasste den ersten Schuss, denn der Schlag hatte den Schmerz in seinem aufgerissenen Arm wieder aufleben lassen. Schweiß strömte ihm übers Gesicht, während er den Revolver balancierte und auf alles feuerte, was aus der Luft fiel. Er begriff, dass ihm durch sein Ausweichen ins äußere Treppenhaus die leichtere Aufgabe zugefallen war; Lavender und die anderen im Inneren mussten den Bereich zwischen den Treppenhäusern frei halten, ohne ihre eigenen Leuten zu verletzen.


    Ishmaels Arm schmerzte heftig, und das aufbrandende und wieder abebbende Gefühl von Schattengeborenen führte dazu, dass ihm schwindelig wurde. Hier stellte er eine geringere Gefahr für die anderen dar als dort. Und, Mutter Aller, sie ist gut, dachte er, als er auf ihre gerufenen Wortwechsel mit den anderen Gruppen lauschte, um den Beschuss zu koordinieren.


    »Wie viele von diesen verfluchten Dingern sind denn noch da?«, murmelte der Mann neben ihm, während er nachlud. Als Ishmaels Revolver leer klickte, klemmte er ihn in seinen Taillenbund und zog den zweiten. Dabei überflutete ihn eine Woge der Abscheu. Der Instinkt ließ ihn von den Dachtraufen weg herumfahren. Er peilte den Schattengeborenen, noch während dieser auf dem Dach des Treppenhauses über Lavender landete, anmutig in die Hocke ging und die Klauen zum Angriff ausstreckte. Irgendjemand schrie Ishmael eine Warnung zu, und er spürte einen heißen Atem auf seinem verschwitztem Nacken. Ihm war vollends bewusst, welche Wahl er traf. Er umfasste den Revolver mit beiden Händen und platzierte seine Kugel unter dem vorspringenden Brustbein seines Ziels. Während des Schusses spürte Ishmael einen metallischen Luftzug auf seiner Wange und einen Schwall heiße Flüssigkeit an seinem Hals. Er roch den beißenden und vollen Geruch des Bluts und grinste seinen Retter in halbwahnsinniger Dankbarkeit an.


    Dann taumelte der Schattengeborene gegen ihn, die Haut seiner Stirn streifte Ishmael am Hals, und die Gedanken der Kreatur drangen in ihn ein, während ihn der Gestank ihrer Magie einhüllte. Unter dem köperlichen und geistigen Gewicht des Schattengeborenen stürzte er vornüber auf seine Hände und Knie. Ihm war bewusst, dass sein Körper, sein Geist oder beide ein Gewirr von Eindrücken von sich weisen musste, sodass er sich entweder gründlich übergeben oder einfach ohnmächtig werden würde. Hände packten seine Jacke und zogen ihn am Kragen und den Achselhöhlen unter das Dach. Die drängenden und leichten Berührungen seines eigenen Volks bildeten ein gesegnetes Gegenmittel gegen das intime Gefühl der Schattengeborenen. Jemand drückte ihm seinen Revolver zurück in die Hand. »Danke!«, krächzte er. »Wir müssen auf das Dach über unseren Köpfen achten. Und ich muss durchkommen.«


    Ishmael nahm den Revolver in seine unverletzte Hand, ging in die Hocke und huschte zu Lavender hinüber. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie, als er sich neben ihr aufrichtete.


    »Hab schon Schlimmeres erlebt.« Er griff nach ihrem Ärmel und zog sie zu sich heran. Was er zu sagen hatte, war wichtiger, als dass sie ihre ungeteilte Aufmerksamkeit dem Schlachtfeld widmete. »Ich habe durch die Berührung die Gedanken des Schattengeborenen gelesen. Sein Geist ist mehr Mensch als Tier. Es war kein Zufall, dass der andere auf dich heruntergestürzt ist.«


    Sie fluchte nicht gerade damenhaft. Er bezweifelte, dass sie die ganze Tragweite dieser Information erfasste, wusste aber, dass sie sofort das Notwendigste verstehen würde. Sie hatten es mit schlauen, verstandbegabten Feinden zu tun. »Du hast die Sache hier im Griff«, fügte er hinzu und betete still zu allen realen und ausgedachten Göttern, dass dies so bleiben möge. »Ich muss nach unten zum Nordtor.«


    »Ja«, antwortete sie. »Geh!«


    Ishmael ging und schaffte es hinter eine Biegung der Treppe, sodass sie ihn nicht hören konnten, als ihn die Aura des Schattengeborenen, die Erschöpfung und seine Verletzungen überwältigten. Er hielt den Strom des Erbrechens so kurz, wie es sein Wille und seine Selbstbeherrschung vermochten; zum Glück für die ihn umrankenden Legenden blieb er dabei unbeobachtet. Er schuldete dem Hauspersonal ein Trinkgeld für das Saubermachen. Schließlich wischte er sich mit dem Ärmel den Mund ab und taumelte in einem glaubwürdigen Laufschritt die Treppe hinunter, wo er bereits Rufe und Schüsse aus Richtung Ballsaal vernahm. Grundgütige Imogene, wenn sie sich dort gewaltsam Zutritt verschafft hatten, wo der Ballsaal mit den schwächsten Flüchtlingen und Verletzten gefüllt war …


    Er bewegte sich Richtung dritter Stock und lief auf die Tür zum Dach über dem Ballsaal zu, auf dem sich in ruhmreichen Tagen eine Tanzfläche befunden hatte. Jetzt gab es dort zwar Wachposten, allerdings nur schwach bemannt. Falls niemand die Wache verstärkt und sie der Feind überrascht hatte.


    Auf dem Dach befand sich neben einer nach oben führenden Tür, breit genug für drei Menschen, noch ein Nebeneingang für die Dienstboten. Er bog um die letzte Ecke und versicherte sich mit einem Peilruf, dass die Tür noch geschlossen und auf wunderbare Weise sogar unversehrt und verriegelt war. Sein Sonar fing die Gestalt eines schmächtigen Mannes auf, dessen Hände auf dem Riegel lagen, und für einen Herzschlag dachte er, sie sähe aus wie Balthasar Hearne.


    »He!«, brüllte Ishmael. »Keine Bewegung!«


    Die Gestalt wirbelte herum und rannte die Haupttreppe hinunter, wobei sie sich viel flinker bewegte, als er es bei dem von der Reise erschöpften Arzt erwartet hätte. Er wollte ihr folgen, doch die Dienstbotentür öffnete sich, und was über die Schwelle trat, war kein Nachtgeborener.


    Ishmael krachte gegen die Wand und feuerte mit beiden Händen in den Türeingang. Verflucht – er hatte weder die Zeit noch die Geschicklichkeit nachzuladen, ihm blieben also nur noch fünf Kugeln und ein Messer. »Stranhornes!«, brüllte Ishmael aus Leibeskräften. »Zu mir! Auf das Ballsaaldach!«


    Balthasar


    Es gibt Probleme auf dem Dach, hatte Balthasar vor einiger Zeit jemanden draußen sagen hören. Straus hatte den Kopf auf die Seite gelegt und gelauscht, dann grimmig genickt und sich wieder darangemacht, die vielen Fehler seines Schwiegersohns aufzuzählen. Er und Balthasar versorgten den muskulösen Rücken eines jungen Fuhrmanns, der mit seiner Kutsche die Schwachen und Verletzten in die Zuflucht von Steinbrücken transportiert und seine letzten Passagiere mit seinem eigenen Körper gegen einen Angriff geschützt hatte. Der Apotheker aus Steinbrücken tröpfelte mit starrer Konzentration Chloroform auf die Maske über dem Gesicht des Patienten. Er hatte kaum ein Wort gesprochen, seitdem er mit dem jüngsten Kind seines Bruders in seinen Armen durchs Tor gestolpert war. Seine älteste Tochter befand sich oben bei den Verteidigern, aber sonst hatte niemand von seiner oder seines Bruders Familie das Herrenhaus erreicht, und niemand konnte ihm sagen, ob sie lebten oder tot waren.


    Der Fuhrmann wurde lebend vom Tisch getragen, obwohl keiner der Ärzte ihm große Chancen einräumte. Sie hatten die Wunden gründlich gereinigt und Stoffreste daraus entfernt, aber seine Verletzungen waren so großflächig und tief, dass sie nicht das ganze abgestorbene Gewebe entfernen konnten, und Wunden von schattengeborenen Krallen infizierten sich leicht. Straus grummelte vor sich hin, während sie nebeneinanderstanden und sich das Blut von den Händen schrubbten. »Er wird wahrscheinlich in einigen Tagen tot sein, selbst wenn wir nicht überrannt werden. Können Sie mit einer Schusswaffe umgehen, Städter?«


    »Nein«, antwortete Balthasar.


    »Dann gehe ich also recht in der Annahme, dass Sie keine haben?«


    Wie Balthasar feststellte, war Straus bewaffnet. Sein Sonar zeigte ihm die Umrisse eines Revolvers unter seiner Chirurgenschürze. Hatte sich der Arzt auf einen Kampf vorbereitet?


    »Nein. Sollte ich?«


    »Nicht, wenn es Sie zu einem größeren Risiko für die Verletzten macht.« Straus peilte ihn. »Aber es gibt einige, die gern eine Kugel für sich selbst hätten.«


    Lieber die Kugel als unter schattengeborenen Zähnen oder Klauen sterben, begriff Balthasar. Er wusste, dass für einige Menschen die Art des Todes eine Rolle spielte, und dass es Menschen gab, die glaubten, einige Todesarten entweihten Körper und Seele. Er gehörte nicht zu ihnen. Die meisten Tode waren hässlich. Er schüttelte den Kopf.


    Straus verlor kein Wort mehr darüber. »Als Nächstes werden wir uns die Schädelwunde vornehmen, wenn nebenan nichts Schlimmeres wartet.«


    Der Nebenraum war ein kleineres Speisezimmer für die Baronin und ihren Kreis gewesen. Kuchen zur Hochzeit und zum Namenstag hatten sich dort unter dem Gewicht des Tortengusses und der dekorativen Verzierungen durchgebogen. Nun lagen auf Reihen von Pritschen Männer und Frauen, die auf eine Operation warteten, sich nach einer erholten oder in größtmöglichem Komfort starben. Die meisten von ihnen waren still, betäubt, zu schwach oder wegen des Schmerzes resigniert, sodass er das Schluchzen einer jungen Frau vernahm, die sich auf einem Stuhl in der Ecke wiegte. Balthasar seufzte. Ihre Schwester hatte während des Rückzugs vorzeitig Wehen bekommen. Das Kind musste gestorben sein, und vielleicht die Mutter ebenfalls.


    »Hearne.« Stranhornes einarmiger Gehilfe bahnte sich einen Weg zwischen den Pritschen hindurch, um mit ihm zu sprechen. »Der Baron – Strumheller – möchte ein Wort mit Ihnen wechseln. Sie haben ihn in die Galerie gebracht, wo die Besprechungen stattfinden. Er ist nicht schwer verletzt«, fügte er hinzu, als er Balthasars Reaktion bemerkte. »Baronesse Laurel näht ihn. Sorgen Sie dafür, dass sie sich mal für einen Augenblick hinsetzt.« Dann sagte er, laut genug, damit Patienten und Gehilfen es gleichermaßen verstehen konnten: »Wir haben sie abgewehrt«, und leise an Balthasar gewandt, »auch wenn es knapp war.«


    In der Seitengalerie lehnte sich Ishmael di Studier in einem der Sessel zurück und hatte den Arm auf einen schmalen Tisch gelegt. Laurel di Gautier nähte die beiden Risswunden, die sich quer über seinen Unterarm zogen. Ishmael biss auf eine Lederrolle und krallte die gesunde Hand in die Armlehne des Sessels. Ansonsten ertrug er die Prozedur, ohne mit der Wimper zu zucken.


    Nach der Geschwindigkeit und Geschicklichkeit zu urteilen, mit der Laurel die Stiche anbrachte, hatte sie dies offensichtlich schon öfter gemacht. Möglicherweise sogar bei Ishmael, wenn man die Unbefangenheit bedachte, mit der sie den Magier berührte. Balthasar wartete, während sie die letzten Stiche verknotete. »Ich bin fertig«, sagte sie leise und begann, die Haut zu säubern. Ishmael nahm die Zähne auseinander und entfernte das von Zahnabdrücken gezeichnete Leder. Er riss ein Handtuch von dem Stapel neben sich und wischte sich das Gesicht und den schweißdurchnässten Haaransatz ab.


    Balthasar räusperte sich, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. »Hearne«, sagte di Studier heiser, noch bevor er sprechen konnte. »Was hat Fürst Vladimer als Erstes gesagt, als er zu sich kam?«


    »Er hat befohlen, uns nicht von der Stelle zu bewegen, sonst würde er uns erschießen.« Das würde er nie vergessen, denn sein Herz wäre beinahe stehen geblieben, als Telmaine sich bewegt und Vladimer direkt neben ihren Kopf in den Boden geschossen hatte. Er hatte nicht gedacht, dass Vladimer bluffen würde.


    Ishmaels Schultern entspannten sich nicht. Bedächtig streckte er die gesunde Hand aus. »Berühren Sie mich«, sagte er. »Über dem Handschuh. Ich habe einen Grund für diese Bitte«, fügte er hinzu.


    Balthasar zögerte, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass ein Schattengeborener sich freiwillig so viel Schmerz von Laurel zufügen lassen würde, wie sie gerade Ishmael zugefügt hatte. Er zog die Manschette von dessen Handschuh herunter, suchte mit den Fingern den Puls und fand ihn. Er war durch die Schmerzen und die Folgen der Anstrengung schnell, aber stark und regelmäßig.


    Der Puls stolperte, und Ishmael stieß zischend einen Atemzug aus. »Entschuldige«, murmelte Laurel.


    Balthasar ließ Ishmaels Handgelenk los und trat zurück. »Fragen Sie mich«, forderte Ishmael ihn auf.


    »Ich hätte Sie niemals berührt, hätte ich irgendwelche Zweifel gehegt«, erwiderte Balthasar, was der Magier sehr wohl wissen musste. »Worüber wollten Sie mit mir sprechen?«


    »Erstens, ich hatte gerade Hautkontakt mit einem dieser Schattengeborenen.« Laurels Kopf fuhr herum, doch Ishmael, der Balthasar ansah, bemerkte es nicht. »Es war nicht beabsichtigt, glauben Sie mir. Das Ding starb und ist gegen mich getaumelt.« Er brach ab, und Balthasar begriff, dass er gegen Übelkeit ankämpfte. »Die schattengeborene Magie war widerlich.«


    Laurel hielt beim Säubern der Wunde inne, um ihm ein kleines Handtuch zu reichen, das stark nach Pfefferminz roch. Ishmael wischte sich damit übers Gesicht und atmete den Duft tief ein. »Verflucht unangenehm«, erklärte er aus tiefstem Herzen.


    »Aber aufschlussreich«, bemerkte Balthasar.


    »Sie haben so eine Art … gleich aufs Wesentliche zu kommen.« Er hielt inne, als Laurel seine Hand abstützte und begann, seinen Arm zu verbinden. Sie hielt den Kopf schräg und lauschte. »Ein geformter Geist hat meinen berührt. Es war nicht der eines vernünftigen Menschen, aber auch nicht der eines Tieres. Bei diesem Ding muss es sich früher einmal um einen Nachtgeborenen gehandelt haben – dessen bin ich mir sicher.«


    »Ishmael«, stieß Laurel entsetzt aus. »Das … konntest du spüren?«


    »Jawohl. Ich sollte in deinem Beisein nicht über solche Dinge sprechen.«


    Sie schüttelte energisch den Kopf. »Vaters Verbot mag in der Vergangenheit einen Sinn gehabt haben, aber jetzt nicht mehr. Wir müssen wissen, gegen wen oder was wir kämpfen.« Mit einem Streich des Skalpells schlitzte sie den Verband auf und verknotete die Enden säuberlich um Ishmaels Handgelenk. »Also … verwandeln sie Nachtgeborene in Schattengeborene.« Sie hob den Kopf und peilte ihn. »Weiß Lavender davon?«


    Dachte sie an den verlorenen Geliebten ihrer Zwillingsschwester? Oder daran, dass ihre Zwillingsschwester ungeschützt auf dem Dach stand?


    »Ja, sie weiß es. Ich kann nicht genau sagen, ob sie Nachtgeborene in Schattengeborene verwandeln«, antwortete Ishmael. »Ich weiß nur, dass ihr Geist eher menschlich als tierisch ist, auch wenn die Schlussfolgerungen daraus nicht schön sind für jene, die wir verloren haben.« Er drehte den Kopf auf der Rückenlehne des Sessels. »Und zweitens, Hearne, nehme ich an, waren Sie nicht gerade im dritten Stock?«


    »Nein«, bestätigte Balthasar beklommen.


    »Dachte ich es mir doch. Allerdings habe ich jemanden gepeilt, der große Ähnlichkeit mit Ihnen hatte und versuchte, die Tür zur Tanzfläche auf dem Dach zu öffnen. Er ist weggelaufen, kurz bevor die Dienstbotentür aufging, und eine ganze Meute Schattengeborener hat versucht, sich hindurchzuzwängen. Die Verstärkung kam mir zu Hilfe, als ich gerade meinen Revolver leer geschossen hatte.«


    »Sie haben uns infiltriert«, sprach Laurel seine Befürchtung laut aus. »Sie sind mit den Flüchtlingen hereingekommen.«


    »Haben Sie irgendetwas gespürt?«, fragte Balthasar vorsichtig.


    Ishmael verzog das Gesicht, und seine Narbe zuckte. »Ich habe jede Menge gespürt«, bestätigte er. »Als ich auf dem Dach war und in der Halle gegen sie gekämpft habe, verspürte ich die ganze Zeit über einen Brechreiz. Ich bin nicht dort geblieben, um den Helden zu spielen«, sagte er an Laurel gewandt. »Nein, ich habe keinen speziellen Schattengeborenen gespürt – wenn die auch nur einen Funken Verstand haben, halten sie sich auch von mir fern.«


    Stranhorne erschien mit seinem einarmigen Leutnant. Der gelehrte Baron trug nun einen Panzer über seinem Hemd und einen Revolver in einem Halfter an der Taille. Sein Haar war unordentlich und dem Geruch nach zu urteilen von Blut verfilzt. Er schüttelte den Kopf, als seine Tochter den Mund öffnete. »Es ist nicht meins.« Sie reichte ihm ein Handtuch und wies in Richtung Waschbecken, wo auf einem Nebentisch ein Krug stand. »Mutter«, sagte sie entschieden. Vielleicht war das eine Kurzformel der Familie für: Mutter würde darauf bestehen oder Mutter wäre entrüstet oder Mutter würde einen hysterischen Anfall bekommen. Aber wie er die Töchter der verstorbenen Baronin kannte, konnte er nicht recht glauben, dass es Letzteres bedeutete.


    Laurel umriss ihr bisheriges Gespräch, während ihr Vater sich die Arme abschrubbte und das Blut aus seinem Haar und von seiner Ledermontur tupfte. Über die Schulter gewandt sagte Stranhorne: »Also haben Sie Ihre Magie doch nicht verloren.«


    »Es sieht so aus. Obwohl ein Mann mit einer verbrannten Zunge vielleicht immer noch Gewürze schmeckt, wenn sie nur stark genug sind.«


    »In Ordnung.« Stranhorne drehte sich um. »Wir haben die erste Welle abgewehrt. Und wir müssen uns einen Moment Zeit nehmen, um unsere Taktiken zu überdenken. Offensichtlich haben wir uns nicht damit befasst, was ein Luftangriff einer schattengeborene Streitmacht bedeutet. Bis zum Sonnenaufgang bleiben uns noch ungefähr vier Stunden. Strumheller, was schätzen Sie, werden sie uns nach Sonnenaufgang weiter angreifen?«


    »Meine Einschätzung, Stranhorne, beruht auf alten Erfahrungen, die sich in dieser Angelegenheit als schlechter Ratgeber erwiesen haben.«


    »Sagen Sie es mir trotzdem«, befahl der Baron.


    »Falls sie früher einmal Nachtgeborene waren, sind sie vielleicht genau wie wir durch den Fluch gebunden.« Aber der Vater von Tercelles Kindern widerlegt diese Hoffnung, dachte Balthasar, sprach den Gedanken jedoch nicht aus. »Falls sie tagsüber kommen, dann wollen sie uns weder verwandeln noch essen oder was immer sie sonst noch mit unserem Fleisch anstellen könnten. Und sollten sie am Tag kommen – so bitter es ist, dies zu sagen –, können wir nicht gegen sie kämpfen, sondern uns nur gut genug verbergen, um zu überleben.«


    Etwas auf Ishmaels und auf Stranhornes Gesicht beunruhigte Balthasar. »Und wie wahrscheinlich ist das?«, fragte Stranhorne mit leiser Stimme.


    Ishmael zögerte. Seine Stimme klang unpersönlich, was ungewöhnlich für ihn war. »Vielleicht sollten sich einige von uns in den unteren Kellern verbarrikadieren, sodass es für die Schattengeborenen schwieriger wird, uns dort auszugraben. Eventuell scheuen sie diese Mühe. Raubtiere verschwenden keine Energie und bringen sich nicht in Gefahr. Sie befinden sich auf unserem Gebiet, also auf feindlichem Territorium, aber es sind noch nie so viele über uns hergefallen.«


    »Sollen wir also jetzt evakuieren?«, fragte Stranhorne. »Wenn unsere Nachricht den Bahnknoten erreicht hat, der Telegraf in Betrieb ist und die Gleise frei sind, sollte dort bis zum Einbruch der Nacht ein Verstärkungstrupp eintreffen. Vielleicht ist er sogar schon dort.«


    »Wahrscheinlich würden wir dabei mehr Menschen verlieren, als wenn wir hier auf Verstärkung warten«, wandte Ishmael ein. »Es sei denn, wir können uns sicher sein, dass sie es auf einige von uns mehr abgesehen haben als auf andere und sie in der Lage sind, uns voneinander zu unterscheiden. Dann würden die meisten der Schattengeborenen uns folgen, wenn wir auf die Straße gingen.«


    Stille trat ein. Dann sagte Laurel leise: »Es gibt noch eine andere Möglichkeit.«


    Ihr Vater und ihr Mentor warteten. »Ihr wisst, wovon ich spreche«, fuhr sie fort, »aber ihr wollt es selbst nicht vorschlagen. Ishmael sagte, sie hätten einen Verstand wie Menschen, und wir haben eindeutig herausgefunden, dass sie unsere Schwächen ausnutzen und direkt unsere Kommandanten angreifen. Wenn sie intelligent sind, könnten wir vielleicht mit ihnen verhandeln.«


    »Du meinst, wir könnten unsere Kapitulation aushandeln«, entgegnete ihr Vater ohne Härte. »Nichts lässt darauf schließen, dass sie über etwas anderes zu verhandeln bereit wären, denn sie machen ihre Absichten auch ohne Worte deutlich. Wenn ich dächte, wir könnten irgendetwas dadurch gewinnen, würde ich meinen Stolz herunterschlucken und verhandeln. Aber ihre Taten lassen vermuten, dass sie nur Gemetzel im Sinn haben und uns beherrschen wollen.«


    »Vater«, begann Laurel bedächtig, »würde deine Antwort genauso lauten, wenn sie keine Magie benutzten?«


    Er warf ihr einen finsteren Blick zu, der nicht ihr galt, sondern den Gedanken, die ihre Frage in ihm weckten. »Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht«, erwiderte er. »Doch Magie hin oder her, wir können sie nur nach ihren Taten beurteilen. Strumheller, würden Sie an meiner Stelle verhandeln?«


    »Niemals«, erwiderte Ishmael ohne Zögern. »Vielleicht beeinflusst mich das Gefühl, das ihre Magie und die Berührung des schattengeborenen Geistes in mir ausgelöst hat, aber wie Sie schon sagen, keine ihrer Taten lässt darauf schließen, dass sie unser Recht anerkennen, in Frieden zu leben. Unsere beste Hoffnung besteht darin, sie bluten zu lassen, dann werden sie uns vielleicht zuhören.« Er drehte den Kopf. »Hearne, was sagen Sie dazu?«


    Balthasar war ein wenig erschrocken, dass die Frage an ihn weitergegeben wurde, und wog seine Antwort ab. Sein Geist rebellierte dagegen, die Möglichkeit von Verhandlungen ohne Weiteres zu verwerfen und damit auch die Chance, auf beiden Seiten Leben zu schonen. Aber Jahre der Peinigung durch seinen Bruder, Jahre der Arbeit unter den Unterdrückten und Enteigneten in der Stadt und Jahre, in denen er gesellschaftlich Höherrangigen zugehört und gehorcht hatte, hatten ihn gelehrt, dass Verhandlungen für viele Schwäche und nur eine Aufforderung zu weiteren Grausamkeiten bedeuteten. Er sagte: »Eine Verhandlung wäre nur dann fruchtbar, wenn wir etwas hätten, das sie wollen – abgesehen von unserem Leben.« So etwas wie Essen oder Sklaven, fügte er nicht hinzu, denn es verstand sich von selbst.


    »Ich weiß«, sagte sie leise. »Das geht mir auch durch den Kopf. Aber …« Ihre Hand wanderte zu ihrem gerundeten Unterleib, und sie sprach ihre weiteren Gedanken nicht aus.


    »Solange wir das Herrenhaus halten können, bleiben wir«, erklärte ihr Vater. »Aber wie Mycene sagte, sollten wir das Fundament für einen Rückzug legen. Darum kümmere ich mich sofort. Laurel, ich will, dass du dich ausruhst. Hearne, Sie kehren am besten in den Operationssaal zurück. Ich weiß, dass wir im Innenhof und auf dem Dach Verwundete haben. Strumheller, ich möchte eine Bitte äußern, die entschieden scheinheilig klingen wird, nachdem ich Ihnen gestern Nacht meine Meinung verdeutlicht habe. Aber wir kämpfen hier um unser Leben. Ich will, dass Sie den Eindringling – oder die Eindringlinge – finden. Wenn es sich um Schattengeborene oder Gestaltwandler handelt oder sie verhext wurden, sind Sie in der Lage, sie zu erkennen, sobald Sie ihnen nah genug kommen.«


    Nah genug, um sie zu berühren, wollte er damit sagen. Nah genug, um ohne ihr Einverständnis und vielleicht ohne ihr Wissen herauszufinden, was sie dachten. Ishmael hatte Telmaine erklärt, das widerspräche dem Kodex, nach dem er lebte. Mit beherrschter Miene stand Ishmael auf. »Das kann ich tun.«


    Ishmael


    Ishmael erwartete, dass ein Schattengeborener es außer auf ihre Anführer und einige weitere angreifbare Punkte vor allem auf das Dach, die Eingänge, die Waffenkammer und das Munitionslager abgesehen hätte. Das bedeutete, er würde wie ein unruhiger Geist zwischen dem Dach und den Kellern umherstreifen, stets gefolgt von drei Soldaten Stranhornes zu seinem Schutz. Seit dem Angriff war das Gefühl von schattengeborener Magie schwächer geworden, aber nicht zur Gänze verschwunden. In der südwestlichen Ecke des Dachs fand er Lavender und Jeremiah Coulter, die unter einem improvisierten Unterstand die Montage einer der drei Kanonen überwachten. Coulter strich so begehrlich über die Seite der Kanone wie ein Pferdedieb über eine preisgekrönte Stute, denn in seiner vergeudeten Vergangenheit war er Kanonier bei den Piraten gewesen. Ishmael mahnte: »Ihnen ist doch bewusst, dass dieses Ding alle auf und unter dem Dach taub machen wird.« Das wusste er aus eigener schmerzhafter Erfahrung. Er wollte sich nie wieder in der Nähe von Kanonenfeuer aufhalten.


    Coulter grinste. Durch den Regen, der von Lavenders Hut tropfte, sah Ishmael, wie Lavender die Stirn runzelte. »Wir werden sie benutzen, wenn wir müssen.«


    »Gib mir vorher Bescheid, damit ich weglaufen kann«, brummte er. »Auf ein Wort, wenn du nichts dagegen hast.«


    Sie ließ sich von ihm beiseitenehmen. »Dieses Wetter ist nicht natürlich«, sagte er leise. Inzwischen hatten Schneeregen und ein kalter Wind eingesetzt.


    »Das musst du mir nicht extra sagen«, erwiderte sie. »Das sehe ich an deinem unbehaglichen Gesichtsausdruck.«


    Er hatte gedacht, seine Gefühle besser unter Kontrolle zu haben. Sie feixte und las seine Gedanken.


    »Boris meinte, du hättest ihm einen Vortrag gehalten«, bemerkte sie. »Willst du mir auch einen halten?«


    »Diese Art von Vortrag brauchst du nicht, aber einen anderen. Wenn der Rückzug befohlen wird, dann zieh dich auch zurück. Verstanden?«


    »Wir werden die Kanone demontieren müssen.«


    Das klang durchaus vernünftig, da ihre Feinde in der Lage waren, auf dem Dach zu landen und diese Kanone auf die Eingänge des Treppenhauses zu richten. »Dir wird nicht viel Zeit bleiben.« Zwischen Dach und Erdboden lagen fünf Stockwerke, und möge die Mutter Aller Dinge auch feurige junge Frauen mit mehr Mut als Verstand leiten, die richtige Treppe zu wählen. Er konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als mit Stranhorne mit dem Bewusstsein im Keller zu sitzen, dass sie die Zünder auslösen mussten, obwohl seine Tochter über ihnen festsaß. Ishmael wusste noch immer nicht, ob Stranhorne ihr von seinem Plan erzählt hatte – es wurde Zeit, dass er es tat, schon um der Leute willen, die bei ihr waren –, aber diese Entscheidung lag nicht bei ihm.


    »Versprich mir, dass du deine Leute nach unten und in Sicherheit bringst. Vernagele die verfluchte Kanone, oder wirf sie über den Rand des Dachs, wenn es sein muss, aber sei schnell. Wir werden dich unten brauchen, damit du beim Ausbruch hilfst, und wir wollen nicht, dass dir der Weg abgeschnitten wird.«


    »Ich verspreche es. Und nun versprich du mir keine weiteren Ein-Mann-Aktionen.«


    »Das liegt nicht in meiner Hand.«


    »Keine Ausrede«, mahnte sie streng. »Du hast mir selbst erklärt, man müsse vorausdenken und sich Platz zum Manövrieren lassen. Versprich es mir!«


    Er tat es und vermutete, dass er es genauso aufrichtig meinte wie sie. Die Zeit und die Umstände würden zeigen, ob einer von ihnen oder sie beide ihr Wort brechen würden.


    Sie beugte sich vor, als wolle sie ihn auf die Lippen küssen, doch im letzten Moment stockte sie und berührte stattdessen seine Wange. Er konnte ihren Kuss nicht erwidern. Selbst wenn er bereit gewesen wäre, tiefer in ihre Gedanken einzudringen, hätte es sich nicht geschickt. Also hob er seine behandschuhte Hand und legte sie an ihre Wange. »Bitte versuche, dich aus Schwierigkeiten herauszuhalten.«


    Am liebsten hätte er Coulter oder einen der älteren Soldaten beiseitegenommen und ihnen befohlen, Lavender im Fall eines Rückzugs einfach nach unten zu schleifen, aber er wusste, dass sie dann nicht nur verärgert, sondern zu Recht wütend auf ihn sein würde. Ihre säuerliche Miene bestätigte seine Annahme. Sie war keine jugendliche Schwärmerin mehr und verdiente den gleichen Respekt, mit dem er jedem Kämpfer begegnete. Vielleicht war es nur gut, dass er nie eine Tochter gehabt hatte.


    Er drehte seine Runde bei ihren Männern und Frauen und gab sein Bestes, irgendwelche zusätzlichen Auren von Schattengeborenen in dem Miasma wahrzunehmen, das im Regen aufstieg. Du verausgabst dich zu sehr, warnte ihn der grimmige Schmerz in seiner Brust. Ihm blieb keine andere Wahl, als sich auf den nassen Kies zu setzen und den vorübergehenden Schwindel auf seinen verletzten Arm zurückzuführen. Dann benutzte er mit Bedacht die westliche Treppe, damit er so vielen Leuten wie möglich begegnete. Bei Imogenes Brüsten, er konnte nur hoffen, dass seine Bewegungen für jeden Schattengeborenen, der ihm aus dem Weg zu gehen versuchte, genauso unberechenbar sein würden wie für ihn selbst – vorausgesetzt, dass sich die Schattengeborenen überhaupt diese Mühe machten.


    Auf Befehl ihres Vaters ruhte sich Laurel in einer durch einen Vorhang abgetrennten Ecke des Ballsaals aus. Weder ihr Vater noch sie selbst hatten gewollt, dass sie in ihre Räume zurückkehrte. Stranhorne nicht, weil er genau wissen wollte, wo sie sich im Fall einer Krise befand, und sie nicht, weil hier die Gelegenheit bestand zu lauschen. Sie flüsterte ihm ihren Verdacht in Bezug auf zwei Gruppen ins Ohr, die an ihr vorbeigekommen waren, und Ishmael versprach, sie sich genauer anzusehen.


    Der Baron selbst befand sich zusammen mit mehreren seiner Soldaten in der Nebengalerie. Er beugte sich über das Relief und überprüfte noch einmal die Route und den Einsatz für einen Rückzug. Ishmael umkreiste die Gruppe und achtete darauf, ob die Männer und Frauen, an denen er vorbeikam, vor ihm zurückzuckten, oder ob er irgendeine Störung in seinen Sinnen spürte, aber alle bewegten sich nur, um ihm Platz zu machen. Stranhorne hielt ihn auf, als er Anstalten machte, sich zurückzuziehen. »Regnet es wieder?«, fragte er.


    »Jawohl. Verdammt, es ist fast schon Hagel.«


    Der herunterhängende Mundwinkel Stranhornes verriet ihm, was das zu bedeuten hatte. Er ging mit Ishmael zur Tür. »Können wir bis Sonnenaufgang mit Hilfe rechnen?«, erkundigte er sich leise.


    Eine heikle Frage, gab Ishmael zu. Falls die Verstärkung nicht kam, würde er nicht erfahren, ob der Feind sie abgeschnitten oder ob Ishmael in seiner Pflicht versagt hatte, sich auf sein eigenes Dahinscheiden und seinen Bruder auf den Machtwechsel vorzubereiten. Er dachte, er hätte gut geplant, aber er hätte sich niemals träumen lassen, dass dieser Wechsel inmitten einer solchen Notlage kommen könnte, wo ein Körnchen Sand eine ganze Maschine zu einem fatalen Stillstand bringen konnte. Und seine von Schwierigkeiten gekennzeichnete Beziehung zu Reynard war mehr als ein Sandkorn. Nur Noellene hatte recht gehabt: Er hatte Reynard einen vollständigen Bericht geschuldet, sei es persönlich oder in einem Brief – obwohl er sich recht sicher war, dass Reynard ihm kein Wort geglaubt hätte. Aber wenn die Ereignisse Reynard eines Besseren belehrt hatten, dann hätte er die nötigen Informationen gehabt.


    Für Reue war es nun zu spät. Ishmael antwortete: »Den ganzen Sommer waren die Truppen in Alarmbereitschaft und haben Streifzüge über die Straßen gemacht. Reynard hat den herzoglichen Befehl und Hearnes Bericht erhalten. Wenn der Reiter den Bahnhof erreicht hat und die Telegrafenleitungen nicht gekappt wurden, dann werden sie so schnell wie möglich herkommen. Reynard ist kein Soldat und klug genug, sich nicht querzustellen. Und falls nicht, würde Noellene sich darum kümmern.«


    Bei Noellenes Erwähnung lächelte Stranhorne. »Das wird sie, jawohl.« Er mochte Ishmaels Schwester, und sie ihn, auch wenn sie sich nicht genug mochten, um zu heiraten – sehr zum Verdruss von Reynards damaliger Ehefrau. Sie hatte Ränke geschmiedet, um Noellene auf respektable Weise aus Strumheller loszuwerden. Nach Reynards Scheidung hatte Noellene sich einmal mehr als Hausherrin eingerichtet, und wahrscheinlich würde sie es auch bleiben. Ungeachtet ihrer zierlichen Schönheit, ihres städtischen Auftretens und ihres teuren Geschmacks, der selbst Prinzessin Telmaines würdig gewesen wäre, verstand Noellene genauso viel von der Verteidigung der Grenzlande wie ihre Brüder. Wenn Reynard angespornt werden musste, würde sie die Sporen einsetzen.


    »Also, um Ihre Frage zu beantworten, ich hoffe darauf.«


    »Aber wir sollten einplanen, den Tag über auszuhalten«, beendete Stranhorne den Satz für ihn, »falls wir nicht zum Rückzug gezwungen werden. Gibt es irgendeinen Hinweis auf Schattengeborene – im Haus?«


    »Ehrlich gesagt, es ist schwierig für mich, das zu erkennen, aber ich bin dabei. Wo ist Mycene?«


    Mycene und seine Männer befanden sich im Innenhof, um die Truppe zu verstärken, die während der schlimmsten Angriffswelle das Haupttor bewacht hatte. Die Schattengeborenen hatten sich auch dort die Anführer vorgenommen und waren dabei erfolgreicher gewesen als auf dem Dach. Die Verteidiger hatten nicht schnell genug erkannt, dass die Schattengeborenen nur zu großer Gewalt, nicht aber zu taktischem Denken fähig waren. Wahrscheinlich hatte Stranhorne es Mycene und seinen Männern zu verdanken, dass das Nordtor unversehrt geblieben war. Diese Vorstellung ist mir weniger unbehaglich als bisher, dachte Ishmael leicht erheitert darüber, wie anders die Begrüßung von Mycene und seinen Männern ausfiel, nachdem sie nun selbst Schattengeborenen begegnet waren. Mycene war nicht freundlicher als zuvor, da er immer noch Grund genug hatte zu argwöhnen, Ishmael sei am Tod seiner Verlobten beteiligt gewesen – oder vielleicht hielt er auch nur den Anschein von Argwohn aufrecht. Ishmael bezweifelte jedoch, dass er die Profession des Schattenjägers jemals wieder mit der eines Rattenfängers vergleichen würde, wie es sein Vater mehr als einmal in Ishmaels Hörweite getan hatte. Ishmael nickte Mycenes Männern zu und wechselte einige Worte mit diesem selbst. Er bemerkte, dass nur noch acht Männer übrig waren, drei davon verletzt – einer ernsthaft und zwei, die wohl bald wieder auf den Beinen sein würden. Ein weiterer war di Banneret, der in seiner Dummheit Wurst vom Karren eines Straßenhändlers gegessen hatte.


    Dies ließ ihn an die anderen Verwundeten denken, und er fragte sich, wie sich Balthasar Hearne wohl halten mochte. Er schreckte davor zurück, den Speisesaal zu betreten, in dem sich die Schwerstverletzten befanden. Aus purer Feigheit, das wusste er. Selbst wenn Stranhornes Magieverbot noch immer gültig gewesen wäre, wäre es ihm schwergefallen. Da er jedoch wusste, dass er nicht mehr helfen konnte, hielt er bei dem Gemurmel, dem Stöhnen und dem verzweifelten Schluchzen eines Menschen – war es eine Frau oder ein kleiner Junge? – an der Tür inne.


    Während er dort stand, versuchte eine Frau, sich an ihm vorbeizudrängen. Es handelte sich um eine von Stranhornes Haushälterinnen, eine mit scharfem Verstand und scharfer Zunge gesegnete Frau, die ihren Teil des Personals mit straffer Hand leitete. Er konnte sich darauf verlassen, dass sie genau wusste, wer was tat und wo. Er hielt sie am Arm fest. »Dr. Hearne, Dr. Balthasar Hearne – könnten Sie ihm bitte ausrichten, dass ich ihn gern kurz sprechen würde?«


    »Aber, Baron«, antwortete die Frau verblüfft, »er ist nicht zurückgekehrt, seit er mit Ihnen weggegangen ist.«


    Balthasar


    Balthasar folgte den Krankenpflegern, die die Trage seines letzten Falls in den Ballsaal schleppten, damit er den nächsten in Augenschein nehmen konnte. Er fand Ishmael, die Hände tief in den Taschen vergraben und die Schultern vorgebeugt, in dem Speisesaal, der zu einer Krankenstation umfunktioniert worden war. »Auf ein schnelles Wort«, sagte der Baron schroff.


    »Ist etwas mit Ihrem Arm?«


    »Nichts Medizinisches«, unterbrach ihn der Baron mit seltsam regloser Miene. »Nichts, was hiermit zu tun hätte. Ich muss nur ein Wort mit Ihnen sprechen.«


    Balthasars erster Gedanke galt Telmaine – dass Ishmael mehr von ihr gespürte hatte. Dieser Gedanke veranlasste ihn, seine Schürze aufzubinden, noch während er aufrichtig beteuerte: »Ich habe nicht viel Zeit. Ich sollte eigentlich gar nicht hier weg.«


    »Nur einen Moment – das ist alles, worum ich bitte.«


    Balthasar zockelte hinter dem eilig voranschreitenden Ishmael durch den Ballsaal und die Osttreppe hinauf. Ishmael wehrte brüsk alle Versuche ab, ihn anzusprechen, indem er »Später« sagte oder »Fragen Sie die Baronessen«.


    Da ihr Zimmer im fünften Stockwerk benutzt wurde, führte Ishmael ihn zu einem Raum im zweiten Stock, aus dem man bis auf ein Dutzend Betten ohne Matratzen den größten Teil der Möbel und Teppiche entfernt hatte. Er erkannte die Bündel, die neben ihm gegen die Wand lehnten; sie gehörten Mycenes Männern. Hier war die Truppe einquartiert worden. Die Matratzen hatte man aus den Betten geholt, um sie Flüchtlingen und Verletzten zur Verfügung zu stellen.


    »Haben Sie – geht es um Telmaine?«, fragte Balthasar, sobald die Tür sich schloss.


    »Telmaine?«, wiederholte Ishmael verblüfft. »Was soll mit ihr sein?«


    Also hatte es nichts mit Telmaine zu tun. »Haben Sie einen Eindringling gefunden?«


    Ishmael lächelte. »So könnte man es ausdrücken.«


    Balthasar spürte, wie sein Herz erkaltete, als könne er plötzlich schattengeborene Magie spüren, wie Telmaine es beschrieben hatte. Das Lächeln Ishmaels war keine Regung jenes Mannes, den er kannte, auch wenn seine Gesichtszüge und die Narben die gleichen waren. Grundgütige Imogene, er selbst hatte Ishmael vor genau diesem Fall gewarnt. Aber wegen seiner Müdigkeit, und weil der falsche Ishmael ihn gedrängt hatte, war er unachtsam geworden und hatte die Hinweise auf den fehlerhaften Akzent und Ishmaels Unvermögen übersehen, Sorge für Telmaine zu zeigen. In der Tat, wenn er jetzt darüber nachdachte, war Ishmaels Gesichtsausdruck unten im Krankenflügel falsch gewesen. So, als habe er das Leiden um ihn herum überhaupt nicht wahrgenommen. Balthasar war in genau jene Falle getappt, vor der er andere gewarnt hatte.


    Er schluckte und sagte: »Dies kann unmöglich funktionieren. Der echte Ishmael hält sich im Herrenhaus auf.« Er betete, dies möge immer noch der Fall sein, aber gewiss konnte der Schattengeborene Ishmael nicht überrumpelt haben.


    »Ich weiß, dass er hier ist. Verflucht soll er sein!«, erwiderte der Schattengeborene und ballte seine Hände zu Fäusten. »Aber mein Plan hat bereits funktioniert.«


    »Man wird mich vermissen«, sagte Balthasar mit fester Stimme. Wenn der Schattengeborene ihn tötete und seine Gestalt annahm, würde dies nur Ishmael erkennen können – es sei denn, der Schattengeborene sah sich einem chloroformierten Patienten auf einem Operationstisch gegenüber. Der Gedanke an sich munterte ihn auf trostlose Weise auf, doch die Aussicht darauf, nur zuzusehen, wie weit der Schattengeborene in seiner Maskerade gehen würde, erregte Übelkeit.


    Er achtete darauf, dass sich seine Gedanken nicht auf seinem Gesicht oder in seiner Stimme widerspiegelten. »Sie sind mit Mycenes Männern gekommen, nicht wahr? Sie waren dieser junge Mann – dieser di Banneret –, der mir einen Mantel geliehen hat. Einen Mantel, zu groß für mich – und auch für Sie.« Dieser Widerspruch hatte an ihm genagt – die Frage, warum ein Wachmann, der mit leichtem Gepäck reiste, einen Mantel tragen sollte, der ihm nicht passte. Grundgütige Imogene, wenn er sich doch nur rechtzeitig daran erinnert hätte. »Wie ist Ihr Name?«


    »Mein Name?«, wiederholte der Schattengeborene, verblüfft angesichts der unerwarteten Höflichkeit.


    Gut, verunsichere ihn. »Tauschen Sie unter Ihrem Volk keine Namen aus?«


    Wieder dieses Lächeln, in dem eine triumphierende Bösartigkeit lag. »Doch, das tun wir, und es wird Sie freuen, meinen zu erfahren.« Als sich der Schattengeborene plötzlich bewegte, knarrten die Dielenbretter, ganz anders als bei Ishmaels fast lautlosen Schritten. Balthasar wich zurück, und der Schädelknochen seines Gegenübers warf seinen Sonar zurück, als dieser sein Gesicht dicht an Balthasars hielt.


    »Wo sind meine Söhne, Balthasar Hearne?«


    Ich hätte schreien sollen, dachte Balthasar, als ich noch die Chance dazu hatte. Eine Klaue balancierte auf seiner Halsschlagader, und Balthasars Geist leerte sich vor Entsetzen. »Ich weiß es nicht«, flüsterte er. »Wirklich nicht.«


    »Sie haben sie weggeschickt«, hauchte ihm der Schattengeborene ins Gesicht. »Wohin?«


    »Ich dachte, es sei sicherer für sie, wenn ich es nicht wüsste«, flüsterte Balthasar. »Können Sie die Wahrheit nicht aus meinen Gedanken lesen?«


    Eine nicht ungefährliche, aber wichtige Frage. Er hatte geglaubt, dass der Schattengeborene, der in die Haut seines Bruders Lysander geschlüpft war und behauptet hatte, der Vater der Zwillinge zu sein, ihn lediglich zum Vergnügen gequält hatte. Aber falls dem nicht so gewesen war, und diese Schattengeborenen nicht durch Berührung die Gedanken anderer lesen konnten, und er überleben sollte, um diese Information weiterzugeben …


    Die Klauenspitze strich nach unten; Balthasar umklammerte seine Kehle, aber seine Finger ertasteten nur eine brennende Schnittwunde und ein Rinnsal, aber kein hervorschießendes, sprudelndes Blut.


    »Ich sage die Wahrheit«, keuchte er. »Ich wollte den beiden nichts Böses. Ebenso wenig wie ihrer Mutter.«


    »Was hat sie Ihnen über mich erzählt?«


    »Sie sagte, Sie seien tagsüber zu ihr gekommen und durch den Tag gereist. Sie hatte Angst, dass die Kinder nicht zur Gänze nachtgeboren sein würden. Und sie waren – sind – es nicht. Aber sie sind schöne, gesunde kleine Jungen, um deren Sicherheit ich bete.«


    »Aber sie war nicht in Sicherheit«, schleuderte der Schattengeborene Balthasar ins Gesicht. »Sie ist tot. Also, warum sollte ich mich um Ihre dummen Gebete scheren?«


    »Es tut mir unendlich leid um Tercelle«, entgegnete Balthasar. »Aber meine Gebete gehören nur mir selbst. Ich würde nicht wagen zu glauben, dass irgendjemand anderes ihnen einen Wert beimisst. Erst recht nicht jemand aus einem Volk, über das ich buchstäblich nichts weiß.«


    »Sie denken, Sie wüssten nichts über uns?«, fragte der Schattengeborene mit einem wilden Grinsen, das sich wie durch eine geistige oder körperliche Anstrengung verkrampfte. Die Knochen des Gesichts bewegten sich. Es hatte etwas zutiefst Abstoßendes, als sich die Knochen wie Muskeln unter der Haut bewegten, aber er war dem Phänomen bereits begegnet, als er auf dem Boden von Vladimers Schlafzimmer gelegen hatte. Der als Balthasars Bruder getarnte Schattengeborene hatte sich in die Gestalt eines Fremden verbogen, und seine Nägel hatten sich zu zerfetzenden Krallen in die Länge gezogen. Ishmaels Gesicht nahm die Form eines viel jüngeren, aber dennoch vertrauten Mannes an. Der junge Mann – ein Junge, nicht älter als sechzehn – zeigte das spöttische Lächeln seines älteren Bruders.


    »So fremd bin ich jetzt gar nicht mehr, nicht wahr, Onkel Balthasar?«


    Das gleiche Lächeln, die gleichen Lippen und die gleiche schmale Nase, doch die Wangenknochen traten deutlicher vor, und die Augen lagen weiter auseinander. Lysanders Züge waren vermischt mit denen eines anderen – so wie sich Balthasars Züge in seinen beiden kleinen Töchtern mit denen von Telmaine vermischten.


    Balthasar rannte auf die Tür zu. Eine ungeplante Aktion, die lediglich einem Impuls zu fliehen entsprang. Der Schattengeborene erwischte ihn bei seinem ersten Schritt und schlang einen Arm um seine Brust. Eine schwielige Hand schlug ihm unters Kinn, sodass sein Mund geschlossen wurde; Finger legten sich über Mund und Nase und schnürten ihm die Luft ab. Balthasar schlug und trat um sich, taumelte mit dem Schattengeborenen und brachte sie beide dazu, auf die Knie zu fallen. Während sie rangen, warf der Schattengeborene Balthasar mit einer Drehung unter sich zu Boden. Balthasars verletzte Wange schlug auf den harten Untergrund auf. Sein Herz hämmerte, weil er keine Luft bekam, und er krampfte, erfüllt von dem dringenden Verlangen zu atmen. Sein Kopf schlug gegen das Kinn des Schattengeborenen, der ihn hektisch wieder auf die Beine riss. Der Schattengeborene keuchte: »Ich werde dich nicht loslassen. Du wirst mir gehorchen.«


    Und Balthasar fühlte die Verhexung, die ihn umschlang, spürte, wie seine Muskeln zu Schmelzwasser wurden und sein Wille zu … überhaupt nichts. »Lieg still!«, sagte der Schattengeborene mit einer Knabenstimme, und er konnte sich nicht bewegen, der einfachsten Lebensreflexe beraubt. Er war fast bewusstlos, als der Schattengeborene seinen Griff lockerte und ihm gestattete, Luft in die Lungen zu saugen.


    »Du bist der Bruder meines Vaters«, flüsterte ihm der Junge ins Ohr. »Du bist Familie, also solltest du mich lieben. Liebe mich auf die Art, wie du deine eigenen Kinder liebst. Und gehorche mir auf die Art, wie du deinem Gott gehorchen würdest.«


    Mit hoffnungsloser Faszination beobachtete Balthasar, wie sein Geist sich in mehrere Fragmente aufteilte. Die Verhexung würde ihm nicht die Liebe eines Vaters oder den Gehorsam eines Gläubigen entlocken, aber sie würde ihm auf boshafte Weise die Hingabe eines Sklaven abnötigen. Trotzdem erkannte er in der Forderung das Flehen; ein Teil von ihm reagierte darauf mit Mitleid – dieses Ungeheuer war kaum mehr als ein Kind. Ein dritter Teil von ihm wog die Erfahrungen Vladimers und Tercelles mit dem Wissen über den Missbrauch von Magie ab, das er durch seine Schwester Olivede erlangt hatte, und dieser Teil von ihm wusste, dass er verloren war. Ein viertes Fragment war sich noch der Vernunft und des Widerstands bewusst und ging im Stillen die Möglichkeiten durch, über die die Stranhornes und Ishmael verfügten, um mit dem Feind im Haus fertigzuwerden. Ishmael musste diese Verhexung spüren. Der Sklave in ihm erstickte den Warnschrei, und dieser Teil von ihm presste die schmerzende Wange an den Boden, um sich selbst zum Verstummen zu bringen.


    »Steh auf!«, befahl der Junge mit Ishmaels Stimme. Die Vernunft sagte ihm: Prüfe seine Macht; der Sklave sagte: Gehorche. Der Konflikt machte ihn so unbeholfen wie eine nur teilweise aufgefädelte Marionette, aber der Sklave brachte ihn auf die Knie. Mit einem Ultraschallruf ohrfeigte ihn der Junge und riss ihn dabei auf die Füße. Die Vernunft sagte: Ishmaels Sonar war nie so grob. »Dort entlang«, sagte die Stimme, wieder ganz die von Ishmael. »Ich will, dass du«, er machte eine Pause, um sicherzustellen, dass der verhexte Balthasar die Botschaft verstand, »nach unten ins Erdgeschoss zum östlichen Tor gehst und es öffnest. Und versuche nicht, irgendjemanden zu warnen.«


    »Das werde ich nicht«, erwiderte Balthasar. Noch während er sprach, spürte er, wie er den ersten Schritt auf die Tür zu machte.


    »Ganz recht.« Er feixte. »Sie wollte nicht, dass ich lerne, wie man jemanden verhext, aber ich habe es mir ganz allein beigebracht. Also, geh nach unten. Keine Sorge, sie werden dich nicht fressen. Sie werden wissen, dass du mir gehörst.«


    »Bewacht«, sagte Balthasar und war außerstande, sich daran zu hindern.


    »Das Tor wird nicht bewacht sein, wenn ich …« Der Teppich vor Balthasar ging in einem Flammenbogen auf. Er hatte kaum genug Zeit, die Hitze zu registrieren, bevor sie wieder erstickt wurde. »… mit meinem kleinen Ablenkungsmanöver fertig bin.«
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    Ishmael


    Ishmael drehte sich um, als er jemanden an seiner Seite spürte. Laurel di Gautier stand neben ihm, eine Decke baumelte von ihren Schultern. »Man hat es mir gesagt«, sagte sie mit leiser Stimme.


    Er verkniff sich den Vorschlag, dass sie sich weiter ausruhen solle. Er brauchte eine zweite Meinung für dieses Problem, und zwar von einem Verstand, der nicht von einem aufgerissenen Arm, dem Ruf und dem Miasma schattengeborenen Wetterwirkens abgelenkt war. »Wir müssen Hearne und diesen Schattengeborenen finden. Irgendwelche Ideen?«


    »Du bist dir ganz sicher«, fragte sie, »was Dr. Hearne betrifft? Er ist diesen Schattengeborenen früher als wir begegnet, nicht wahr? Ich habe mir eigentlich keine Sorgen um ihn gemacht, weil ich nicht erwartet hatte, dass ein Schattengeborener über seine Fähigkeiten verfügen könnte.« Ihr Mundwinkel zuckte. »Linneas Straus würde nicht jeden einfach so in seinem Operationssaal arbeiten lassen.«


    »Wenn die Schattengeborenen nicht erheblich subtiler sind, als ich vermute, handelt es sich bei dem Mann, den ich vor einer Stunde berührt habe, um denselben, den ich vor sieben Tagen kennengelernt habe.« Es sei denn, die Schattengeborenen waren in der Lage, sich neben dem Aussehen auch das Gedächtnis und das Wissen anzueignen. Dann würden einzig ihre Taten sie offenbaren. Sein Herz begann zu rasen, und sein linker Arm pulsierte im gleichen Rhythmus. Seine Finger suchten den Weg zu seinem im Holster steckenden Revolver.


    »Mir ist viel zu spät etwas Unangenehmes eingefallen«, begann er. »Ich hätte schon vor langer Zeit daran denken sollen. Da gab es einen von Mycenes Männern, den ich nicht kennengelernt habe, weil ihn angeblich eine Wurst außer Gefecht gesetzt hatte. Wir wissen, dass ein Schattengeborener in der Stadt war. Vielleicht ist er mit Mycenes Zug hergekommen.«


    Sie nickte. »Ich werde jemanden – zwei, um genau zu sein – das überprüfen lassen«, erwiderte sie. »Was wir jetzt wissen müssen …«


    Aus dem östlichen Flur ertönte ein hektischer Alarm. Aus den verschiedenen Räumen hörte Ishmael, wie Leute »Feuer!« riefen. Sein erster Gedanke galt den Munitionsvorräten und den Männern dort. Er sagte zu Laurel: »Ich gehe.« In diesem Moment tauchte Stranhorne aus der Seitengalerie auf, seinen einarmigen Gehilfen neben sich. Im Vorbeigehen rief Ishmael ihm zu: »Ich weiß es auch nicht, aber ich werde es herausfinden.«


    Der Rhythmus des Alarms verriet ihm, dass sich das Feuer im Südwesten des dritten Stocks im Herrenhauses befand; die Stranhornes hatten die Schwierigkeiten einkalkuliert, die es im hohen Gebäude ihrer Vorfahren bereitete, Geräusche zurückzuverfolgen. Er hatte das unangenehme Gefühl, zu wissen, aus welchem Raum es kam. Das Sammeln schien den Stranhornes im Blut zu liegen. In jüngeren Generationen hatte es sich in Bibliophilie ausgedrückt, aber mehrere der früheren Barone hatten Jagdtrophäen gesammelt, darunter auch die von Schattengeborenen. Stranhornes Großvater hatte die Sammlung dem nationalen Geschichtsmuseum der Stadt angeboten. Da die Schattengeborenen aber jeder konventionellen Klassifizierung trotzten, hatte das Museum die meisten dieser Ausstellungsstücke zurückgewiesen. Nun wurden sie in einer langen Galerie und in einem Lagerraum abseits des südlichen Flurs aufbewahrt.


    Was sollte diese Brandstiftung bezwecken? Verfolgte jemand seine eigenen Ziele? War es Rache? Oder ein kranker Streich? Ishmael nahm an, er sollte dankbar sein, dass der Sinn für Humor und die Stärke des Eindringlings nicht so weit gingen, um sie damit erheitern zu wollen, ein Rudel Balwölfe mit ihren verrotteten Reißern oder filzpelzige Skaffern durch die Hallen streunen zu lassen.


    Der von brennendem Stroh und Fell beißende Rauch sowie schattengeborene Magie brachten ihn zum Stehen, kurz bevor er mit der durcheinanderlaufenden Meute aus Hauspersonal, Reservisten und gehfähigen Flüchtlingen zusammenstieß, die der Alarm herbeigerufen hatte. Inmitten dieser Horde befand sich Boris Stranhorne und versuchte tapfer, die Gruppe zu ordnen und zweckmäßig einzusetzen. Er besaß jedoch weder die nötige Körperfülle noch die erforderliche Stimme, während Ishmael über beides verfügte. Eine Lunge voll Luft gab ihm die Lautstärke, und Rauch in seiner Kehle verlieh seiner Stimme ein unheilverkündenes Schnarren. »Wir brauchen sofort den Schlauch vom Hauptwassertank!«, brüllte er, sodass jene, die ihm am nächsten standen, sich von ihm wegbeugten wie Weizen im Wind. »Und eine Eimerkette aus der Hauptspülküche!« Es schien eher unwahrscheinlich, die Werkstatt des ehemaligen Präparators zu erreichen, da sie abseits der Galerie lag, und außerdem wusste er nicht, wann jemand zuletzt die Wasserhähne dort drinnen benutzt hatte; rostverstopfte Hähne oder schlammgefüllte Rohre würden ihnen nichts nutzen. »Und alle, die nicht wissen, wie man einen Schlauch bedient oder einen Eimer weiterreicht, verschwinden aus diesem Flur. Sofort!«


    Mehrere Eimer schwenkende Dienstboten und Reservisten waren bereits eingetroffen. Einer berichtete: »Wir haben den Schlauch geholt, Baron. Wo sollen wir …«


    In der Tat, wo? Nicht nur sein Gebrüll hatte die Umstehenden vertrieben: Der Rauch war so dicht, dass man ihn umrühren konnte, und als Ishmael den Kopf durch die offene Tür steckte, verhieß die Hitze nichts Gutes. Die Luft brodelte und waberte, während die Oberflächen zwischen den Schwaden der erhitzten Luft seinen Sonar zurückwarfen. Auf grauenvolle Weise erinnerte ihn das an jenen Tag, an dem er in der brennenden Flussmark gefangen gesessen hatte, nachdem er bei einer Begegnung mit den Schattengeborenen in einem Bordell mit dem wenig passenden Namen »Regenbogenhaus« zu Boden gegangen war. Soviel er wusste, war er von allen Anwesenden – Damen und Kunden – der einzige Überlebende gewesen. Er schloss die Tür vor den Flammen und hoffte, den Rauch darin einzudämmen und ihn des Sauerstoffs zu berauben. »Wir können dieses Feuer nicht ohne den Schlauch löschen«, stellte er fest. »Besprüht die Wände mit Wasser. Besprüht den Boden – und wir müssen auch den Boden im oberen Stockwerk durchtränken. Das Feuer darf sich nicht ausbreiten.«


    An Boris gewandt fügte er hinzu: »Sag den Munitionsläufern, dass sie gut achtgeben sollen – wir müssen wissen, ob es noch andere Brandherde gibt. Und bring alle Jugendlichen, die noch bei klarem Verstand sind, dazu, dir zu helfen.«


    Es hatte sich eine Eimerkette gebildet. Über sich vernahm Ishmael eilige Schritte, Möbel, die über den Boden geschleift wurden, und drängende Stimmen, während die Zimmer im oberen Stockwerk geräumt wurden, damit man die Böden durchtränken konnte. Er lehnte sich an die Wand, wo er nicht im Weg stand, und hielt das Kinn gesenkt, um seinen schnell gehenden Puls zu verbergen. Sein Verhalten bildete eine Reaktion auf den beißenden Rauch in seiner Kehle, aber auch auf die Erinnerung an die Flussmark. Wenigstens war es draußen noch dunkel und nicht Tag – sofern man von einer Nacht voller Schattengeborener sagen konnte, dass sie weniger mörderisch war als die Sonne.


    Als eine Mannschaft den Wasserschlauch aus den Ställen heranschleppte und dabei gleichermaßen Wasser über Boden, Wände und Menschen verspritzte, begann wieder die Alarmglocke zu läuten und signalisierte, dass die Schattengeborenen erneut angriffen.


    Boris umklammerte Ishmaels linken Arm. Ishmael zuckte zusammen, aber er achtete darauf, dass seine Stimme unbeschwert klang. »Das ist einfach nicht unsere Nacht, was meinst du?«


    Er zog Boris beiseite, als die Mannschaft mit dem Wasserschlauch die Tür zur Galerie aufriss und den Schlauch mit voller Kraft auf das Innere richtete. Eine gewaltige Wolke aus Rauch und Hitze rollte über alle hinweg. Er ging in die Hocke und stützte sich auf seinen pochenden Arm, während er dem Husten der Helfer lauschte und sich bereithielt, um einzugreifen, falls jemand vom Rauch überwältigt wurde. Boris fiel fast neben ihm hin. Ishmael sagte heiser: »Geh hinunter zu deinem Vater – erzähl ihm, was hier geschieht. Dann verbreite, dass eine Feuerwache aufgestellt werden soll. Sobald hier alles unter Kontrolle ist, mache ich mich auf den Weg. Ich muss herausfinden, wer das hier verursacht hat.«


    Balthasar


    Die laminierte Außentür des Arbeitszimmers der Baronin führte in ein Vestibül zwischen der inneren und äußeren Wand. Eine in Eisen gefasste Außentür, so stabil wie die des Herrenhauses von Strumheller, führte hinaus. Balthasar schluchzte lautlos, während er die beiden schweren Riegel niederrang, weinte, dass er vergeblich geglaubt hatte, er könne dieser Verhexung entkommen, und aus Reue über das, was er zu tun im Begriff stand. Er konnte sich nicht davon abhalten, die Riegel hochzuschieben, den Knauf zu drehen, die Schulter gegen das Holz zu drücken, dann sein ganzes Gewicht gegen die Tür zu stemmen und in den Regen hinauszufallen.


    Er versuchte, sich an den Türsturz zu klammern, aber die Verhexung trieb ihn weiter. Ihm kam der Gedanke, dass Ishmael etwas Ähnliches empfinden musste, wenn er gegen den Ruf kämpfte. Wie konnte er sich jemals eingebildet haben, dass ihm seine Fähigkeiten eine Hilfe sein könnten, in welcher Form auch immer.


    Die Verhexung trieb ihn durch einen vom Sturm verheerten Garten und er verirrte sich zwischen den Hecken. Jenseits der Mauer hörte er Wölfe heulen. Über ihm barst Stein, und Steinbrocken hagelten auf ihn herab; die Scharfschützen hatten versucht, auf die von ihm verursachten Geräusche zu schießen. Er huschte beinahe auf allen vieren am Fuß der Mauer vorbei, während Kugeln um ihn herum einschlugen. Hoch in der Luft kreischte etwas und zog das Feuer der Scharfschützen auf sich.


    Und dort … war das Tor. Sein Sonar fing dessen glattere Oberfläche und das harte, raue Profil des Bogens auf. Es war breit, aber nicht so breit wie eine Straße. Ja, hier konnte wahrscheinlich eine Armee hindurchmarschieren.


    Mit beiden Händen zwang er den Schlüssel, sich zu drehen, und fühlte, wie ein Mechanismus nachgab und die Sicherungsbolzen mit einem dumpfen Klacken zurückschnappten. Er spürte, wie das Tor erbebte, als sich von der anderen Seite jemand dagegen warf, und er hörte das Kratzen von Klauen.


    »Balthasar Hearne – halt!«, rief eine Frauenstimme.


    Das Tor flog nach innen auf, als sich etwas von außen dagegen stürzte. Er hörte ein höllisches Knurren, dann einen Schuss. Ein Bündel aus Fell und Borsten schlitterte an seinen Füßen vorbei, und Balthasar schreckte vor den schnappenden Kiefern zurück.


    Zwanzig Meter entfernt stand allein und ungeschützt Laurel di Gautier. Sie trug keine Kopfbedeckung, ihre Röcke klebten durch den Wind an ihren Beinen, ihr Gewehr hielt sie an ihre Schulter gepresst, und ihre Lippen waren zu einer steinernen und entschlossenen Grimasse verzogen. Ishmael hatte ihren kühlen Kopf gelobt, und Balthasar verstand nun, warum, als sie wieder und wieder in ein Tor schoss, in dem es von Schattengeborenen nur so wimmelte, und das mit einer gelassenen Präzision, die er nicht einmal von seiner geschickten Ehefrau erwartet hätte. Er hockte sich in den peitschenden Regen und stritt hilflos mit der Verhexung, dass der Befehl, das Tor zu öffnen, nicht das Schließen des Tores ausschloss. Er zählte die Schüsse und fragte sich, wie lange es dauern würde, bis sie nachladen musste; wie lange, bis der Regen in ihr Gewehr sickerte; wie lange, bis die Baronesse ihr Ziel verfehlte; wie lange, bis einer dieser fliegenden Schattengeborenen …


    Laurel blieb keine Zeit zum Nachladen. Sie hängte sich das Gewehr über die Schulter und zog in derselben Bewegung mit ihrer rechten Hand einen Revolver. Das nächste Schattending, das durchs Tor kam, konnte nur einen Satz auf sie zumachen, bevor sie es niederstreckte. Sie trat einen Schritt vorwärts. Sie wollte, begriff er, das Tor frei machen und es möglichst vor ihrem letzten Schuss schließen. Er feuerte sie im Geiste an, auch wenn er ihr nicht helfen konnte.


    Etwas fiel zu ihrer Linken vom Himmel. Sie wirbelte herum und schoss, dann schaffte sie es, den nächsten Wolf in weniger als einem Herzschlag zu erwischen. Ein weiterer Schattengeborener landete zu ihrer Rechten – zwischen Balthasar und ihr. Dann entdeckte er, wo die Grauzone zwischen öffne das Tor und warne niemanden lag. Er fuhr mit einem Stein in der Hand aus der Hocke hoch und rammte dessen spitzes Ende mit aller Kraft – wohl wissend, was er da tat – durch den zerbrechlichen Knochen an der Schläfe des Schattengeborenen.


    Sie keuchte: »Was …«, dann schoss sie wieder und wieder in das Tor.


    Er konnte es ihr nicht erklären, nicht unter diesen Umständen, selbst wenn er sich hinreichend aus der Verhexung hätte freikämpfen können. Er warf einen Peilruf in die Luft, der von dem peitschenden Regen und Wind zerstreut wurde, trotzdem konnte er am Ende seiner Reichweite dort oben etwas erkennen und warf den Stein danach. Während die Baronesse den landenden Kreaturen auswich, hatte sie jede Distanz verloren. »Hinein«, flehte er. »Bitte.«


    »Nein«, sagte sie.


    Er warf sich in der Absicht auf sie, sie mit Gewalt hineinzuschleifen, wenn es denn sein musste – ohne Plan und ohne auf den richtigen Zeitpunkt zu warten. Sie schwenkte ihren Revolver herum. Er hörte den Schuss nicht und fühlte ihn auch nicht, er nahm nur etwas wie einen Boxhieb in der Seite wahr. Er fand sich halb herumgerissen auf einem Knie wieder. Eher aufgrund von Reflexen denn aufgrund drängender Notwendigkeit legte er eine Hand an seine Seite und spürte, wie der kalte Regen warm wurde. Seltsam, wie wenig Schmerz damit verbunden war. Traumatisch bedingte Schmerzunempfindlichkeit, vermerkte der klinische Teil seines Geistes.


    Hinter ihm wurden der Torbogen und die Mauer eingedrückt, als seien sie von einer gewaltigen Faust getroffen worden, und stürzten in einem Gewirr von fallenden Steinen und Quadern in sich zusammen. Der Saum eines nassen Rocks flackerte in seinem Sonar auf, und er hörte, wie sie anfing zu rennen, bevor Regen und Wind sie verschluckten. Sie sollte nicht rennen, dachte er absurderweise, nicht in ihrem Zustand, und versuchte, auf die Füße zu kommen. Steine knirschten hinter ihm. Etwas Riesiges und Borstiges grub seine Pfoten in das tote Ding neben ihm, und er erstarrte reglos wie ein Kaninchen. Der Wolf – größer als jeder Wolf, von dem er je gehört hatte – beschnupperte nachdenklich den Bauch des toten Geschöpfes und reckte dann den Kopf, um an Balthasars blutender Seite zu schnüffeln.


    Sein Ultraschallruf fing eine kleine weibliche Gestalt und eine Hand auf, die ausgestreckt wurde, um die Schnauze des Wolfs zur Seite zu schlagen. »Maifliege, Pfoten weg! Du kannst das später fressen.«


    Schutt knirschte, als eine zweite Person neben ihn trat. Eine Männerstimme sagte: »Nicht ihn, Midora. Nimm die Verhexung wahr.«


    »Also ist er hier. Kleiner Bastard. Wo ist Jon? Falls er in Schwierigkeiten geraten und Sebastien weggelaufen ist …«


    »Genug, Midora. Jonquil ist tot«, unterbrach der Mann sie ruhig. »Wir alle haben seinen Tod gespürt. Und was hätte Sebastien allein ohne ihn und ohne sein Wissen in Minhorne ausrichten können?«


    »Bringen wir das hier hinter uns«, knurrte die Frau.


    Balthasar wollte den Kopf drehen, um die Sprecher zu peilen, aber er spürte eine Männerhand, die der Bewegung Einhalt gebot. Er zuckte zusammen und versuchte, den Hautkontakt zu vermeiden, da die Berührung ihn jemandem öffnen würde, der gewiss ein Magier war. »Es ist besser, keine Aufmerksamkeit zu erregen«, riet der Mann. Dann fügte er an seine Gefährtin gewandt hinzu: »Ich werde mich um Sebastien kümmern. Möglicherweise ist er unberechenbar, und offensichtlich hat er dazugelernt.«


    »Dieses kleine Halbblut …«


    »Er ist Ariadnes Sohn«, sagte der Mann energisch.


    »Wozu die Mühe? Du wirst ihn nach dieser Aktion hier ohnehin nicht am Leben lassen. Emeya wird ihn rösten – und mit deinem Blut als Soße, wenn du nicht vorsichtig bist.«


    Eine Hand legte sich leicht auf Balthasars Finger, die die Wunde zupressten. »Du bist verletzt«, bemerkte der Schattengeborene leidenschaftslos. Dann fügte er verblüfft hinzu: »Dieses Profil: Du bist Hearne. Nein. Du musst ein Verwandter sein. Der Bruder vielleicht. Sieh an, sieh an. Ich denke, wir werden einfach …« Von seiner Wunde breitete sich ein sengender Schmerz aus, als habe der Schattengeborene ein Brenneisen benutzt. Balthasar hätte um sich geschlagen oder geschrien, wenn er sich hätte bewegen können, stattdessen wurde er nun tatsächlich ohnmächtig.


    Ishmael


    Ishmael kam die Treppe hinuntergestürzt und schlug, angetrieben vom nahen Gefühl schattengeborener Magie, jede Vorsicht in den Wind. Er erreichte die Tür zum privaten Arbeitszimmer der Baronin gerade in dem Moment, als Laurel durch eben diese Tür in den Flur stürmte und sie hinter sich zuschlug. Sie stolperte, und er fing die Frau mitsamt Gewehr auf und hielt sie beide aufrecht. Sie trug keine Kopfbedeckung, ihr Haar und ihr Kleid waren durchnässt. Sie hielt einen Revolver in der Hand und zitterte, als habe sie Fieber. Wie ein ertrinkender Seemann umklammerte sie ihn. »Bitte, sei Ishmael«, stieß sie hervor.


    »Ja«, antwortete er, »ich bin der, dem du erzählt hast, dass du Jeremiah Coulter liebst.« Eine kurze, intensive und glücklicherweise einseitige Vernarrtheit, als sie achtzehn gewesen war. Ishmael hatte niemals weitererzählt, was sie ihm anvertraut hatte.


    Sie drückte ihren nassen Kopf an seine Brust und lehnte sich an ihn. »Irgendetwas hat gerade die Mauer in Mutters Garten zerstört«, keuchte sie. »Es ergibt keinen Sinn. Warum sollte er das Tor öffnen, wenn sie es doch so leicht zerstören konnten?«


    Laurels Gedanke waren wie die ihres Vaters stets in Bewegung. »Warum sollte wer das Tor öffnen?«


    Sie hob den Kopf und stand wieder auf ihren eigenen Füßen. »Dr. Hearne – oder jemand in seiner Gestalt. Der Flur war unbewacht.« Die Wachen sind wegen des Feuers abgezogen worden, überlegte Ishmael, der nun das Ablenkungsmanöver verstand. »Ich bin zu spät gekommen, um ihn aufzuhalten. Die Dinger kamen durch. Ich wollte eine Lücke frei schießen, um das Tor zu schließen. Zwei von den Fliegern haben mich angegriffen. Einen habe ich getötet, den anderen hat Hearne mit einem Stein erledigt, aber dann ging er auf mich los. Ich schoss auf ihn – reiner Reflex, und es ist nur eine Blessur, denke ich –, dann stürzte die Mauer ein, und ich bin weggerannt. Ich habe ihn einfach zurückgelassen. Keine Ahnung, was er war, aber ich … warum sollte er das Tor öffnen, wenn sie es doch so leicht zerstören konnten?«


    Sofern es wirklich Balthasar war, dann musste er verhext oder auf andere Weise zu seinem Tun gezwungen worden sein. Vermutlich war er bereits tot. Selbst wenn nicht, würde es den Tod bedeuten, diese Außentür zu öffnen. »Wir werden ihn holen, wenn wir können«, sagte er, »aber du hast richtig gehandelt. Sie könnten jeden Moment durch die äußere Mauer kommen, aber wenigstens haben sie sich Zutritt durch jenen Eingang verschafft, der für uns am besten ist. Sag deinem Vater Bescheid. Er wird die Glocke läuten wollen, damit sich alle sammeln. Du musst dafür sorgen, dass der Hauptweg frei ist.« Er schob sie von sich und nahm ihr den Revolver aus der Hand. »Ich werde dir so viel Zeit verschaffen, wie ich kann.«


    Sie verkniff sich ein Flehen und drückte ihm ihren Munitionsbeutel in die Hand. In ihrem Gesicht standen all die Worte geschrieben, die sie nicht aussprach, weil es ihr die Vernunft verbot.


    »Wenn sie den Verstand von Menschen haben, sind sie vielleicht genauso neugierig. Das versuche ich auszunutzen. Und wenn nicht …« Er beendete das Nachladen und schloss das Patronenlager der Pistole. »… werde ich bis dahin wissen, auf wen ich als Erstes schießen muss.« Er machte sich nichts vor und rief sich ins Gedächtnis, dass er wahrscheinlich nur einen einzigen Schuss hatte. Er spürte, wie sich auf der anderen Seite der Tür Magie aufbaute. »Geh!«, befahl er.


    Ein einziger Schuss, ging es ihm durch den Kopf. Die Frage war, ob er tatsächlich schießen sollte – und somit wahrscheinlich magische Vergeltung auf sich selbst und jeden in Reichweite herabbeschwören würde – oder ob riskieren, möglicherweise überhaupt nicht mehr zum Schuss zu kommen. Er legte seine Hand auf die Tür und spürte das Beben des Angriffs auf die Außenmauer. Von draußen hörte er, wie Steine gegeneinanderknirschten. Grundgütige Imogene, wie viel von der Mauer rissen sie denn ein?


    Er öffnete die Tür und lehnte sich gegen den Sturz. So war er zwar ungeschützt, aber er konnte sowohl den Innen- wie auch den Außenbereich abdecken. Sein Sonar skizzierte die klaffende Lücke in der Mauer und den Schutt, der von der gleichen Magie, die den Durchbruch verursacht hatte, ordentlich zu beiden Seiten aufgehäuft aus der Lücke geschoben worden war. Selbst der Staub schien sich zu teilen. Zwei Gestalten – die größere leicht gebückt – traten durch die Mauer in das Arbeitszimmer und gingen dabei so nah, wie es die Lücke erlaubte, nebeneinander her. Mit bewusst tiefer und nachdrücklicher Stimme sagte Ishmael: »Seien Sie so gut und bleiben Sie stehen, wo Sie sind. Ich möchte einige Worte mit Ihnen wechseln.«


    »Und wer sind Sie?« Die Stimme war ein heller Tenor, die Stimme eines Sängers, und so unbekümmert, dass sie auf eine mühelos beherrschte Macht oder einstudiertes Auftreten schließen ließ.


    Dies, dachte Ishmael, ist der Punkt, an dem ich mir entweder ein Gespräch oder einen sehr schnellen Tod sichere. »Mein Name ist Strumheller.«


    »Strumheller? Baron Strumheller?« Magie wirbelte um ihn herum wie vergifteter Wind, und er war dankbar, dass er einen leeren Magen hatte und sich an den Türsturz lehnen konnte. Er setzte alles daran, denn die Hand mit der Waffe zitterte. »Sie sind doch angeblich ein Magier. Was haben Sie mit sich angestellt?«


    Er bleckte die Zähne; ihm kam gerade der angenehme Gedanke, dass ihm seine Überanstrengung ersparte, eine Kugel für sich selbst aufbewahren zu müssen. »Ich habe mir einen schlimmen Fall von Überanstrengung zugezogen, als ich mich um einen dieser hässlichen Feuertricks Ihrer Leute gekümmert habe. Und wie lautet Ihr Name, mein Herr?«


    »Glauben Sie, mein Name sagt Ihnen irgendetwas? Ich heiße Neill.«


    Stimmt, der Name sagte ihm nichts. Sein Sonar zeigte Neill als einen schlaksigen Mann in den Zwanzigern mit einem grobknochigen Körperbau, den Ishmael als Spätentwickler oder als faulen Drückeberger gedeutet hätte, je nachdem, welches Wohlwollen er aufbrachte. Vielleicht war dies Neills normale Gestalt, vielleicht aber auch nicht. Er trug eine Jacke aus unregelmäßig genähten Fell- und Lederstücken sowie ein besticktes Hemd und Lederhosen. Selbst von seiner Position aus konnte Ishmael Neills magische Macht spüren, und dass der Magier diese nicht gänzlich unter Kontrolle hatte. Ließ man die durch und durch abstoßende schattengeborene Aura außen vor, fühlte sich Neill an wie einer der stärksten Magier in der Gemeinschaft der Broomes zu Beginn seiner Lehrzeit, der schneller Fähigkeiten lernte, als er kontrollieren konnte. Doch im Unterschied war der junge Mann aus der Gemeinschaft ein Magier fünften Ranges und mit einem Gewissen gesegnet. Aber dieser Mann schien erheblich stärker. Und schattengeboren.


    »Und die Dame?« Ihre Gestalt war gewiss nicht ihre eigene, nicht mit dieser Aura von Stärke, die sie umgab. Sie war kaum größer als einen Meter fünfunddreißig und besaß die zierliche, unmenschliche Schönheit einer teuren Puppe, wenn man von den verzogenen Lippen absah. »Mach schon, Neill!«


    »Wir haben abgemacht, dass wir es auf meine Weise regeln«, erwiderte Neill, ohne sich umzudrehen. An Ishmael gewandt, fügte er hinzu: »Ich würde gern mit Baron Stranhorne sprechen, wenn ich darf.«


    »Sprechen?« Er war zu seiner Zeit einigen glattzüngigen Gaunern begegnet, darunter auch Gesetzeshütern aus der Flussmark, aber keiner von ihnen hatte die Mauer eines Mannes gesprengt, bevor er sich von seiner charmanten Seite zeigte. Obwohl er vermutete, dass Jeremiah Coulter vielleicht dazu in der Lage gewesen wäre, bevor man ihn bekehrt hatte. »Wenn Sie reden wollten, hätten Sie einfach mit einem Namenskärtchen an der Haustür klopfen können. Wir sind zwar nach städtischen Maßstäben nicht allzu kultiviert, trotzdem ist das immer noch die Art, wie es sich gehört.«


    Neill lächelte bitter. »Jetzt haben Sie mich erwischt. Sagen wir, diese Strategie hat sich erst herauskristallisiert. Zum einen glaube ich, dass Sie etwas haben, das uns gehört.« Er hob die Stimme, und Macht rauschte an Ishmael vorbei. »Sebastien«, sagte er.


    Ishmael hatte gedacht – nein, gehofft –, dass der Balthasar Hearne, dem Laurel die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte, der Schattengeborene gewesen war. Eine falsche Hoffnung, wie die Brunst brennender Hitze in seinem Rücken bestätigte. Er fuhr herum – selbst mit eiserner Willenskraft hätte er sich nicht davon abhalten können, sich den Flammen zuzuwenden – und prallte gegen den Türsturz zurück. Als er den Kopf jedoch erneut drehte, schloss ihn das Feuer vollkommen ein. Er konnte spüren, wie die Haut auf seinem Gesicht zu versengen begann. Seine durchnässten Kleidungsstücke und Haare würden ihm nur Sekunden verschaffen.


    Doch dann wurde der Hitzeschwall erstickt und war verschwunden, als sei das Feuer nie da gewesen, wenn nicht der schwere Geruch nach rauchigem Holz, versengtem Stoff und Leder sowie heißem Metall noch in der Luft gehangen hätte. Er peilte die schmächtige Gestalt in der Ecke des Flures und schwenkte den Revolver herum. Gerade als sein Finger den Abzug drücken wollte, drang der Geruch des heißen Metalls in seine Weisheit vor. Es war gefährlich, dieses verfluchte Ding abzufeuern. Mit einem leichten Keuchen nahm er den Finger vom Abzug.


    Bei dem Neuankömmling – eben jener Schattengeborene, nach dem er gesucht hatte – handelt es sich um einen Jungen von vierzehn oder fünfzehn, allerhöchstens sechzehn Jahren, griesgrämig und mager. Er besaß eine beunruhigende Ähnlichkeit mit Balthasar Hearne, wenn sie auch nicht vollkommen war. Er stand mit geballten Fäusten da, und seine Arme vibrierten beinahe von blockierter Energie – seine starke Magie war noch nicht gänzlich zutage getreten.


    »Warum hast du das getan?«, rief er an Ishmael vorbei. »Das ist der Schattenjäger.«


    »Ich habe ein Interesse daran, ihn am Leben zu erhalten«, sagte Neill, der ein Stück näher gerückt war.


    Ohne den Kopf zu wenden, nahm Ishmael den überhitzten Revolver in die linke Hand, zog den anderen mit der rechten und richtete ihn dorthin, wo das Geräusch ihm sagte, dass die Brust des Mannes sein würde. »Ich habe nicht das gleiche Interesse«, warnte er.


    Die Frau sagte: »Sebastien, komm hier herein.«


    Ishmaels Sonar fing auf, wie der Junge sich vorwärtsbewegte. Seine Bewegungen waren ruckartig, und er kämpfte offenkundig gegen jeden Schritt an. Die Magie der Frau war geschickt, glatt und von den dreien am stärksten ausgereift. Ishmael hegte keinen Zweifel, dass sie eine Verhexung hätte weben können, die den Jungen dazu gebracht hätte, eifrig zu ihr hinüberzulaufen, anstatt solch einen holprigen Mummenschanz zu veranstalten. Als der Junge näher kam, rollte Ishmael seine Schulter gegen den Türsturz ab, um weder in seine Reichweite zu kommen noch die Mündung seiner Pistole von Neills Brust abzuwenden. Obwohl es sich angesichts der Macht um ihn herum nicht leugnen ließ, dass der Revolver und selbst Ishmaels Gegenwart kaum mehr als eine Geste waren. So sehr er sich auch wünschte, auf die Geräusche um sich herum zu lauschen und zu erfahren, wie das Sammeln für den Rückzug vorankam, konzentrierte er sich auf das Hier und Jetzt. Er wusste nicht, wie viel diese drei ohne Berührung von seinen Gedanken zu lesen vermochten. Er vertraute darauf, dass die Stranhornes bei der Evakuierung keine Zeit verschwenden würden, und er musste ihnen seinerseits so viel Zeit wie möglich verschaffen.


    Er wünschte, sicher sein zu können, dass Neill es so eilig hatte, wie es schien. War er wie sein Landsmann oder Verwandter, der Tercelle Amberley verführt hatte, sowohl gegen Mond- als auch Tageslicht immun?


    Der Junge wehrte sich immer noch und kam schlitternd vor der Frau zu stehen. Bedächtig hob sie eine Hand, die sie in die sehnigen, vernarbten Knöchel eines preisgekrönten Kämpfers verwandelt hatte, und schlug dem Jungen hart ins Gesicht, sodass er der Länge nach über eine Chaiselongue fiel und dabei halb fertig genähte Babykleider auf den Teppich verstreute. Neill, der nicht eingegriffen hatte, sagte jetzt: »Midora, es reicht!«


    »Es reicht nicht«, widersprach sie. »Er hat Jonquil getötet.«


    Der Junge riss sich aus seiner Benommenheit, setzte eine anklagende Miene auf, streckte einen Arm in Ishmaels Richtung aus, und sein Finger endete in einem zitternden Pfeil. »Er hat Jonquil getötet! Ich war nicht mal dabei.«


    Wahrscheinlich war es müßig zu versuchen, von Telmaine abzulenken, aber es war ihm bereits zu einer festen Angewohnheit geworden. »Ich habe ihm Kugeln in Herz, Eingeweide und Gehirn gejagt«, bestätigte Ishmael.


    Eine Geste von Neill, verstärkt durch einen Strom seiner Magie, lenkte ihre ab und rettete Ishmael das Leben, wenn sie ihn auch nicht davor bewahrte, dass sich ihm der Magen umdrehte. Er wollte verflucht sein, wenn er sich vor ihren Füßen erbrach, aber es fehlte nicht mehr viel dazu. »Jonquil muss unvorsichtig geworden sein«, bemerkte Neill. »Sie mögen gut mit diesen Dingern umgehen können«, er machte eine lässige Bewegung in Richtung des Revolvers, »aber davon abgesehen sind Sie ihm nicht gewachsen.«


    »Wo warst du«, fragte die Frau den Jungen, »als er ihn erschossen hat?«


    »Und was noch wichtiger ist«, warf Neill ein, »warum bist du hier?«


    Der Junge saß auf dem Boden, hatte die Knie an die Brust gezogen, seine Arme darum geschlungen und wiegte sich leicht vor und zurück, während er sein zerschundenes Gesicht in den Händen vergraben hielt. »Ich war in Minhorne, Jonquil ins Sommerhaus gefahren. Er wollte Vladimer aufwecken und … und ihn dann töten.« Dieses Zögern ließ auf nichts Gutes schließen. »Ich habe gespürt, wie Jonquil starb. Ich bin zum Bahnhof gefahren und habe gewartet, dass Vladimer zurückkommt. So lautete doch der Befehl, nicht wahr? Töte Vladimer! Töte Vladimer! Töte Isidore! Töte ihn!« Er deutete auf Ishmael, doch der registrierte seinen eigenen Namen im Kreis der anderen großen Namen kaum. »Aber Vladimer hatte eine Magierin bei sich. Sie hat meine Magie auf mich zurückgelenkt – und mich verbrannt.«


    »Mit anderen Worten«, sagte die Frau geringschätzig, »sie hat dir Angst gemacht, und du bist davongelaufen. Sie wird dir die Haut abziehen, Freundchen.«


    »Ich dachte, es würde helfen, wenn ich jemanden ausschicke, um das Tor zu öffnen.«


    »Was wohl kaum nötig war, nicht wahr?« Steine hüpften von den beiden Schutthaufen hinunter und begannen, auf dem Boden wie boshafte Mäuse um ihn herum zu tanzen und zu springen. Er hob die Hand, um das Gesicht zu schützen. »Neill!«, heulte er.


    Hinter sich im Korridor hörte Ishmael einen leisen Pfiff. Er durchdrang seine gespielte Unaufmerksamkeit, genau wie er auch seinen Schlaf hätte durchbrechen sollen, dachte er. Beinahe erheitert verzog er seine Lippen. Lass dich zurückfallen, und schließ dich uns an, bedeutete es.


    Aber wenn sie Stranhornes Plan in die Tat umsetzen wollten, mussten sie dafür sorgen, dass die Schattengeborenen weiter ins Herrenhaus vordrangen, bevor – denk nicht nach.


    Er schoss auf Neill. Er versuchte es kein zweites Mal und wartete auch nicht, um dessen Sturz zu peilen. Noch während der Junge schrie und von beiden Seiten des Türsturzes brennend heiße Flammen züngelten, rannte er von der Tür weg. Seine nasse Kleidung zischelte. Dank sei der Mutter – oder dem betrunkenen Schutzgott, den er für sich selbst erfunden hatte –, dass sich sein Gesicht nicht länger in der Türöffnung befand. Er warf sich auf eine Seite und rollte sich ab, als hinter ihm die Decke einstürzte. Es war mehr als ein Einstürzen, sie wurde regelrecht zerschmettert – die Stuckbruchstücke und geborstenen Balken krachten hernieder und hüpften in die Höhe, um erneut niederzuhämmern. Jemand fiel schreiend zu Boden – einer der Jungen, die Munition herbeiholten. Ishmael taumelte auf ihn zu, obwohl er wusste, dass der Junge bereits hilflos verloren war, wie er an den Geräuschen erkennen konnte, die dieser von sich gab. Es überraschte ihn, selbst noch zu leben – und dass Midora seine Lebensenergie nicht von der des Jungen unterscheiden konnte. Aber die Schattengeborenen waren in der Lage, das Herrenhaus zum Einsturz bringen, beim Versuch, ihn zu töten. Er stieß ein Brüllen aus und legte all seinen Zorn, alle Verzweiflung und allen Abscheu angesichts des grauenvollen Todes des Kindes hinein. Dann ließ er seine glaubwürdigen Laute zu einem Kreischen werden, als sei er selbst von dem herabstürzenden Dach getroffen worden. Der Steinhagel verdoppelte sich.


    »Ishmael!«, schrie Lavender. Und: »Lasst mich los!« Er konnte ihr nicht einmal antworten, damit er seine eigene List nicht verriet. Er konnte nur beten, dass sie es schafften, Lavender an ihrer tödlichen Leichtsinnigkeit zu hindern. So lautlos, wie er es auf gestiefelten Füßen vermochte, wich er zurück in den südlichen Flur, während hinter ihm ein Trümmersturm tobte. Kurz bevor er um die Ecke bog, meldete sich sein Verstand wieder zu Wort, und Ishmael sagte mit leiser Stimme: »Di Studier …« Kugeln bohrten sich in den fernen Stuck, bevor eine schroffe Stimme befahl, das Feuer einzustellen. Er flüsterte heiser: »Ja, es war ein gutes, schauerliches Kreischen, nicht wahr?«


    »Kommen Sie«, sagte die Stimme, die dem einarmigen Leutnant Stranhornes gehörte. Ishmael machte sich zu einer möglichst schmalen Zielscheibe, als er um die Ecke bog und sich den Peilrufen der Handvoll Männer stellte. Es handelte sich um die Vorhut im Flur, die hinter einer zehn Meter hohen Barriere stand. Einer von ihnen, dem Zittern seiner Hände nach zu urteilen ein nervöser Schütze, sagte: »Aber wir haben gehört …«


    »Sie haben das Dach einstürzen lassen, und dabei ist einer der Munitionsjungen umgekommen.«


    »Dummer kleiner Narr«, murmelte der Leutnant. »Er hätte bereits beim Sammelplatz sein sollen. Anscheinend ist er zurückgegangen, um etwas zu stibitzen.«


    Er muss das sagen, dachte Ishmael. Er muss das sagen und glauben, der Junge habe diesen Tod verdient. Die Erkenntnis holte ihn ein, und er stützte sich an der Wand ab. »Lassen Sie sich zurückfallen«, hörte er den Leutnant sagen. Er tat es und wurde aufgefangen. Die Männer hinter der Barrikade rissen sie so weit ein, dass sie hinüberklettern konnten. Das bekam Ishmael noch recht gut hin, dann ließ er sich auf der Rückseite zu Boden gleiten. »Entschuldigung«, sagte er zu dem einarmigen Mann. »Alles ein wenig viel für mich.«


    »Jawohl, aber es ist noch nicht vorüber. Der Baron will, dass wir sie beschäftigen.«


    Mahnend hob Ishmael eine Hand. »Ich bin mir nicht sicher, wie viel sie hören. Sie sind zu dritt: ein Mann, eine Frau und ein Junge. Auf den Mann habe ich geschossen; wir werden sehen, ob es was gebracht hat. Er schien der Anführer und zum Reden bereit zu sein.« Vielleicht war sein Schuss gerade deshalb bedauerlich, aber er hatte nicht herausfinden wollen, ob die Schattengeborenen nur versuchten, zu ihrem Vorteil Zeit zu schinden, während er das Gleiche bei ihnen ausprobierte. »Sie sind starke Magier«, erklärte Ishmael grimmig. »Sehr starke. Der Junge ist ein Gestaltwandler und wahrscheinlich als einer von Mycenes Männern getarnt mit uns gekommen. Ich glaube, er war der Mann, der angeblich wegen eines verdorbenen Magens außer Gefecht gesetzt war. Ein nacht- oder lichtgeborener Magier von ihrer Stärke könnte die Gedanken und Pläne aus unserem Geist pflücken, obwohl diese hier sich anscheinend anders verhalten. Vielleicht können sie es nicht, oder vielleicht spielen sie auch nur mit uns.«


    »Das ist jetzt nicht zu ändern. Sinnlos, sich darüber Sorgen zu machen«, erwiderte der einarmige Mann. »Der Baron möchte, dass Sie die Vorhut anführen. Er hält sie für den Besten, falls wir uns durchkämpfen müssen. Mycene wird die Nachhut übernehmen; dort stellt er für niemanden außer für die Schattengeborenen eine Gefahr dar, außerdem ist er ein verflucht guter Kämpfer. Und falls er tatsächlich ums Leben kommen sollte, wäre es nicht das Schlechteste für die Inseln.«


    Ishmael registrierte das Kompliment, so zweischneidig es auch sein mochte. Er selbst hatte ähnliche Komplimente erhalten, nicht zuletzt von seinem eigenen Vater. Und Stranhornes Entscheidung, ihn zum Anführer der Vorhut zu machen, bedeutete einen großen Vertrauensvorschuss. Aber wo wäre Stranhorne dann selbst?


    »Männer und Frauen von Stranhorne!«, rief Neill.


    Zu seiner Schande zuckte Ishmael zusammen.


    »Wir haben kein Interesse an einem sinnlosen Gemetzel …«


    »Da hättet Ihr uns ja beinahe getäuscht«, murmelte jemand.


    »Wenn Ihr Eure Waffen niederlegt und Euch ergebt, werden wir Euch gut behandeln.«


    Nervöses Gekicher und geringschätzige Flüche waren zu hören, aber eine Geste des Einarmigen, der sich mit der Hand über die Kehle fuhr, brachte sie zum Schweigen. Ishmael fügte das Signal hinzu, den Sonar zu dämpfen, was der einarmige Mann mit Nachdruck weitergab.


    Ishmael zuckte erneut zusammen, als Lavenders klare Stimme erklang: »Was wollen Sie?«


    »Wer bist du, Frau?«


    Sag es ihm nicht – sag es ihm bloß nicht, hätte Ishmael ihr gern zugerufen, aber er hörte ihre Antwort nicht, da der Schmerz in seiner Brust ihm den Atem und jeden Gedanken raubte – Idiotin! Sie war nicht einmal eine Magierin.


    Der Schattengeborene sagte: »Wir wollen das Herrenhaus, genug Personal, um es bewohnbar zu halten, und die Familie.«


    War diese blecherne, selbstbewusste Stimme die jenes Mannes, den Ishmael vor wenigen Minuten tödlich verletzt hatte, oder die des jungen Gestaltwandlers? Und dann wurde seine Frage beantwortet, als eine Stimme ertönte: »Sagt ihnen ruhig, dass alles in Ordnung ist. Ihr könnt hören, dass es mir gut geht.«


    Erichs Hand krachte gegen seine Schulter und drückte ihn gegen die Wand, bevor er auch nur gewahr wurde, sich bewegt zu haben. Ishmael wusste, dass sich diese Hand über seinen Mund legen würde, wenn er auch nur einen Schluckauf von sich gab. Er klopfte dem anderen Mann aufs Handgelenk, um ihm zu vermitteln, verstanden zu haben, dann wartete er mit angehaltenem Atem und hämmerndem Herzen ab.


    »Glauben Sie wirklich, wir können Ihnen das abnehmen«, fragte Lavender ohne ein Beben der Unsicherheit in ihrer Stimme, »Schattengeborener?«


    Er konnte das schnelle Atmen der Männer um sich herum hören, aber nicht den des einarmigen Mannes, der sich darauf verstand, keinen Laut von sich zu geben. Jedoch war einer darunter, der deutlich keuchte, und zwei schnarchten, oder zumindest hörte es sich für ihn so an. Aus größerer Entfernung vernahm er, wie hinter der Ecke Steine rollten und rutschten. Magie schwoll auf übelkeiterregende Weise an, und er hörte, wie Steine auf Holz knirschten. »Runter! Alle Mann runter!«, brüllte er mit schallender Stimme, warf sich flach auf den Boden, packte Erich dabei am Gürtel, riss ihn mit sich und zog dem ihm am nächsten stehenden Mann mit einer Drehung die Füße weg, gerade als die ersten Steine von der Wand an der Ecke abprallten. Eine Frau – bitte, nicht Lavender – schrie von der anderen Seite der Ecke, und die improvisierte Barrikade vor ihm erbebte heftig unter dem Hagel von Ziegelsteinen, Holzpfählen und Stuck. Er hörte den dumpfen Aufprall von Stuck auf Knochen, und ein Mann sprang von seinem Platz an der Barriere weg. Ishmael rollte sich herum. Als er Peilrufe aussandte, fing er verzerrte Schemen von Bruchstücken über ihm auf. Er hörte Schreie von weiter hinten im Flur, als die Wurfgeschosse die zweite Barrikade erreichten, aber er bemerkte, dass das Trommelfeuer schwächer wurde und die Geschosse höher zu fliegen schienen.


    Auf der anderen Seite hörte er ein Knirschen und Kratzen, als ob Klauen über Holz scharrten, und er spürte, wie die Barrikade leicht erzitterte. Sein Sonar erfasste den Balwolf, gerade als dieser auf die Kante eines umgekippten Tisches kletterte. Ishmael erhob sich und rief: »Wölfe!«


    Seine linke Hand schnellte vor und packte den zottigen Hals der Bestie, und mit der Kraft seiner Beine und seines Rückens hievte er sie von der Barrikade weg. Diese Leistung hätte er mit kühlem Blut und klarem Verstand niemals versucht, geschweige denn vollbracht. Der Wolf landete, sprang und wurde von einer Kugel in die Schnauze getroffen. Der ganze Korridor atmete mit ihm auf. Er hörte Schreie von der anderen Seite des Flurs und sich schnell nähernde Schritte. Über seine Schulter gewandt rief er: »Zieht euch zurück, zurück! Wir können diese Stellung hier nicht halten.«


    Vielleicht hätten sie es gekonnt, aber der Feind musste so tief wie möglich ins Herrenhaus vordringen, und solange sie dachten, dass die Bestien die Verteidiger überrannten, würden sie vielleicht keine Magie einsetzen. Die Bewohner der Grenzlande konnten gegen Ungeheuer kämpfen, aber gegen Magie …


    Er packte den Kragen eines Mannes, der reglos auf seinen Knien hockte und immer wieder starr seine Waffe abfeuerte. Mit festem Griff zerrte er ihn den Flur entlang hinter sich her. Und dann rannten sie zurück. Zwei von ihnen trugen jenen, der von den Steinen niedergeschlagen worden war. Der einarmige Mann gab der Nachhut Deckung und ging unter den Klauen einer der Bestien zu Boden, doch ein zweiter Mann tauchte mit einem Messer von der Größe eines Kurzschwertes zwischen sie ein, stieß der Bestie in den offenen Kiefer und schlitzte ihr danach die Kehle auf, während ein dritter Mann Erich aus der Gefahrenzone zog.


    Über der verlassenen Barrikade stürzte die Decke ein und zerquetschte die Tiere unter sich. Er hörte Neills Ruf »Midora!«, der zu einem erstickten Schmerzenslaut verklang, und das Gelächter der Frau. Dann peitschten über ihm Schüsse – ein oder zwei Leute feuerten durch den Hohlraum im Dach. Es war auf eine selbstmörderische Art mutig, da die Decke in einzelnen Stücken herunterkam, aber das gestattete den Verteidigern, sich durch die Lücke zu zwängen, die man für sie in der Barrikade geöffnet hatte, und sich zum Nachladen auf alle viere fallen zu lassen. »Scheiße«, keuchte jemand. »Bin ich nicht tot? Sind wir nicht alle tot?«


    Durch ein Wunder lebten sie alle, obwohl mehrere aus Wunden bluteten, die sie sich von Steinen oder Bissen zugezogen hatten, und der an der Barrikade zu Boden gegangene Mann war bewusstlos und schien eine schwere Kopfverletzung davongetragen zu haben. Ein weiterer würde wahrscheinlich aus seiner aufgerissenen Lende verbluten, obwohl seine Gefährten ihr Bestes taten, um die Blutung zu stillen. Früher einmal hätte Ishmael selbst mit so einer Wunde fertigwerden können. Der Einarmige lenkte ihn von bitterem Bedauern ab. »Wenn sie die andere Seite nicht gehalten haben, werden wir beim Rückzug einige Probleme bekommen.«


    Nie waren wahrere Worte gesprochen worden. Wenn sich die Verteidiger des Nordflurs in das Vestibül und den Eingang zum Ballsaal zurückziehen mussten, dann wären er und die anderen abgeschnitten und müssten sich in den Keller verkriechen. Er holte tief Luft und spürte sein Zittern. Wie lang war es her, dass er etwas gegessen oder – noch wichtiger – etwas getrunken hatte? Er schnarrte: »Hat jemand Wasser bei sich?«


    Man reichte ihm eine Flasche. Als er trank, nutzte er den Moment, um nachzudenken und auf Geräusche von der anderen Seite zu lauschen. Er war nicht in der Lage gewesen, auf das zu hören, was andernorts geschah, während er sich bemüht hatte, sein eigenes Leben zu retten. Nach dem Geräusch der Schüsse zu urteilen, glaubte er, dass sie ihre Position hielten. Er musste glauben, dass sie sich hielten und dass Lavender noch lebte. So viel dazu, dachte er kläglich, dass Stranhorne uns als Vorhut wollte.


    Wie lange hatte es gedauert? Lang genug, damit sich alle versammeln konnten und nun für den Ausbruch bereit waren? Er verkorkte die Flasche und gab sie ihrem Besitzer mit einem Nicken zurück, dann fragte er den Einarmigen: »Wie lauten die Signale, wenn wir den Kontakt abbrechen oder wenn sie ausbrechen?«


    Krachend stürzte die Decke ein und riss zwei weibliche Scharfschützen mit sich. Ishmael sprang auf die Füße. Die Verteidiger schossen hektisch um sich, aber ihnen blieb zu wenig Zeit. Die eine der Gestürzten hatte nicht die geringste Chance, sich überhaupt zu erheben, und der anderen sprang, kaum, dass sie wieder auf den Füßen stand, ein Wolf an die Kehle und zerrte sie in das Chaos hinein. Ihr leeres, verängstigtes Gesicht und ihr großer, schreiender Mund brannten sich in sein Gedächtnis ein. Der Mann, den Ishmael von seinem Posten an der ersten Barrikade weggeschleift hatte, stieß Flüche aus und schoss immer und immer wieder, ohne zu bemerken, dass der Hammer der Waffe auf eine leere Kammer traf.


    »Ishmael!« Lavenders Stimme war rau geworden. »Ihr müsst euch absetzen – und zwar sofort.« Und dann hörte Ishmael ein Geräusch, das er niemals wieder verkennen könnte, ebenso wenig, wie er die Magie verkennen würde, die ihm Nahrung verlieh – das dumpfe Wumpf eines sich entzündeten Feuers. Ohne nachzudenken, setzte er sich in Bewegung. In zehn Schritten erreichte er die Tür zur zentralen Galerie, durch die er in absoluter Missachtung dessen, was ihn auf der anderen Seite erwarten mochte, stürzte. Er hatte nichts mehr zu verlieren, rannte durch den gesamten Raum, erreichte die Tür und riss sie auf. Zu seiner Rechten traf er auf Rauch, brodelnde Hitze und Flammen. Er brüllte: »Lavender!«, und vernahm, wie sie ihm auf der anderen Seite antwortete. Dann rief er: »Du musst rennen – renne hindurch. Renne auf meine Stimme zu! Bei mir ist alles frei.« Wie lange noch? Er spürte, wie Magie über ihn hinwegfloss, dann hörte er ein Wumpf hinter sich, und die Galerie fing Feuer. In seinem Mund breitete sich der Geschmack von Blut aus, während er brüllte: »Zieht euch zurück! Zieht euch zum Sammelplatz zurück!« Die Männer auf der anderen Seite mussten entweder durch die westliche Galerie oder den Flur kommen, oder sie mussten in den Keller gehen, und zwar sofort.


    Zwei Gestalten stürzten ihm plötzlich aus den Flammen entgegen: Lavender, die den jungen Soldaten führte, der Ishmael sein Pferd überlassen hatte. Sie fiel ihm beinahe in die Arme, wie ihre Schwester es getan hatte. Er begrüßte sie nicht mit einer Umarmung, sondern mit hektischen Schlägen auf den schwelenden Stoff ihrer Kleidung. Sie drehte sich um und rief: »Ich bin durch. Kommt! Kommt! Kommt! Kommt!« Auf ihr Drängen hin stürzten sie aus reiner Not und nicht aus Befehlstreue in Zweier- und Dreiergruppen durch das Feuer auf sie zu.


    Jeremiah Coulter hatte sein Seeräubergrinsen aufgesetzt. »Das erinnert mich an eine Zeremonie auf einer fernen Südseeinsel.«


    Ishmael hörte hinter ihnen laufende und stolpernde Schritte auf Holz und drehte sich um, um die Männer und Frauen von der Barrikade zu peilen. Er hätte vor Erleichterung weinen mögen, dass sie den Weg hierher gefunden hatten. Sie halfen ihm, die aus dem Feuer kommenden Männer und Frauen abzufangen und mit Schlägen ihre Kleider zu löschen. Der einarmige Mann befand sich nicht unter ihnen. Derjenige, dem das Kommando zugefallen war, sagte: »Erich ist zum Baron hinuntergegangen. Er meinte, sie würden im Süden ausbrechen.«


    Durch den zugemauerten Eingang, den sie sprengen mussten, um freizukommen. Grundgütige Imogene. Als Lavender sich bewegte, packte er sie so fest, wie er es noch nie zuvor getan hatte. »Nein! Dein Platz ist hier.« Er konnte ihr nicht sagen, wie es um ihren Vater stand. »Wir müssen hier raus, und zwar sofort!«


    Eine junge Frau, die als Letzte durchs Feuer kam, fasste Lavender am Arm. »Ronina und die Prescotts – sie werden nicht kommen.«


    Ishmael trat vor, fast direkt bis zum Feuer. »Kommt und lebt, oder ihr werdet hier sterben!«, sagte er herausfordernd.


    Als Antwort hörte er drei Schüsse. An seiner Seite gab Lavender ein Geräusch von sich wie ein Welpe, der unter einem Rad zerquetscht wurde. Heiser sagte er: »Das war es – gib das Signal zum Ausbruch.«


    »Das Feuer …«, flüsterte sie. »Wenn es den Keller erreicht …«


    »Erich ist dorthin gegangen, um sie zu warnen.« Er griff nach ihrer Hand. »Komm!«


    Er führte die zerlumpte, verwundete und unbeugsame Schar in den Ballsaal, aber Lavender musste sich von ihm losreißen, um die Glocke zu läuten. Die Mutter Aller segne Stranhorne dafür, dass er zumindest bereit gewesen war, mechanische Glocken zuzulassen. Sie legte den Schalter um, und der letzte Rückzug wurde eingeläutet – wie dünn es doch klang im Tosen des Feuers. Sie drehte sich zu Ishmael um und weinte, war sich dessen aber nicht bewusst. Er sagte: »Wir werden zurückkommen, Mädchen. Wir werden zurückkommen.«


    Sie stürmte voran, auf die wogende Masse von Menschen zu, die durch die gegenüberliegenden Türen drängten, und Ishmael folgte ihr.


    Balthasar


    Kälte weckte Balthasar. Er lag auf dem Boden, und hagelartiger Regen stach in seine entblößte Haut. Das Einatmen schmerzte ihn, und bei jedem Atemzug verspürte er einen Stich an seiner Seite. Unter seiner Hand konnte er eisiges Regenwasser spüren, das sich auf dem ausgestreckten Flügel eines toten Schattengeborenen sammelte. Er hörte das Peitschen des vom Wind getriebenen Regens und eine Glocke, die immer wieder im Stakkato ertönte. Und er roch Feuer, den ranzigen Rauch von Holz und Stoff.


    Seine Hand zuckte, als er seinen durchnässten Ärmel aus der Lache zog. Er schloss die Faust und öffnete sie wieder. Sie war nicht verhext, sondern starr vor Kälte. Es bedeutete eine der größten Anstrengungen, die er je im Leben unternommen hatte, sich zu einer Bewegung zu zwingen, den Kopf zu heben, sich auf den Ellbogen zu stützen und seine Umgebung zu peilen. Sein Sonar zeigte ihm sich bewegende Schemen. Etwas knurrte. Er erstarrte. Die Bewegung kam nicht näher, obwohl die rastlosen Gestalten weiter umherstreiften. Sein Sonar, der den Regen ertastete, zeichnete die klaffende Lücke in der Mauer und den sauberen, von Schutt befreiten Tunnel nach.


    Mit sehr langsamen Bewegungen schob er sein Hemd hoch und fuhr mit den Fingern über die Wunde. Sie war geschlossen, wenn auch wulstig und gedehnt. Mit einem dumpfen Aufprall fiel etwas von seinem Hemd. Als er es zu sich heranzog, entdeckte er eine verformte Kugel. Er erinnerte sich an die Berührung des Schattengeborenen, an den Schmerz, aber es hatte sich um den Schmerz einer Heilung gehandelt.


    Aus den Tiefen des Herrenhauses drang ein leises Dröhnen. Durch die Pflastersteine spürte er eine Vibration, und mit dem nächsten, lauteren Donnern – eine Explosion, begriff er – spürte er ein deutlich wahrnehmbares Erschauern, als zucke die Erde selbst mit den Achseln. Die bloßen Mauern des Herrenhauses erbebten unter der Wucht der dritten Explosion, und die Decke sackte in die Lücke. Warme Luft, die wie eine Munitionsfabrik stank, rollte über Balthasar hinweg. Von jenseits der Mauer ertönte ein Signalhorn, und eine Winde wimmerte. Dann folgte ein gebrüllter Befehl, eine Salve, ein weiterer Schuss, eine weitere Salve, und er hörte jede Menge Räder und Hufe auf Pflastersteinen. Eine Frauenstimme schrie heiser vor Anstrengung: »Fahrt! Lauft! Begebt euch alle so schnell wie möglich zum Bahnknoten. Wir halten die Nachhut!« Das Herrenhaus erbebte abermals, obwohl die massiven Mauern unversehrt blieben. Die Frau – Lavender oder Laurel – rief: »Vater! Wir halten die Nachhut!«


    Dies gab dem Getuschel und den Wortwechseln einen Sinn. Die Stranhornes hatten für eine Niederlage vorausgeplant, für einen Rückzug und sogar für Verrat. Er lauschte mit bebender Begeisterung. Die Kutschen sollten die Verletzten und all jene befördern, die außerstande waren, zu Fuß mitzuhalten. Jeder, der konnte, würde gehen oder laufen und jene tragen, die man tragen konnte. Jene, die kämpfen konnten, würden sich zu Fuß oder zu Pferd entweder in der Vorhut oder in der Nachhut befinden. Laurel und Lavender Stranhorne würden mit ihnen reiten. Aber ihn überkam auch Angst, da er nun etwas von dem Schweigen verstand, das Xavier Stranhorne umgeben hatte, und seine Begeisterung erlosch. Irgendjemand musste die im Herrenhaus platzierten Sprengladungen gezündet haben; jemand, der sich dafür entschieden hatte, das Risiko einzugehen, im ausgeweideten Inneren des Gebäudes mit den schattengeborenen Eindringlingen begraben zu werden.


    Nachdem das Herrenhaus einige weitere Male müde gehustet hatte und erbebt war, fügte es sich seinem Kriegertod. Die Räder verschwanden in der Nacht, und Wind und Regen übertönten die schnellen Schritte. Das Signalhorn rief abermals in dünnem Trotz, dann blieb nur noch das schwächer werdende Geräusch von eisenbeschlagenen Hufen. Mit seiner tauben Haut fühlte er weder die Temperatur noch die Wucht des Regens. Der Sonnenaufgang war nicht mehr fern.


    Bei diesem Gedanken und ungeachtet dessen, was sonst noch in diesen Ruinen umherstreifte, erhob er sich taumelnd. Der erste Schritt ließ ihn beinahe zurück in die Pfützen fallen, aber er schlurfte auf das Herrenhaus zu, ohne zu wissen, ob er dort Zuflucht suchte oder helfen wollte. Was nicht bereits bei der Explosion zerstört worden war, würde brennen. Jeder, der in dieser Ruine noch lebte, würde nicht mehr lange am Leben bleiben. Balthasar war schwindlig von dem Krieg zwischen seinen freien und seinen verhexten Gefühlen. Ein machtloser, mörderischer Zorn, von dem er wusste, dass er dem Wahnsinn nah war, und gleichzeitig fühlte er ein hilflosen Mitleid mit allen, einschließlich dieses kindlichen Ungeheuers, das ihn in seinem Bann hielt. Er hoffte – wie sehr er hoffte –, dass die Stranhornes keinen der ihren am Leben gelassen hatten. Aber er wusste, dass jemand den Eingang zum Ballsaal verriegelt haben musste, und einige der Verwundeten würden die Reise nicht überlebt haben – er erinnerte sich an Linneas Revolver –, wenn sie sie angetreten hätten.


    In der Lücke hörte er jemanden heiser husten. Nur mit knapper Not gelang es ihm, sich nicht durch einen Peilruf zu offenbaren. Er drückte seinen Rücken an die Mauer und lauschte auf das Knirschen und Schlittern stolpernder Füße auf wüstem Schutt.


    »Nicht …«, ächzte eine Männerstimme.


    »Lass mich …« Balthasar hörte ein gurgelndes Stöhnen und das Geräusch von regennassem Leder, das gegen die Wand schlug. Eine vertraute, junge Stimme keuchte: »Neill – Neill, was mache ich jetzt? Hilf mir!«


    Bei diesem »Hilf mir!« krampften sich ihm durch die Verhexung seine Eingeweide zusammen, und er wurde von ihr vorwärtsgezerrt. Der Junge stand geduckt da und drückte Neills Schultern gegen die raue Mauer. Neills Flickenjacke fehlte. Von dem einst feinen Hemd waren nur die Seiten und Schultern übrig geblieben. Die Ärmel hingen in Lumpen herab, und die Vorderseite war aufgerissen. Rechts von seinem Brustbein befand sich ein Loch im Fleisch, in dem sich bei jedem Ausatmen Schaum bildete. Mit dieser Wunde sollte er eigentlich tot sein, aber er besaß offensichtlich eine Art heilende Magie.


    »Ich brauche …«, stieß Neill hervor, und Balthasar zuckte heftig zusammen, als sich etwas Borstiges und Muskulöses gegen seine Beine presste und zuerst ihn und dann den Jungen beiseiteschob. Der Balwolf tappte zu Neill, drückte die Schnauze unter seine Hand und jaulte wie ein eifriger Jagdhund. Ein zweiter Wolf stimmte ein. Lautlos sank zuerst der eine, dann der andere auf den nassen Schutt, und ihre borstigen Flanken bewegten sich nur noch schwach, als seien sie erschöpft. Das Loch in Neills Brust schäumte nicht mehr.


    »Warum hast du nicht …?«, protestierte der Junge mit gekränkter Stimme.


    »Sei kein Narr. Du wirst deine Lebenskraft brauchen.« Er rief zwei weitere seiner überlebenden Wölfe herbei, und ihre schlaffen Leiber gesellten sich zu den übrigen. Sacht strich der Mann über den borstigen Haufen neben sich.


    Etwas bewegte sich in dem Rauch und der Hitze, und aus dem zerstörten Inneren taumelte ein riesiger Wolf auf verwundeten Pfoten hervor. Er roch nach Blut, sein Fell war durchweicht, und er hatte Verbrennungen davongetragen. Gequält stieß sich Neill hoch, um ihn zu sich heranzuziehen. »Ah, Maifliege«, sagte er heiser und bettete das Gesicht auf das blutige Fell. Der Wolf erlaubte ihm, sich auf ihn zu stützen, und verhielt sich dabei so sanft wie ein Schäferhund.


    »Was …?«, fragte der Junge mit klagender Stimme.


    Mit einer schnellen Handbewegung, die seine Verletzung Lügen strafte, griff Neill nach dem Kinn des Jungen. »Wie, bei der … Mutter konntest du … nicht wissen … dass der Keller … voller Sprengstoff war?«


    »Es war nicht meine Schuld!«, rief der Junge und kämpfte sich frei. »Woher sollte ich das denn wissen? Niemand hat mir genug beigebracht.«


    Der verwundete Schattengeborene gurgelte ein Lachen heraus. »Denkst du, du wärst allein?« Er fiel zurück gegen die Wand und riss die Hand hoch, um mit seinem Köchel über den Stein zu kratzen. »Ich wollte dieses Herrenhaus unbeschädigt haben. Allein seine Bibliothek …« Er schluckte das Eingeständnis herunter und ließ den Kopf in den Nacken fallen. »Midora ist tot«, sagte er tonlos. »Ein Balken ist auf sie herabgestürzt. Ich konnte ihr nicht helfen. Ich konnte mich kaum selbst am Leben halten.« Er schnaubte und strich sich mit dem Handgelenk über die Nase. »So viel zum Thema überzogenes Selbstvertrauen.«


    »Besser sie als du«, erklärte der Junge. Der Mann trug die gleiche Miene, wie alle Älteren sie gegenüber verrohten Jugendlichen aufsetzen. Er wandte sich an Balthasar. »Sie sind Hearnes Bruder. Der Arzt.«


    »Er gehört mir!«, sagte der Junge scharf.


    »Das kann ich spüren. Du armer Dummkopf. Du hast nicht die leiseste Ahnung, was los ist, so wie du aussiehst. Ich weiß nicht, ob ich dich bemitleiden oder beneiden soll.« Hinter Balthasar knurrte etwas tief aus einer gewaltigen Kehle. Er konnte jetzt Blut, Kot und warmes, nasses und lebendes Fell riechen. Ein primitiver Instinkt sagte ihm, dass die Schattengeborenen ihn umringten. Neill hob die Hand, während er sich umdrehte. »Nicht …«, sagte er leise, und die Verhexung verstärkte diesen Befehl. »Sie werden Ihnen keinen Schaden zufügen, solange Sie einfach so bleiben, wie Sie sind. Ich versuche, meine Fehler nicht zu wiederholen.« Er rollte den Kopf auf seinem Steinkissen in Sebastiens Richtung. »Was ist in Minhorne passiert?«


    »Wir haben den lichtgeborenen Prinzen getötet!«, platzte der Junge heraus. »Und wir haben die Munition magisch manipuliert – alles lief gut. Jonquil hat Vladimer verhext und wollte ihn langsam sterben lassen, damit seine Leute sich nicht mehr organisieren konnten, aber dann hat sich Strumheller eingemischt. Und obwohl er der Hexerei und … des Mordes angeklagt war, hat er andere Leute zu uns geführt. Jonquil dachte, er könne Vladimers Tod beschleunigen und gleichzeitig Strumhellers Verbündeten eine Falle stellen. Aber Strumheller hat mit einer Magierin zusammengearbeitet, einer starken Magierin – es war nicht diese Broome-Frau; es war keine von denen, die wir kannten –, und sie hat es geschafft, sich ihm zu widersetzen, und Strumheller … Er hat Jonquil erschossen, während sie ihn festhielt.«


    Telmaine, dachte Balthasar und versuchte verzweifelt, den Gedanken zu unterdrücken.


    »Ich habe einige von Jonquils Agenten genommen und am Bahnhof auf Vladimer gewartet, aber die Magierin war wieder dabei. Ich hätte nicht gedacht, dass er mit Magiern zusammenarbeitet, und sie hat meine Feuer auf mich zurückgeworfen. Ich war allein. Ich hatte«, fügte er kleinlaut hinzu, »Angst.«


    »Das kann ich verstehen, Seb, aber Emeya wird nicht in der Stimmung sein, dir zuzuhören. Du musst nach Minhorne zurückkehren und beenden, was dir und Jonquil zu tun befohlen wurde. Und du musst es tun, bevor Emeya hier eintrifft. Komm!« Der Junge ruckte vorwärts, als sei ein Seil an seinem Brustbein befestigt. »Vertrau mir«, sprach Neill weiter, als er seinen Handrücken auf die Wange des Jungen legte. »Dies wird mich mehr schmerzen als dich.« Der Junge versteifte sich und heulte durch zusammengebissene Zähne. Balthasar verkrampfte sich, weil seine Verhexung ihn zwang, den Jungen zu beschützen, und er erinnerte sich an die sengende Berührung des Mannes. Aber noch bevor er reagieren konnte, ließ der Mann glücklicherweise die Hand fallen und sank auf den Ellbogen zur Seite, den Arm quer über das Loch in seiner Brust gelegt, aus dem wieder Blut sickerte. Er hatte seine eigene Lebenskraft angezapft, um bei dem Jungen irgendeine Magie zu wirken, und er hatte dafür gezahlt.


    Sebastien stolperte davon, aber nur bis er gegen einen von Neills Wölfen prallte, der ihn anknurrte. Dann ging er in die Hocke, starrte Neill an und öffnete den Mund, nur um ihn gleich wieder zu schließen. Langsam hob Neill den Kopf. »Ich habe dir gezeigt, wie. Würdest du dich jetzt in Bewegung setzen, bevor sie uns zurückruft?«


    Der Junge sprang auf, um nach Balthasars Hand zu greifen, obwohl es sich für Balthasar nicht anders anfühlte, als zöge jemand mit einem Ruck am Ende eines Holzstocks. Und dann schlang der Junge die Arme um ihn, und Balthasar fühlte sich einen Moment lang desorientiert, bevor sie fielen.


    Ishmael


    Jemand fing Ishmael auf – ausgerechnet an seinem linken Arm, verflucht – und zerrte ihn näher an sich heran, um ihm ins Ohr zu rufen: »Die Baronesse will Sie sprechen! Vorne in der großen Kutsche.« Der Unbekannte streckte die Hand aus, obwohl Ishmael keine Ahnung hatte, wie er in diesem chaotischen Rückzug überhaupt wusste, wohin er zeigen musste. Eigentlich sollte sich Ishmael in der Vorhut befinden, aber diese befand ein ganzes Stück vor ihm und wurde von Mycene angeführt. Wenn je ein Mann von seinem Charakter her ungeeignet für die Nachhut war, dann Mycene. Nach den krächzenden Rufen auf seiner rechten Seite zu urteilen, zog Lavender Stranhorne’sche Soldaten zusammen, um die Nachhut zu bewachen. Kluge Frau, aber mit diesem Hals würde sie sich die nächste Woche von heißer Zitrone und Honig ernähren. Also war Lavender bei ihnen, und auch Laurel. »Wo ist der Baron?«, rief er. »Und Boris?«


    »Von dem Baron weiß ich nichts. Der Baronet ist übel zugerichtet worden. Er sitzt in der Kutsche.«


    Ishmael drückte sich den pulsierenden Arm an die Brust, um ihn vor weiteren Verletzungen zu schützen, und kämpfte sich durch den Mob nach vorn. Er war nicht in die Planung des Rückzugs eingeweiht gewesen, aber er begriff das Wesentliche: In der Vorhut, Nachhut und an der Flanke befanden sich Fußsoldaten oder Kavalleristen, direkt hinter der Vorhut kamen die Gefährte mit Rädern, die von Pferden, Maultieren, Ochsen und Gruppen aneinandergeschirrter Männer gezogen wurden – angefangen von Stranhornes persönlicher Prachtkutsche bis hin zum Wagen eines Kohlefuhrmanns –, und dahinter folgte ein langer Zug von Fußgängern. Zusammen mit den Flüchtlingen aus dem Westen, dem Personal des Herrenhauses und den Reservisten mussten sie dreizehnhundert Menschen zum sieben Kilometer entfernten Bahnknoten bringen. Und sie hatten dafür nur zwei Stunden Zeit, dachte er und streckte die Hand aus, um eine junge Frau zu stützen, die ein kreischendes, zappelndes Kind von drei oder vier Jahren hinter sich herzog. In diesem Gedränge konnte ein Kind von dieser Größe aus Versehen niedergetrampelt werden.


    Als die Frau die Stärke seines Griffes spürte, sagte sie flehentlich über ihre Schulter: »Nehmen Sie ihn, bitte, Herr. Ich kann ihn nicht gleichzeitig tragen und dieses Tempo halten.« Er registrierte, dass keine Frau, sondern ein Mädchen von zwölf oder dreizehn Jahren vor ihm lief, das für sein Alter groß, aber schlank war. Sie war also keine Mutter, sondern nur eine Schwester, Cousine, Amme oder einfach jemand, der ein paar Arme frei gehabt hatte. Er nahm die Last entgegen. »Ich muss an den Wagen vorbei nach vorn gehen. Ich werde einen Platz für ihn finden.« Er hievte sich das Kind über die Schulter, um seinen Ohren das Geheul und seinem verletzten Arm die kleinen Fäuste zu ersparen, und ging, so schnell er konnte, weiter. Das Geschrei schien dabei zu helfen, damit die Menschen ihm den Weg frei machten.


    Er reichte das atemlose, aber immer noch tapfer protestierende Kind zu einem überdachten Karren hinauf, wo es sich zu einer Gruppe kleiner Jungen und Mädchen sowie ihren gehetzten Aufpasserinnen gesellte. Wegen des Geholpers hatten sich mehrere von ihnen übergeben, und zweifellos würden die Übrigen ihrem Beispiel folgen. Er überprüfte noch schnell, ob die Plane über ihren Köpfen stabil war. Sie würde genügen. Sie würde genügen müssen.


    Er fand Laurel mit einem Gewehr über den Knien vorn neben einem ihrer Kutscher sitzen. Vier Mitglieder der Stranhorne’schen Truppe hielten auf dem Dach der Kutsche Wache. Er schwang sich auf das Trittbrett neben ihr, den Kopf auf Höhe ihrer Taille. Sie beugte sich vor, und sie drückten sich gegenseitig für einen langen Augenblick gegenseitig den Arm. Über ihrem losen Kleid und den kräftigen Reitstiefeln trug sie eine zu große, schwere Lederjacke, jemand – wahrscheinlich nicht sie selbst – hatte ihr ein dickes Kissen hinter den Rücken geschoben. Das Haar hatte sie sich unter ihrem Helm zu einem Zopf geflochten. Das Gesicht wirkte gefasst, sogar hart. Ihr Einfluss machte sich in der ruhigen Sicherheit der Menschen um sie herum bemerkbar. Er hatte immer gewusst, dass sie Mut und einen kühlen Kopf besaß, aber dies war mehr, als er jemals von ihr oder ihrer Schwester erwartet hätte.


    Sie griff neben und hinter sich und holte ein Holster, zwei Pistolen, einen Beutel mit Munition und einen Stab hervor – alles seine Sachen, begriff er, während er das Holster in die Hand nahm.


    »Lavender ist bei der Nachhut. Was ist mit deinem Vater?«, fragte er, und wusste, dass er ihr diese Frage nicht ersparen konnte.


    Sie schüttelte kurz den Kopf. »So wie das Herrenhaus gebrannt hat und in Flammen aufgegangen ist … Vielleicht blieb ihm und den anderen keine Zeit hinauszukommen.« Ihre Stimme klang kleinlaut und gepresst. »Wir können niemanden erübrigen, der zurückgeht, um nachzusehen.«


    »Ich denke, ihr könnt mich erübrigen. Zwar wird mir dein Vater die Haut abziehen, da seine Befehle vorsahen, dich in Sicherheit zu bringen, aber ich könnte innerhalb weniger Minuten unten an der südwestlichen Ecke sein.«


    »Vorausgesetzt«, erwiderte sie, »du gerätst nicht in Schwierigkeiten.«


    »Das vorausgesetzt«, bestätigte er. »Aber ich bezweifle, dass ich euch hier von großem Nutzen wäre.«


    »Dann ist da noch Dr. Hearne«, sagte sie.


    »Er wäre nach mir der Erste, der dir sagen würde, dass es richtig war, ihn zurückzulassen, wenn er nicht Herr seines eigenen Verstands ist. Aber du hast recht, ich würde auch versuchen, in den Garten der Baronin zu gelangen.«


    »Du solltest nicht allein gehen.«


    »Allein bin ich am schnellsten.« Mit seinem rechten Arm hakte er sich am Stützbein der Kutscherbank ein und überprüfte schnell beide Revolver. Nicht, dass er ihr nicht vertraute, aber er hatte zu hart daran gearbeitet, ihr und ihrer Schwester einzuhämmern, wie man es richtig machte.


    »Ishmael …«, begann sie. »Bitte, sei vorsichtig.«


    Er legte seine behandschuhte Hand kurz auf ihre, die auf dem Gewehrlauf ruhte. Der Aufenthalt an der frischen Luft hatte ihn wieder munter gemacht, und er fühlte sich, als könnte er stundenlang laufen. Dieser Schein trog zwar, aber er sollte ihn an sein Ziel bringen. »Wer ist der Beste, den wir auf der Südseite haben?«


    »Dyan.« Sie zeigte auf den Mann.


    Ishmael bahnte sich einen Weg durch die Menge, bis er den Truppenführer fand, fest im Sattel auf einem jungen Vollblutpferd sitzend, das mehr Kampfgeist als Vernunft besaß. Es war Boris’ Lieblingspferd. Er hätte sich nach dem Baronet erkundigen sollen, aber dafür war es jetzt zu spät. Ishmael lief neben Dyans Steigbügel her und zeigte ihm, welchen Weg er nehmen wollte. Er würde auf dem Feld einen Ausfall machen und sich dabei auf gleicher Höhe mit Dyan und seiner Truppe halten, bis er sich außerhalb der Ultraschallreichweite befand. Jeden, der seinen Weg kreuzte, würde er zur Nachhut schicken.


    Ich sollte etwas gegen meine verfluchte Legende unternehmen, überlegte er, während er über ein Drehkreuz kletterte und quer über das frisch gemähte Feld lief. Jeder, der auf die Idee kommt, so etwas zu versuchen, sollte gesagt bekommen, dass er spinnt, und man sollte ihn zu seinem eigenen Wohl fesseln und in einen der Krankenwagen werfen. Stranhorne würde ihm einiges erzählen, obwohl ein Mann, der in seinem eigenen Keller Munition abfackelte, wohl kaum der richtige war, um einen anderen zu verurteilen. Doch Stranhornes Falle hatte die Schattengeborenen aus dem Gleichgewicht gebracht; das verriet Ishmael schon die Luft. Der Regen war zu einem beinahe warmen Nieseln geworden, und er spürte kaum noch etwas von der früheren Stärke der Schattengeborenen.


    Am anderen Ende des Feldes folgte er der Mauer bis zum Tor, öffnete es und schlüpfte auf das Gelände des Herrenhauses. Er bewegte sich so leise, wie er es bei diesem Tempo vermochte. Die lange Marschkolonne war immer noch gut vernehmbar. Nicht einmal maßloses Grauen konnte so viele Pferde, Karren und Kutschen, verletzte Männer und Frauen, Kinder und Säuglinge dazu bringen, sich möglichst lautlos zu bewegen. Ishmael hörte auch das Pfeifen des Windes über trockene Stoppeln, das Zwitschern und Flügelschlagen eines frühen Vogels, das Flattern einer Plane, die von Steinen beschwert war – die alltäglichen Geräusche dieses Gebietes. Der Wind, der vom Herrenhaus kam, wehte ihm ins Gesicht, sodass er seine Anwesenheit nicht verraten würde. Er selbst hatte wegen des schweren Gestanks nach Rauch und Munition seine liebe Not gehabt, irgendetwas zu riechen, bevor es ihn erreichte.


    Er kannte das Gelände des Herrenhauses gut, da er so manch vergnügliche Nacht hier verbracht und mit den Zwillingen und Kadetten der Truppe trainiert hatte. Er hatte sie gelehrt, wie man sich leise und mit einem Minimum an Sonar bewegte, wie man andere in der Dunkelheit ortete und ihre Anzahl bestimmte. Außerdem hatte er einen perfekten und unwillkommenen Magneten in Gestalt des Rufes. Er musste nur weiter in die entgegengesetzte Richtung gehen, in die es ihn zog, und durfte nicht daran denken, wie töricht angesichts der Stärke des Rufes seine Entscheidung war, sich von den anderen zu trennen. Wenn er auch nur für einen Moment in seiner Konzentration nachließ, konnte es gut sein, dass er plötzlich nach Südwesten ging.


    Ihm blieb die Wahl, der Mauer des Herrenhauses zu folgen oder direkt über das mit Lärminstrumenten gesicherte Vorfeld zu gehen. Er entschied sich für Letzteres. Die Mauer würde zwar eine Zuflucht bieten, gleichzeitig aber auch seine Rückzugsmöglichkeiten einschränken. Er fragte sich, ob er diese Entscheidung noch bereuen würde. Die trockenen Stöcke waren durchweicht, aber er musste sich immer noch über rutschende Steine, knirschenden Kies und Baumfallen bewegen, tief genug, um sich ein Bein zu brechen oder um sich selbst aufzuspießen, falls er danebentrat. Der stürmische und wechselhafte Wind wirbelte den Rauch und die brennende Asche auf. Als sich der Rauch verzog, konnte er den Geruch gewaltsamen Todes und beginnender Fäulnis wahrnehmen. Vorsichtig trat er um die bröckelnden Ränder einer Grube, in der sich mehrere Wölfe befanden. Einer kämpfte schwach gegen die Pfähle, die ihn durchbohrt hatten, und ein zweiter nagte am Kadaver eines seiner toten Gefährten. Einige Meter weiter stieß Ishmael auf die ersten Schattengeborenen, die dem Feuer im Herrenhaus zum Opfer gefallen waren, und auf weitere Wölfe, den ersten Skaffern – seiner Gestalt nach noch ein Jungtier – und auf einen der fliegenden Schattengeborenen, der sich im Tod das Rückgrat gebrochen hatte. Wer mag das wohl früher gewesen sein? Manche Gedanken verdrängte man besser. Der Wind drehte. Ishmael schirmte sein Gesicht gegen die Asche ab und versuchte, nicht zu husten, bis der Wind es aufgab, mit ihm zu spielen. Jetzt war es nicht mehr weit. Er bewegte sich vorwärts, spitzte die Ohren und lauschte durch das gedämpfte Knistern des Feuers und das Knacken erhitzter Steine auf das Geräusch von Stimmen, selbst auf das Geräusch von Wehklagen. Zu seiner Rechten heulte ein Wolf seinen Schmerz heraus, und mehrere andere antworteten. Der Lärm der Marschkolonne auf dem Weg zum Bahnknoten war nicht mehr zu hören, und das Gefühl, dass ihm kein Mensch mehr antworten würde, sollte er ebenfalls den Kopf in den Nacken werfen und in die Leere heulen.


    Er wusste nicht, wann genau er die Hoffnung aufgegeben hatte, aber sie war erloschen, als er die Südwestecke erreichte. Er hätte nicht einmal sagen können, wo der zugemauerte Eingang gewesen war, ohne direkt zu der Mauer hinüberzugehen und die übereinandergefügten Steine zu untersuchen. Da war keine Bresche in der Mauer, keine Stelle, durch die Xavier Stranhorne, Erich und die Menschen in ihrer Begleitung hätten entkommen können.


    Er zwang sich weiterzugehen. Ihm blieben nur noch weniger als zwei Stunden bis zum Sonnenaufgang, und er wagte es nicht, in der Nähe des Herrenhauses zu verweilen. Selbst wenn es dort nichts Gefährlicheres als die Toten gab, hatten der Schnee und die Schlacht möglicherweise die wilden Tiere vertrieben oder zum Schweigen gebracht, die ihm für gewöhnlich den Sonnenaufgang ankündigten. Und es wäre für ihn nicht sicher gewesen, jetzt draußen zu schlafen, da der Ruf an ihm nagte. Es wäre eine Ironie des Schicksals, wenn die Sonne ihn nach all den Jahren erwischen würde.


    Die Jahre des Vagabundentums und der Schattenjagd retteten ihn. Sein Denken mochte von Erschöpfung und Verlust abgestumpft sein, aber sein Instinkt war es nicht. Er hörte etwas – einen Atemzug, ein gedämpftes Knurren, das Brechen eines nassen Stockes – oder vielleicht roch er auch etwas. So widerlich dieser Schweiß oder Atem auch sein mochte, er bedeutete, dass dieses Etwas lebte. Sein Sonar fing an seiner äußersten Reichweite Schemen auf, die an der Südmauer des Herrenhauses entlang und auf dem schmalen Streifen zwischen der Mauer und der ersten Schicht Kies in seine Richtung trieben.


    Das Adrenalin fegte seine Erschöpfung fort. Er schoss vier Mal auf das Heulen, dann drehte er sich um und rannte am Fuß der Mauer entlang. Hier fand er keine Deckung und keine günstige Position. Wenn sie in großer Zahl über ihn herfielen, brauchte er die Tore und die Tortürme als Deckung, um eine bessere Sicht und eine Chance zum Nachladen zu haben. Außer seinen keuchenden Anstrengungen und seinem scharfen Atem vernahm er keine Bewegung hinter sich, und da er sich nun entschieden hatte zu rennen, wagte er es auch nicht, sich umzudrehen und nach hinten einen Peilruf auszusenden. Dort befanden sich die Nordwestecke, die den Innenhof umgebende Mauer, die Biegung …


    Die faulige Kälte von schattengeborener Magie rollte über ihn hinweg. Ishmael wechselte die Richtung und rannte quer über das offene Gras im Zickzack von der Mauer weg auf die Straße zu. Er hörte und spürte das Rauschen von Flügeln dicht über sich, drehte sich um, schwang den Stab und vereitelte den Sturzflug der Kreatur. Sie fiel zu Boden, und er schoss auf sie, noch während sie die Flügel ausbreitete, dann zog er sich in die fragwürdige Zuflucht der Mauer zurück. Wieder mit dem Rücken an der Wand, peilte er die Wölfe, die sich ihm von der Straße näherten.


    Ihm blieb keine Möglichkeit nachzuladen. Er erwischte den ersten auf der Straße, wechselte die Pistolen, dann erschoss er den zweiten auf der Böschung und den dritten auf der Straße. Noch vier Schüsse übrig. Zwei Wölfe an der Flankenspitze hatte er erledigt, aber er nahm hinter ihnen weitere Bewegungen wahr. Noch zwei Schuss in der Kammer und achtzig Meter bis zum Tor. Er spannte die Muskeln an, um zu rennen, hörte aber just in diesem Moment von der Straße her ein Wimmern. Genau das Geräusch, das er vor Jahrzehnten von einem Hund gehört hatte, kurz bevor er auf eine Schattenjagd ging. Es war erst seine dritte gewesen, und sie hatte sich in die blutigste Katastrophe verwandelt, in der er je gesteckt hatte – mit Ausnahme von dieser hier.


    »So groß wie drei Hengste, die mit Ihrem schlimmsten Albtraum gekreuzt sind«, hatte er Ferdenzil Mycene erzählt. Dieser Skaffern hier war nur ein wenig größer als ein Kutschpferd, aber das machte ihn umso schneller. Der Skaffern wälzte sich auf den Knochen seiner langen Unterarme vorwärts, und als er sich aufbäumte um anzugreifen, fing Ishmaels Sonar das harte Echo seiner Krallen und des vergifteten Sporns an seinem Handgelenk auf.


    Er schoss in die Mitte des massigen Körpers der Bestie. Sie bäumte sich auf, fiel jedoch nicht. Es war verflucht schwer, einen Skaffern mit einem einzigen Schuss aufzuhalten, welche Legenden man sich auch immer über Ishmael erzählen mochte. Er ließ den Stab fallen, fasste seinen Revolver mit beiden Händen und bereitete seinen letzten Schuss vor – wohl wissend, dass er versuchen musste, den Angreifer ins Herz zu treffen. Dann würde er nur mit Stab und Messer bewaffnet weiterkämpfen, solange er konnte.


    Eine Frauenstimme rief: »Ishmael di Studier!« Er spürte ein Aufwallen von schattengeborener Magie, so machtvoll und abscheulich, wie er es noch nie erlebt hatte, und der Ruf selbst wand sich wie ein stählernes Kabel um sein Rückgrat. Der taumelnde Skaffern, die umherstreifenden Wölfe und er selbst bewegten sich plötzlich so langsam, als stapften sie durch winterlichen Honig. Er musste mit seiner Pistole nur ein kleines bisschen anders zielen. Hinter den Wölfen rief ein Mann: »Ariadne, pass auf!«


    Die Frau schrie: »Lysander, nein!«


    Ishmael feuerte, und ein zweiter Schuss echote auf seinen. Er ächzte unter dem Hieb, der ihn in den Bauch traf, dann raubte ihm die Qual für einen Moment all seine Vernunft und ließ seinen Mund in einem Aufschrei erstarren. Die Beine gaben unter ihm nach, sein Rückgrat war zersplittert – jedenfalls fühlte es sich so an. Er glitt an der Mauer herunter und fiel mit dem Gesicht in den Schlamm. Der stürzende Skaffern verfehlte ihn nur knapp und bespritzte ihn bei seinem Aufschlag mit Schlamm. Halb erstickt, den Mund voller Dreck, erinnerte er sich daran, wie er betrunken, melancholisch und mit nichts anderem als dem Gestank der Stadt in der Nase gebetet hatte, dass er einst in der Lage sein möge, seine Asche mit der Erde der Grenzlande zu vermischen. Schlamm würde es auch tun – sein Vater würde es zweifellos passend finden. Er blutete heftig – er verblutete –, aber er konnte noch immer die spritzenden Geräusche der näher kommenden Magierin und des Mannes hören, der auf ihn geschossen hat. Er spürte, wie sich ihre widerwärtige Macht um ihn zusammenzog. Nun, sie konnten seinen traurigen Kadaver gern haben, aber er würde auf Nummer sicher gehen. Er griff nach seiner Magie.


    ›Nicht lebend.‹
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    Balthasar


    Das Gefühl zu fallen hielt nur kurz an und endete mit einer harten Landung auf einem gefliesten Boden. Balthasars Knie fingen den Aufprall ab, doch der Schmerz durchfuhr ihn so grell, dass er für einen Moment, von Schwindel befallen, auf Knien und Ellbogen verweilte. Magie, dachte er, dies musste Magie sein. Aber zu welchem Zweck?


    »Ja«, hörte er den Jungen halb schreiend, halb keuchend hervorstoßen. »Ich habe es geschafft! Es ist so einfach. So einfach! Du lausiges Miststück, es ist kinderleicht.« Dann sackte er auf den Boden und zitterte von den Nachwirkungen seiner Magie.


    Unter seinen Händen spürte Balthasar keine nassen Pflastersteine, sondern trockene Fliesen. Die Luft war kühl, aber es regnete nicht. Er roch den Staub und getrocknete Blumen eines seit Langem unbewohnten Hauses, obwohl dieser Geruch von einem schwachen Fäulnisgestank wie von vernachlässigten Küchenabfällen überlagert wurde. Er wandte den Kopf von Sebastien ab. Sein sanfter Peilruf offenbarte ihm auf seiner linken Seite einen kunstvoll verzierten Bogen über einer Tür. Er befand sich im Inneren eines Hauses.


    Er kannte dieses Haus: Es stand in Minhorne. Sein Bruder hatte ihn einmalhierher gebracht und mit seinem Betrug geprahlt, der einen Mann in den Ruin getrieben und dessen Besitz in Lysanders Hände gespielt hatte. Vielleicht war es Gerechtigkeit, dass dieses Haus Lysanders Ruin bedeutet hatte. Als er es großzügig seiner Geliebten Tercelle Amberley schenkte – obwohl ihre Familie ein halbes Dutzend viel prächtigerer Häuser besaß –, beschwor es diesen letzten, fatalen Streit mit seiner Mätresse herauf, einer besitzergreifenden, launischen jungen Schauspielerin. Der Streit endete mit ihrem Tod und führte Lysander schluchzend in Balthasars Zimmer, wo er seinen vierzehn Jahre alten Bruder anflehte, ihm dabei zu helfen, den Leichnam aus der Stadt zu schaffen und dem Sonnenaufgang zu überlassen.


    Eine Hilfe, die Balthasar seinem Bruder zu seinem ewigen Bedauern gewährt hatte.


    Dies musste das Haus sein, in das Tercelle geflohen war, nachdem sie ihre Zwillinge bei ihm zurückgelassen hatte, und zu dem Telmaine und Ishmael ihr gefolgt waren. In diesem Haus war sie gestorben, zweifellos ermordet von den Schattengeborenen.


    »Besorg mir etwas zu essen«, murmelte Sebastien schwach in seinen Arm hinein.


    In der Küche tauschte Balthasar sein durchweichtes Jackett und das Wams gegen eine übergroße, aber dicke Dienstbotenweste, die er an einem Haken gefunden hatte. Er holte Brot, Hartkäse, Chutney und Honig aus der Speisekammer und bereitete aus den anderen Zutaten süßpikante Brote zu, weil er dem konservierten Fleisch nicht traute. Außerdem befanden sich in der Speisekammer Flaschen mit hellem Bier, das ihm noch aus seinen Studententagen vertraut war, obwohl diese Marke damals sein Budget bei Weitem überstiegen hatte. Das Öffnen zweier Flaschen stellte kaum ein Trinkgelage dar, und das Bier war wahrscheinlich sicherer als das Wasser.


    Der Junge war zu der mit Teppich ausgelegten Treppe gekrochen und saß, mit dem Kopf in die Hände gestützt, auf der untersten Stufe. Er warf einen zögernden Peilruf auf das Tablett, das Balthasar neben ihm auf die Stufe stellte, griff dann aber mit beiden Händen nach einem belegten Brot und schlang es, ohne zu kauen, herunter. Der Anblick erinnerte Balthasar an Straßenkinder, wenn man ihnen etwas zu essen gab.


    Er selbst verspürte keinen Appetit, wusste aber, dass er Nahrung brauchte, um dem Schock und der Unterkühlung entgegenzuwirken. Hartnäckig kämpfte er sich durch ein Honigbrot und spülte jeden äschernen Bissen mit Bier herunter. Während er die Flasche in seinen Händen drehte, kam ihm zu Bewusstsein, dass Alkohol ihn nicht von seinen Erinnerungen befreien würde.


    »Warum?«, fragte er schließlich. »Warum all das? Warum Tercelle? Warum Stranhorne?«


    Sebastien schüttelte den Kopf. »Es ist besser, wenn du das nicht weißt.«


    Unwissenheit hatte ihm früher auch nichts erspart. »Wo ist mein Bruder?«


    »Tot.«


    Es lag genug Gift in diesem Tonfall, um sein Wort eher als Wunsch denn als Wahrheit zu entlarven. Daher antwortete Balthasar auch nicht mit den herkömmlichen Bekundungen des Bedauerns. »Und wo ist deine Mutter?«


    »Tot.«


    »Sie muss eine starke Magierin gewesen sein.«


    »Ich will nicht über sie reden«, entgegnete der Junge und zog am Taillenbund seiner Kniehosen. »Mir ist übel. Ich habe noch nie zuvor gehoben.«


    Das war der magische Transport, ein sofortiger Transfer zwischen zwei Orten. Seine Schwester Olivede hatte ihn ihm beschrieben, obwohl man dazu mindestens ein Magier sechsten Ranges sein musste, und Olivede verfügte nicht über diese Stärke. Sie hatte mehr als einmal betont, wie froh sie sei, dass ihr sowohl die Bürden als auch die Versuchungen hochrangiger Magie erspart blieben und sie sich auf die Rolle einer tüchtigen Ärztin und verlässlichen Heilerin dritten Ranges beschränkte.


    Im Geist ging er noch einmal jene Szene durch, die er miterlebt hatte, kurz bevor sie hierhergekommen waren. »Wer ist diese Frau, die du erwähnt hast – die, die dich geholt hätte?«


    »Du solltest nicht so viele Fragen stellen«, erwiderte der Junge.


    Seine Worte ließen Balthasar zwar nicht direkt verstummen, aber seine Zunge wurde schwerer und das Sprechen mühsamer. Er aß ein halbes Käsebrot, leerte sein Bier und verspürte die leichte Gelöstheit, die von schnell getrunkenem Bier herrührte. Der Junge nippte misstrauisch an seiner Flasche.


    Balthasar versuchte es noch einmal: »Warum sind wir wieder in der Stadt?«


    Sebastien zuckte die Achseln. »Befehle.«


    Balthasar stellte die Flasche ab. »Ich werde versuchen, Feuer im Herd zu machen«, erklärte er. »Ich bin vollkommen durchnässt. Und …«


    Die Art, wie Sebastien sich plötzlich versteifte und überrascht aufkeuchte, ließ ihn innehalten. Der Boden unter ihnen erzitterte. Eine immense Erschütterung durchschnitt die Nacht. Balthasar erhob sich, wandte den Kopf von einer Seite zur anderen und versuchte, die Richtung zu ermitteln, aus der das Geräusch kam. Er erkannte es als eine riesige Explosion, noch größer als die Katastrophe, die sich vor etlichen Jahren in einer der Brennereien abgespielt hatte. Aber in dieser Richtung lagen keine Fabriken, nur weitere Straßenreihen, Parklandschaften entlang des Flusses, der Strom selbst und die Anwesen auf der anderen Seite. Von oben hörte er ein bizarres, schreiendes Pfeifen und dann von links eine weitere, schwächere Explosion.


    Sebastien sprang auf und landete neben Balthasar auf den Füßen. »Ja!« Er stieß die Faust in die Luft. »Ja, ja, ja! Sie haben es endlich getan! So viel zu deiner Vorsicht, Neill, und so viel zu deiner Macht, Jonquil!«


    Oh, grundgütige Imogene, dachte Balthasar. Sebastien hatte etwas über eine magische Verstärkung von Munition erzählt. Waren ein oder mehrere Schiffe auf dem Fluss explodiert? Aber wer hätte die Munition überhaupt in die Stadt bringen sollen? Hatten die Herzöge darauf bestanden, sich ebenfalls zu bewaffnen, weil der Beschluss 6/29 nun ausgesetzt worden war? Er hörte ein weiteres Krachen und ein weiteres Pfeifen vorbeifliegender … War das Artillerie? Befanden sie sich im Krieg? Kämpften Nachtgeborene gegen Nachtgeborene? Oder Nachtgeborene gegen Lichtgeborene? Abermals wandte er den Kopf und orientierte sich. In dieser Richtung lag der Fluss, die Hauptschlagader von Handel und Kommunikation, und an seinen Ufern auf der anderen Seite befanden sich die großen Stadtresidenzen mehrerer Herzöge, darunter auch das Gut des Herzogs Kalamay, der alle Lichtgeborenen und Magier hasste. Und in dieser Richtung lag das Stadtzentrum, der Palast des lichtgeborenen Prinzen und der Magierturm.


    Von draußen hörte er Schreie. Falls man Mauern von den Häusern der Lichtgeborenen niedergerissen hatte, würde jeder Nachtgeborene auf der Straße einen schnellen Tod sterben, sofern das Licht mehr war als nur ein blasser Schimmer, oder langsam und qualvoll, wenn es weniger war. Er durfte dem niemanden aussetzen, ganz gleich, in welche Gefahr er sich selbst dabei brachte. Er rannte an dem Jungen vorbei, drehte den Türknauf und fand die Tür verschlossen. Mit einer Hand tastete er nach einem Schlüssel, fand aber keinen, während er immer noch vergeblich drehte. Unter einem Sperrfeuer erschauerte die Tür in ihrem lichtdichten Rahmen, dann spürte er eine Woge von Unbehagen und Schwindel. Augenblicke danach folgten eine Explosion in der Luft und eine weitere, noch stärkere rechts von ihm. Dann verebbten die Vibrationen, und nur noch eine tiefe Glocke dröhnte. Ansonsten ertönten keinerlei Geräusche von Lebenden mehr.


    Magie, dachte er. So viel, dass selbst ich sie spüren kann. Er hörte ein Wimmern hinter sich und wandte sich um. Er peilte Sebastien, der auf dem Boden mit durchgedrücktem Rücken unter Krämpfen zitterte. Er ließ sich neben ihm nieder, untersuchte ihn auf Spuren von Verletzungen oder etwas, das den Krampf ausgelöst haben könnte, dann rollte er ihn auf die Seite, stützte ihn mit den Knien im Rücken ab und beschirmte seinen Kopf gegen die Fliesen. Er kannte die medizinische Vorgeschichte des Jungen nicht; er mochte Epileptiker sein, aber da sich der Anfall mit diesen Ereignissen überschnitt, vermutete Balthasar, dass dieser magischer Natur war. Und wenn Sebastien in das verwickelt war, was auch immer hier vor sich ging – wie sein Triumph anzudeuten schien –, dann wurde er vielleicht von den Lichtgeborenen angegriffen. Olivede, Balthasars wichtigste Informantin in allen magischen Belangen, war lediglich eine Magierin dritten Ranges und dazu noch eine entschieden friedfertige. Er hatte keine Ahnung, was geschehen würde, sollten Magier ihre Magie gegeneinander einsetzen.


    Er wusste nur, es bedeutete für alle in der näheren Umgebung Gefahr.


    Selbst wenn er weglief, konnte er in der lichtverseuchten Nacht nirgendwo hingehen.


    Sebastien erschlaffte, und sein Kopf lag schwer auf Balthasars schützender Hand.


    »Sie können nicht … können nicht …«, flüsterte er, holte keuchend Luft und begann, von Neuem zu krampfen. Balthasar stützte ihn und zählte die Sekunden. Als der Anfall verebbte und nicht sofort wieder neu einsetzte, zog er sich die Dienstbotenweste aus und schob sie hinter Sebastiens Schultern, dann knüllte er sein nasses Hemd zu einem Kissen zusammen. Anschließend machte er sich auf die Suche nach dem Medizinschrank des Hauses.


    Zu seiner Überraschung fand er eine komplette Ausrüstung zur Geburtshilfe vor, mit Geburtszange, Narkosemitteln, Flaschen mit Chloroform und Antiseptika. Er war zuerst überrascht, aber dann leuchtete sein Fund ihm ein: Tercelle Amberley hatte für ihre Niederkunft alternative Vorkehrungen getroffen, falls Balthasar sie abgewiesen hätte. Seine Hände zitterten vor Kälte und von der Intensität seines Wunsches, genau dies getan zu haben, während er die Flaschen in einem kleinen Beutel sammelte. Sollten die Krämpfe andauern, würde er den Jungen betäuben.


    Als er wieder in den Flur kam, lag Sebastien zusammengerollt auf der Seite, und für einen Moment grausam widersprüchlicher Erleichterung dachte Balthasar, er sei gestorben. Dann hustete der Junge, und die Verhexung zurrte sich wie Stacheldraht um Balthasars Geist fest. Balthasar kniete sich neben ihn, legte ihm eine Hand auf die Schulter und peilte sein Gesicht. »Sebastien?«


    »Sie konnten nicht …«, flüsterte er, »konnten nicht in der Lage gewesen sein …«


    Balthasar tastete Sebastiens Kopf ab, aber der Junge zuckte nicht zusammen; er untersuchte Brust und Bauch, fand jedoch keine druckempfindliche Stelle; er fühlte ihm den Puls und stellte fest, dass er zwar schnell, aber kräftig war. »Wer konnte nicht in der Lage gewesen sein, was zu tun?«, fragte er.


    »Sie sollten nicht in der Lage gewesen sein, die Magie zu annullieren …«


    Annullieren … Etwa die Magie, in die der Junge seine Lebenskraft investiert hatte? Das erklärte vielleicht die Krämpfe.


    »Bist du in Sicherheit?«, fragte Balthasar. Er stolperte über die Worte und über den Konflikt zwischen Verhexung, Mitgefühl, Grauen und schwelender Wut, die ihm diese Frage zu einer zutiefst verabscheuten Verpflichtung machten.


    »Sie hätten nicht in der Lage sein sollen …« Es gelang dem Jungen, den Kopf zu heben und sich mit Balthasars Hilfe aufzusetzen. »Sie hätten nicht in der Lage sein sollen, das zu tun«, jammerte er.


    »Was zu tun? Was waren das für Explosionen?«, hakte Balthasar nach, wenig erpicht darauf, die Antwort auf eine Frage zu erfahren.


    »Der Magierturm. Wir haben ihn gesprengt.«


    Es war eine einfache Aussage, ohne Prahlerei. Der Magierturm beherrschte Florias Beschreibung zufolge die Silhouette am Horizont. Hochrangige lichtgeborene Magier und Menschen bewohnten ihn. Deren heilende Kräfte schenkten den Magiern eine Lebensspanne, vier- oder fünfmal so lang wie die gewöhnlicher Menschen. Diese Magier konnten nach Belieben Stürme beschwören und sich selbst und andere von einem Ort zum anderen transportieren. Wie der Junge es gerade getan hatte. Das dafür benötigte Dynamit …


    Sebastien beantwortete seine Skepsis mit einem Stirnrunzeln. »Wir haben es getan.«


    »Ihr wäret niemals in der Lage gewesen, genug Dynamit zu platzieren.« Nicht solange es die Leibgarde, wollte er sagen, und die Stadtwache gibt. Aber wer konnte schon sagen, wie viele in der Stadt die Schattengeborenen bereits unter ihren Bann gebracht hatten, damit sie für sie arbeiteten oder einfach wegsahen? Wie viele befanden sich in der gleichen Lage wie er?


    »Nicht mit Dynamit. Kanonen, riesengroße Kanonen.«


    Riesengroße Kanonen. Trotz seiner Erschöpfung, trotz seiner Gegenwehr zählte er eins und eins zusammen.


    »Deshalb habt ihr euch für Tercelle interessiert.« Das industrielle Augenmerk der Amberleys lag auf Munition und Artillerie. Daher hatte Tercelle die Schattengeborenen angezogen und nicht wegen der alten Liebesaffäre zwischen ihr und Lysander. Der hatte ihm immer gesagt – und Floria ebenfalls, wenn auch freundlicher –, er sei ein sentimentaler Narr. »Sie waren es …«


    »Nein.« Der Junge verzog die Lippen zu einem Grinsen. »Herzog Mycene und Herzog Kalamay, sie haben es getan. Wir brauchten sie nicht einmal zu verhexen. Sie haben es aus eigenem Antrieb getan. Wir brauchten lediglich die Munition zu verhexen.« Er zog die Knie an die Brust und schlang seine Arme darum. »Aber sie hätten nicht in der Lage sein sollen …«, flüsterte er.


    »Die Munition war verhext, um …?«


    »Um sie besonders tödlich zu machen«, erklärte der Junge. »Auf diese Weise …«


    Er legte seine klamme Hand auf Balthasars Handgelenk, und der Schmerz in seiner Brust quetschte jeglichen Atem aus Balthasar heraus. Das Gefühl von Grauen und Sterblichkeit überwältigten ihn. Er konnte nicht einmal aufschreien.


    Sebastien nahm seine Hand weg und ließ Balthasar auf die Hände gestützt und vor Schreck keuchend zurück. »So.«


    Balthasar war unfähig zu sprechen, so tief greifend spürte er den nahen Tod und die Erkenntnis, wie viel Hoffnung er auf die lichtgeborenen Magier gesetzt hatte, dass sie den Willen und die Macht besäßen, diesen Gräueltaten ein Ende zu bereiten. Aber wenn selbst sie angreifbar waren … Doch sie hatten zurückgeschlagen – er hatte es selbst gespürt. »Sie haben eure Magie annulliert, nicht wahr?«


    »Nein«, antwortete der Junge, und seine Stimme wurde plötzlich zu einem Fisteln. Er zwang sie zu einem Knurren herunter. »Sag das noch einmal, und ich werde dich annullieren. Sie können unsere Magie nicht aufheben. Sie können sie nicht einmal spüren. Ich habe mich einfach überanstrengt. Jonquil und ich haben die Munition verhext, und Jonquil ist tot, also enthielt sie nur noch meine Lebenskraft, und ich habe mich überanstrengt.«


    »Was meinst du damit, dass die Lichtgeborenen eure Magie nicht spüren können?«


    »Genau das, was ich sage – sie können es nicht. Sie können uns nicht spüren, genauso wenig wie unsere Magie. Sie können es schon seit Jahrhunderten nicht mehr, aber du kannst darauf wetten, dass sie dieses Geheimnis sehr, sehr gut hüten. Wir wussten es selbst nicht, bis … nun ja, bis damals eben. Lichtgeborene können keine schattengeborene Magie spüren, nur Nachtgeborene können es. Und Nachtgeborene sind nicht so stark.«


    Wenn die lichtgeborenen Magier schattengeborene Magie nicht spüren konnten – oder vielleicht spüren, aber nichts gegen sie tun –, verlieh das ihrer Gleichgültigkeit gegenüber den Bemühungen der Nachtgeborenen einen schrecklichen Sinn. Die lichtgeborenen Magier hatten sich verbündet, um Regen über die brennende Flussmark heraufzubeschwören, aber sie hatten sich auf das Feuer konzentriert und nicht auf die Magie, die das Feuer gelegt hatte.


    »Also stellen sie keine Bedrohung für euch da, aber ihr habt trotzdem den Turm angegriffen.«


    »Wir mussten es tun. Sie konnten unsere Magie nicht spüren, aber sie könnten uns immer noch angreifen.«


    »Aber warum?«, fragte Balthasar jetzt wütend. »Was soll das alles?«


    »Das darf ich dir nicht sagen.«


    »Warum nicht? Du hast mich verhext. Ich kann dich nicht verraten.«


    »Das ist nicht …« Er unterbrach sich.


    Balthasar wartete und zitterte leicht vor Wut und Erschöpfung. Nicht was? Nicht die Art, wie es funktioniert?


    Sebastien vergrub sein Gesicht zwischen den Knien. »Es geht schon seit langer Zeit so«, murmelte er. »Ich weiß nicht, worum es geht – es ist besser, nicht zu fragen –, aber sie sind zu zweit. Prinzessin Emeya und noch jemand. Sie kämpfen gegeneinander, aber sie wollen die Länder, und zwar alle.«


    »Und sie haben dich – und andere – verhext.«


    Sebastien hob den Kopf, und auf seinem Gesicht stand die gleiche hilflose Erschöpfung, die Balthasar bei kindlichen Fabrikarbeitern gepeilt hatte. »Einige wollen bleiben. Ich wollte bleiben.«


    Es gab eine Zeit, um zu fragen: Und jetzt?, aber nicht in diesem Moment. Es hatte nichts damit zu tun, ob der Junge bereitwillig war oder sich unbehaglich fühlte, sondern ob Balthasar selbst nicht bereit war, die Antwort zu erfahren. »Aber du bist der Herr über deinen eigenen Willen?«, fragte er.


    Der Junge schwieg und sagte schließlich: »Mein Kopf tut wirklich weh.«


    »Du hattest einen Krampfanfall«, erklärte Balthasar. »Hattest du früher schon einmal solche Anfälle?«


    Der Junge antwortete nicht, sondern schob nur mürrisch die Unterlippe vor.


    »Lass uns nach oben gehen«, schlug Balthasar vor. »Du wirst dich besser fühlen, wenn dir warm ist und du dich hinlegen kannst.« Er half Sebastien auf die Füße und führte ihn die Treppe hinauf. Im Hauptschlafzimmer im ersten Stock half er dem Jungen aus seinen durchnässten Kleidern – wie er feststellte, war die Hose ebenso von Regenwasser wie von Urin durchtränkt. Er trocknete ihn ab, dann steckte er ihn in ein sauberes Nachthemd und überredete ihn, eine Dosis Schlafmittel zu nehmen. Der Krampfanfall oder die Ungewissheit bezüglich seiner Magie machten den Jungen benommen. Balthasar deckte ihn zu, registrierte den duftenden Moder alter Kräutersäckchen und wollte sich entfernen.


    Die Decken raschelten. »Geh nicht.« Es war die Stimme und das Flehen eines Kindes.


    »Ich muss aus den nassen Kleidern raus, sonst werde ich krank.« Offensichtlich zählte die Heilkunst nicht zu den Begabungen des Jungen.


    »Komm schnell wieder zurück.«


    Balthasar gehorchte und stöberte im Kleiderschrank des Gästezimmers einen schweren, nach Rauch riechenden Pullover und grobe Hosen auf, zu groß für ihn, aber warm. Die Kleidung gehörte einem von Tercelles männlichen Bekannten, vermutete er. Es konnten weder Lysanders noch Mycenes sein, da beide schlank waren. Er zog sich aus, wusch sich das Blut von der Seite, zuckte wegen der frisch geschlossenen Wunde empfindlich zusammen, trocknete sich ab und spülte und wrang seine Kleidung so gut er konnte aus. Dann kleidete er sich an und zog den Taillenbund fest zusammen, damit die Hose nicht rutschte.


    Als er zurückkehrte, war Sebastien noch wach. Er kämpfte wie ein Kind gegen gegen den Schlaf an. Balthasar ertappte sich dabei, dass er die Decken zurechtzupfte, wie er es für eine seiner Töchter getan hätte. Sebastiens Blick wanderte hin und her – beobachtete er ihn?


    »Es ist seltsam«, murmelte er, »dass du hier bist. Es ist so, als sei er hier.«


    »Mein Bruder?« Das war klüger, als »dein Vater« zu sagen.


    »Er war … er hat sich um mich gekümmert. Aber dann …« Ein langes Schweigen folgte. »Er wollte sie wegbringen. Er sagte, er müsse sie wegbringen. Und wenn ich nicht mitkäme, dann würde er mich zurücklassen. Er sagte, wenn er sich zwischen ihr oder mir entscheiden müsse, würde er sie nehmen.«


    Die Worte waren kindisch und entsprangen dem Kummer eines verlassenen Kleinkindes, aber Balthasar konnte sich gut vorstellen, wie Lysander so etwas zu einem Kind sagte. Allerdings wusste er nicht, was Lysander unter den Schattengeborenen erlebt hatte. »War sie denn in so großer Gefahr?«


    »Ja. Nein!« Er machte eine lange Pause. »Emeya hätte sie getötet.«


    »Aber das wusstest du damals nicht«, sagte Balthasar. Weil einem so etwas selten klar ist, selbst wenn es direkt vor der eigenen Nase geschieht.


    »Nein«, antwortete er. Er drehte sich auf die Seite von Balthasar weg. »Ich will nicht mehr reden. Sei still. Bleib hier.«


    Balthasar saß da und lauschte auf das Läuten der Warnglocke. Dieses Geräusch hatte er nur ein einziges Mal während seiner Zeit in der Stadt gehört, als der Einsturz eines schlecht gebauten Wohnhauses Licht in die Nacht freigegesetzt hatte. Aber es waren nur arme Kunsthandwerker gewesen, die gerade genug Licht für die Dauer einer Nacht gehabt hatten, und obwohl Dutzende von Nachtgeborenen sich Brandwunden zugezogen hatten, starben nur wenige daran. Die gesprengten Mauern des Magierturms wären wie ein Leuchtfeuer gewesen, und die Lichtgeborenen hätten gewiss Anspruch auf die letzten Stunden der Nacht erhoben, um Überlebende zu retten. Er konnte eine Flucht nicht überleben, selbst wenn er nicht durch die Verhexung gebunden gewesen wäre.


    Er hörte ein verschnupftes Schnarchen. Der Junge hatte sich umgedreht und lag jetzt mit ausgestreckten Gliedern auf dem Rücken. Im Schlaf hätte er eins der Straßenkinder sein können, die Balthasar in Olivedes Flussmarkklinik behandelt hatte: halb verhungert, halb verwildert, auf der Straße geboren und aufgewachsen, vernachlässigt und geschunden. Er konnte ihn nicht hassen – wegen der Verhexung oder aus Mitleid? Mitleid, dachte er und wies den Gedanken von sich. Dann holte er ihn wieder hervor, um ihn aufs Neue zu untersuchen. Seine Gedanken stockten vor Erschöpfung, trotzdem hatte er das Gefühl, etwas Wichtigem auf die Spur gekommen zu sein. Liebe mich, verlangte der Junge. Ein Erwachsener mochte die Wünsche eines Kindes aus Liebe missachten; als Vater zweier lebhafter kleiner Mädchen tat er dies häufiger, als er es je gewollt hatte. Dass er seine Gefühle für seine Töchter mit denen für diesen Jungen verglich, schien ihm unnatürlich. Sofern es eine Fluchtmöglichkeit für ihn gab, dann lag sie hier verborgen. Das spürte er.


    Er würde seinen ganzen Verstand brauchen, um seinen Weg zu erkennen, wenn er sich vor ihm auftat. Statt gegen die Verhexung anzukämpfen und zu versuchen, den Raum zu verlassen, suchte er sich eine Decke und ein Kissen, legte Letzteres auf den Boden, wickelte sich in die Decke und streckte sich auf dem Teppich vor dem kalten Kamin aus.


    Balthasar


    Er wurde vom gedämpften Knistern eines achtlos geschichteten Feuers im Kamin und von seinem Bruder geweckt, der nach seinen nackten Füßen trat. »Hoch mit dir!«, befahl Lysander. »Ich erwarte Besuch. Du darfst den Diener spielen.«


    »Sebastien?«, fragte Balthasar zaghaft.


    »Ja – oh, meine Gestalt.« Er feixte. »Gefällt sie dir?«


    Sie gefiel ihm nicht. Die Erinnerungen an seinen Bruder drehten sich um Spott und Peinigungen, die bis zu offener Grausamkeit gereicht und mit der Überredung geendet hatten, Lysanders Kapitalverbrechen zu verbergen. Nichtsdestoweniger rebellierte er gegen den Gedanken, dass das lebende Abbild seines Bruders unter den Schattengeborenen weitergereicht wurde wie eine alte Socke. »Nein«, bestätigte er. »Sie gefällt mir nicht.«


    Sebastien blickte finster auf ihn herab. Er trug einen etwas aus der Mode gekommenen, förmlichen Anzug, der zu dem Erben eines Fürsten gepasst hätte. Er mochte Lysander gehört haben, der sich gern teuer und über seiner Stellung gekleidet hatte. Der junge Magier schien sich von seinem Zusammenbruch der letzten Nacht erholt zu haben, aber er hatte eine hektische Energie an sich, die Balthasar von jungen Süchtigen und Kampfhähnen kannte, die von ihrer eigenen Verwegenheit berauscht waren. Erstere hatte er behandelt, Letztere im Allgemeinen übertrumpft.


    »Ich muss älter wirken«, erklärte Sebastien, »sonst werden sie mir nicht zuhören.« Er trat wieder nach Balthasars Füßen. »Steh auf! Und zieh dir etwas Ordentliches an. Im Kleiderschrank wirst du fündig.«


    Sebastien ging. Balthasar kroch aus seinem Bett. Er konnte nicht erkennen, wie spät es war; seine Uhr war einmal zu oft feucht geworden und stehen geblieben. Er vernahm auch keine vertrauten Geräusche, die ihm einen Hinweis gaben. In seinem und Telmaines Haus markierten die Routinen des Personals den Tag und die Nacht so klar wie die Glocken draußen. In dem alten, schmalen Gebäude, das er von seinen Eltern geerbt hatte, konnte er am Murmeln der Wände und des Daches, wenn sie sich unter der Sonne erwärmten, und an den Geräuschen von Floria Weiße Hand nebenan die Uhrzeit erkennen.


    Seine Kleidung schien kaum trockener als zuvor; er konnte noch immer Wasser aus dem Ärmelbund wringen. Als er den Kleiderschrank durchsuchte, fand er ein Hemd, gebügelte Hosen – an der Taille zu locker und an den Beinen eine Spur zu lang – sowie eine förmliche Jacke und einen Mantel, beide schlicht und mit einem Geruch von müdem Lavendel und langer Lagerung behaftet. Er wusch sich, zog sich an und zuckte zusammen, als er die Narbe an seiner Seite dehnte. Dann fand er einen Kamm, zog ihn durch sein ungewaschenes Haar und beschloss, sich die Suche nach einem Rasiermesser zu ersparen. Obwohl er geschlafen hatte, fühlte er sich immer noch quälend bleiern – seine Müdigkeit war ebenso geistiger wie körperlicher Natur, und die Verzweiflung zehrte an seiner Kraft.


    Sebastien stand im Vestibül, als Balthasar die Treppe herunterkam, und spielte mit einem großen, kunstvollen Türschlüssel. »Du siehst schrecklich aus«, bemerkte er, als würde ihn Balthasars ausgezehrtes Äußeres persönlich beleidigen.


    »Ich bin in der Lage, alles Notwendige zu tun«, erwiderte Balthasar leise. Sebastien würde die versteckte Bedeutung und das Gebet in diesen Worten nicht verstehen.


    Die Türglocke unterbrach Sebastiens Antwort. Den Schlüssel in der Hand ging er zur Tür hinüber. Sein Feixen über seine Schulter und seine erwartungsvolle Pause, bevor er den Schlüssel drehte, machten Balthasar schlagartig klar, was der Junge vorhatte. Angesichts der Erkenntnis, dass Sebastien – ebenso wie Lysander – genau wusste, was er tat, blieb ihm sein Protest in der Kehle stecken, und die Panik ließ ihn verstummen.


    Er machte noch einen einzigen Schritt rückwärts, ehe Sebastien den Knauf drehte, die Tür aufriss und das Tageslicht einließ.
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    Floria


    Die Politik bringt seltsame Bettgefährten hervor, hatte Prinz Isidore des Öfteren bemerkt, obwohl Floria Weiße Hand nie geahnt hatte, dass dies einmal auf sie zutreffen würde. Sie war eine Leibgardistin; die Verbündeten des Prinzen waren die ihren, ebenso wie seine Feinde auch. Dies hatte sie gelernt, als sie ihrem Vater gerade bis zum Gürtel reichte, so wie der von seinem Vater und dieser wiederum von seinem, und wie seit zehn Generationen in ihrer Familie üblich.


    Wie kam es dann, dass sie – wenn auch mit ihrem Rücken gegen eine solide Wand – in einer Gruppe eben jener Leute stand, vor denen sie den Prinzen achtzehn Jahre lang zu beschützen versucht hatte?


    In der Mitte des Raums funkelte Helenja, die Prinzenwitwe, ihre Schwester wütend an. Helenja war eine massige Frau, aber dadurch sollte man sich besser nicht über die Schnelligkeit hinwegtäuschen lassen, mit der sie sich bewegen konnte, wenn sie nur wollte. Sie hatte den Teint einer Südländerin, und ihre matten, kastanienbraunen Haare waren im südländischen Stil kunstvoll hochgesteckt. Ihr alltägliches Kleid, in seiner erdfarbenen Schlichtheit ebenfalls typisch südländisch, hatte sie mit Bändern und einer Schärpe in leuchtendem Rot geschmückt, eine spärliche Anerkennung ihrer Trauer.


    In Sharel konnte Floria die junge Helenja erkennen, obwohl sie sich äußerlich kaum ähnelten. Sharel war hager und dunkel und ihre Nase gerade, Helenja dagegen dickleibig und hellhaariger. Und Helenjas Nase saß schief, seit ein aufsässiges Pferd sie ihr gebrochen hatte. Nichtsdestotrotz erinnerten Sharels Arroganz und ihr schnelles, entschiedenes Urteil an die arrogante junge Prinzengemahlin, die geglaubt hatte, sie könne Isidores Hof erobern.


    »Natürlich ist er eine Geisel!«, sagte Sharel gerade. »Du hast gesagt, Fejelis habe ihn gepackt, kurz bevor sie alle verschwanden. Orlanjis wäre niemals freiwillig mitgegangen.«


    Die Prinzenwitwe blickte an Sharel vorbei und zu Floria hinüber. Sie blinzelte leicht, als schaue sie in einen hellen Horizont oder litte an Kopfschmerzen. »Orlanjis«, erwiderte Helenja verärgert, »hätte seine Unterstützung für Fejelis nicht deutlicher zeigen können. Mistress Weiße Hand, kommen Sie hierher.«


    Floria wollte in dieser Gesellschaft nur ungern ihre Rückendeckung aufgeben, aber Helenja und sie hatten in ihrem gemeinsamen Wunsch, Prinz Fejelis und seinen Bruder zu finden, eine Art Bündnis geschlossen. Außerdem würde sie sich niemals einen Weg ins Freie erkämpfen können, also gehorchte sie.


    »Erzählen Sie meiner Schwester, was Sie gesehen haben«, verlangte Helenja.


    Warum Sharel Florias Bericht über das Verschwinden von Fejelis und Orlanjis Glauben schenken sollte, wusste Floria nicht. Achtzehn Jahre lang war sie die persönliche Leibwächterin und Vorkosterin von Fejelis’ Vater, Prinz Isidore, gewesen, weil sie über einen magischen Schutz verfügte, der ihr Immunität gegen Gifte verlieh – Gifte, wie sie meist die Südländer einsetzten.


    Vielleicht, dachte sie verbittert, bin ich wegen meiner Rolle bei Isidores Tod glaubwürdiger geworden.


    Mit steinerner Miene berichtete sie: »Die Schwester des Prinzen« – sie bei ihrem Geburtsnamen oder bei dem Namen zu nennen, den ihr die Magier gegeben hatten, war gleichermaßen verpönt – »kam zu Prinz Fejelis und Hauptmann Rupertis in die Vorhalle des Palastes, um ihnen mitzuteilen, dass die Hohen Meister Magister Tammorn, der im Dienste des Prinzen stand, in ihrer Gewalt hatten und sie planten, seine Magie auszubrennen …«


    »Warum?«, unterbrach Sharel sie. »Er ist doch ein Magier.«


    »Magister Tammorn ist ein Wildschlag«, erwiderte Floria. Unnötig, Sharel zu erklären, was der Magiertempel sonst noch gegen Tam einzuwenden hatte – abgesehen davon, dass er nicht aus einer der sorgfältig kultivierten Blutlinien des Tempels abstammte. »Prinz Fejelis ist zu den Hohen Meistern gegangen und hat versucht, sie zu überreden, Magister Tammorn freizulassen und sich ihm im Kampf gegen die Schattengeborenen anzuschließen.«


    Jahrhunderten förmlicher Etikette zum Trotz, die den Erzmagier gegen Kontakte mit Erdgeborenen abschirmten, hatte sich der junge Prinz direkt an den Erzmagier gewandt und sich um eine Allianz bemüht. Sein Appell war kühn und rührend gewesen. Vielleicht hätte er sogar funktioniert, wäre Fejelis nicht ein taktischer Fehler unterlaufen. »Er hat offenbart, dass er glaube, die Magier aus den Blutlinien könnten keine schattengeborene Magie spüren.«


    »War er verrückt?«, fragte Sharel.


    »Sieh aus dem Fenster«, forderte Helenja sie auf, »und sag du es mir.«


    Durch das Fenster war der Magierturm zu sehen. Diese ehrgeizige Demonstration der Ambitionen, des Wohlstandes und der Macht der Magier hatte fast zweihundert Jahre lang den Palast und die Straßen unter sich überschattet. Seine Kuppel war verschwunden, die oberen Stockwerke eingestürzt, und die Gesteinsbrocken lagen über die Straßen und Gebäude darunter verstreut; die Mitte des Turms und den Sockel durchbrachen gezackte Löcher. Noch immer hatte sich der glitzernde Staub seiner Ruine im spätnachmittäglichen Sonnenlicht nicht ganz gelegt. Jeder wusste, dass die Zerstörung physisch bewirkt worden war – durch Sprenggranaten, abgefeuert von nachtgeborenen Geschützstellungen auf der anderen Seite des Flusses. Dennoch verbreitete sich bereits überall das Gerücht, dass sie mit Magie verstärkt worden waren, um sie besonders tödlich zu machen. Und ein Feind, den die Magier hätten spüren können, wäre gewiss nicht in der Lage gewesen, solch einen Schlag gegen sie zu führen.


    »Verrückt war er nicht, nein«, sagte Helenja bedächtig, »aber unklug, es laut auszusprechen.« Sie nickte in Florias Richtung. »Fahren Sie fort.«


    Floria glaubte, dass der schweigende Erzmagier vielleicht sogar Fejelis’ Bitte erwogen hatte, aber niemand hatte sie um ihre Einschätzung der Ereignisse gebeten. »Prasav«, das war Fejelis’ ältester Cousin väterlicherseits, »trat vor und beschuldigte Magister Tammorn, von Fejelis angestachelt worden und für den Tod des Prinzen Isidore verantwortlich gewesen zu sein. Er deutete an, dass der Prinz und Magister Tammorn ein Liebespaar seien.«


    Angesichts dieser nordländischen Scheinheiligkeit schnaubte Sharel.


    »Fejelis bat die Hohen Meister, seine und Tammorns Unschuld am Tod des Prinzen zu bestätigen, aber das taten sie nicht. Unter Prasavs Kommando richtete die Wache ihre Waffen auf Fejelis.« Einige von ihnen hatten zu Fejelis’ Leibwache gehört und waren offensichtlich bestochen gewesen, darunter auch Rupertis. Ihm schuldete sie bei der erstbesten Gelegenheit eine Abrechnung. »Die Magier schritten nicht ein, obwohl formell kein Vertrag aufgelöst worden war.«


    Bei diesen Worten weiteten sich Sharels Augen. Das Vertragssystem, durch das sich die Erdgeborenen die Dienste von Magiern sicherten, galt als heilig. »Orlanjis versuchte, Fejelis aus der Schusslinie zu stoßen. Magister Tammorn wehrte die Armbrustbolzen ab, und dann sind er, der Prinz und Orlanjis verschwunden.«


    »Der Tempel hat einen Putsch inszeniert«, erklärte Helenja schroff. »Sie haben Perrin als Prinzessin eingesetzt – eine Magierprinzessin, obwohl das gegen den siebenhundertjährigen Vertrag verstößt. Fejelis und Orlanjis wurden von Magister Tammorn fortgebracht. Seine Motive bleiben unklar, und seine Ziele noch viel mehr. Keiner meiner Magier«, sie warf einen kalten Blick in Florias Richtung, »scheint in der Lage zu sein, sie aufzuspüren.«


    »Und was tun Sie hier?«, fragte Sharel Floria scharf. »Sie haben doch zu Isidores Leuten gehört.«


    »Und ironischerweise war sie«, warf Helenja mit einem Lächeln ein, das Floria zu verstehen gab, dass all ihre alte Feindseligkeit lediglich vorübergehend ausgesetzt war, »auch das Werkzeug, um Isidore zu vernichten.« Sie hielt inne, damit Floria diese Bemerkung zur Gänze würdigen konnte.


    »Also stimmt das Gerücht über den Talisman?« Tam glaubte, Floria sei verhext worden und habe einen magisch manipulierten Talisman in die Räume des Prinzen gebracht, um die Magie der Lichter aufzuheben, von denen sein Überleben bei Nacht abhing.


    Floria antwortete nicht. Sharels Blick flackerte zu ihrer rechten Hand herab, mit der sie den Knauf ihres Rapiers streichelte. »Glauben Sie, es gibt die Schattengeborenen?«


    Achtzehn Jahre lang hatte sie Isidore bewacht, so wie ihr Vater und ihr Onkel Isidores Vater, ihre Großmutter Isidores Großvater. Dabei hatten sie allen Mordversuchen, Drohungen, Verführungen und Bestechungen getrotzt. Nichts anderes als Magie hätte sie dazu bringen können, bei der Ermordung des Prinzen eine Rolle zu spielen – ja, sie glaubte an die Schattengeborenen.


    Das Gesetz mochte sie von allen Taten unter einer Verhexung freisprechen, doch sie hatte ihren Prinzen ermordet und ihre Ehre verwirkt. Sie würde alles tun und jedes Bündnis eingehen, um dafür Wiedergutmachung zu leisten und zu verlangen.


    »Ja«, antwortete sie, »ich glaube, dass es sie gibt.«


    »Und was sagen die anderen?«, fragte Sharel und wandte sich dem Magier zu.


    »Die Jungen befinden sich nicht in der Stadt, dessen sind sich meine Magier sicher. Um über ihre Grenzen hinaus zu suchen, brauchen sie eine Richtung, eine Entfernungsangabe oder Zeit, um sie zu finden.«


    »Wenn sie nach Sonnenuntergang im Freien festsitzen …«


    Helenja blickte zum Fenster und maß das schräg einfallende Licht und die Tiefe der Schatten ab. »Das wird nicht passieren«, erklärte sie.


    »Woher willst du das wissen?«, fragte Sharel.


    »Fejelis ist ein kluger Kopf. Wenn er das Heben überlebt hat, wird er dafür sorgen, dass sie auch die Landung überstehen.«


    Sie konnte es nicht wissen. Tams Leistung, sich selbst, Fejelis und Orlanjis zu heben, hätte schon die Kräfte eines Magiers von seinem offiziellen Rang übersteigen müssen, noch bevor er das Verhör durch die Hohen Meister erduldet hatte. In einer solch extremen Situation hatte Tam wahrscheinlich seine Kräfte falsch eingeschätzt.


    »Was«, sagte Sharel, »ist nur in Orlanjis gefahren?«


    »Der Junge ist erst vierzehn und ein Bündel unausgegorener Emotionen«, erwiderte Helenja. »Dieser Magier wird sie nicht irgendwohin gebracht haben, sondern an einen Ort, den er kennt. Floria«, fügte Helenja hinzu, ohne sich umzudrehen, »ich glaube, Sie kennen diesen Magier. Wohin würde er gehen?«


    Floria beschwor die Gelassenheit herauf, die sie sich als Höfling an einem von Magiern überschwemmten Hof angeeignet hatte. »Magister Tammorn wurde in den Vorhügeln der Gyrhöhen geboren – in den Wolkenherden«, erklärte sie und nannte die Hügel bei ihrem südlichen Namen. Tam würde niemals dorthin zurückkehren, nicht einmal, wenn er in Lebensgefahr war, aber das brauchte Sharel nicht zu wissen. Die Südländer verklärten ihre Herkunft auf romantische Weise. »Ich weiß, dass er eine Vorliebe für die Westküste hegt.« Das war keine direkte Lüge; er hatte die Westküste zwar nur einmal besucht, aber oft davon gesprochen.


    Tam war jedoch nie wieder dorthin zurückgekehrt, nachdem er bei den Kunsthandwerkern seine spätere Geliebte, Beatrice, kennengelernt hatte. Sie hatten einen dreijährigen Sohn und eine sechs Monate alte Tochter. Falls Helenja noch nichts von Tams Familie wusste, dürfte es bei Sharels Fragerei nicht besonders lange dauern, bevor sie auf sie stieß.


    Sie würde sich um Helenja kümmern, um Fejelis’ rechtmäßige Position als Isidores Erbe zu schützen. Dieses Versprechen hatte Isidore ihr in der Nacht, in der Fejelis volljährig geworden und er gestorben war, abgenommen. Aber sie verdankte Tam auch ihr Leben, da seine Magie diese Bolzen von ihrem Herzen und von dem des Prinzen abgelenkt hatte. Es galt, eine Blutschuld zu begleichen.


    »Es spielt keine Rolle«, sagte Helenja, als Floria nicht weitersprach. »Beginnen Sie mit der Suche. Ich werde bei einer Audienz mit der ›Prinzessin‹ erwartet. Floria, Sie begleiten mich.«


    Wenn Helenja und Floria schon seltsame Bettgefährten abgaben, ging es Floria einige Minuten später durch den Sinn, was hätte Isidore dann von dieser seltsamen Orgie gehalten?


    Sie stand bequem an die Wand gelehnt und sah sich im Raum um. Sie begegnete den Blicken der anderen Wachen und Zeugen und hielt ihnen stand. Auf der anderen Seite des Raums beäugten sie ihre ehemaligen Freunde und Kollegen aus der Prinzengarde je nach Naturell argwöhnisch, fragend oder spekulativ.


    In der Mitte des Raums stand unter einem rosafarbenen Oberlicht ein runder Tisch, dessen Rand und Beine mit kunstvollen geometrischen Schnitzereien verziert, versilbert und mit Intarsien aus Perlmutt und Elfenbein ausgelegt waren. Ihr gegenüber am Tisch saß Perrin, die seit zwei Stunden Prinzessin der Lichtgeborenen war und in jeder Minute davon um einen Monat gealtert zu sein schien.


    Wessen Idee mochte es wohl gewesen sein, sie auf den Stuhl mit dieser hohen Rückenlehne zu setzen, die sie auf die Proportionen eines Kindes schrumpfen ließ? Sie trug die rotblaue Trauerjacke eines Prinzen, ihr helles Haar hastig zu einer Frisur mit eingefädelten dunkelblauen Perlen hochgesteckt, die einer Prinzenkappe ähnelte. Niemand hatte es gewagt, die wahre Prinzenkappe nachzubilden, die mit Fejelis verloren gegangen war. Ihrer Größe, ihrem sandfarbenem Haar und ihren hellgrauen Augen nach war sie Isidores Tochter, aber Floria hatte niemals diesen gehetzten Ausdruck in Isidores oder auch nur in Fejelis’ Augen gesehen.


    Links und rechts von Perrin saßen die Frau und der Mann, deren Allianz sie an die Macht gebracht hatte. Die kräftige Frau zu ihrer Rechten wirkte unauffällig in ihrer dunkelroten Jacke und Hose. Die Jacke war höher geschlossen, und das Dunkelrot lichtundurchlässiger, als es für einen gewöhnlichen Lichtgeborenen angenehm zu tragen gewesen wäre, also war die Lichtundurchlässigkeit magischer Natur. Ihre glitzernden Ketten, die ihren Rang bezeichneten, wiesen sie als eine der überlebenden Hohen Meister – die Anführer des Magiertempels – und Sprecherin des Erzmagiers aus. Magistra Valetta war alles andere als unauffällig.


    Links von Perrin saß Prasav, der als Politiker dunkelrote Trauerkleidung trug. Auf seinem Kopf saß eine grüne Kappe, die ihn als Regent über mehrere Provinzen im Nordwesten auswies. Neben ihm saß geschmeidig und raubtierhaft seine Tochter Ember, gekleidet als Sekretärin ihres Vaters. Sie beobachtete Perrin wie eine wohlgenährte Katze einen Vogel im Käfig im Auge behält, so als erwäge sie müßig Möglichkeiten für einen späteren Zeitpunkt.


    Helenja saß Floria am nächsten und legte mit einem leisen Klacken der goldenen Filigranringe eine Hand auf den Tisch. »Also, Magistra«, richtete sie das Wort an Valetta, »können Sie mir sagen, wo meine Söhne sind?«


    »Einmal abgesehen von der Frage, ob wir uns seiner ganz entledigen«, fügte Prasav glatt hinzu, »ist Fejelis von zerstörerischem Einfluss.«


    »Niemand«, erklärte Perrin, »wird sich Fejelis’ entledigen. Ich habe Ihnen beiden gesagt«, fügte sie mit einem Blick auf ihre beiden Strippenzieher deutlich hinzu, »dass ich die Prinzenkappe nicht annehmen werde, wenn sie mit Fejelis’ Blut befleckt ist.«


    Floria musste zwar ihren Mut anerkennen, zweifelte aber an ihrem Verstand. Eine Prinzessin, die die Kappe zurückwies, war nicht sicherer als ein Prinz, der sie verloren hatte.


    »Wir haben kein Interesse daran, einen Vertrag abzuschließen, um die Prinzen aufzuspüren, aber wir werden Tammorn finden und nehmen an, dass die Prinzen bei ihm sein werden.«


    Wie sie das Wort »Prinzen« aussprach, konnte es nicht anders als verschlagen gemeint sein. Solange Fejelis lebte, hatte allein er ein Anrecht auf diesen Titel, aber es lag im Interesse der Magier, dass sich ihre Prächtigkeiten einander an die Kehle gingen, nicht zuletzt wegen der lukrativen Verträge, um sie voreinander zu schützen.


    »Wenn Sie meine Brüder finden«, sagte Perrin energisch, »sollten sie in den Gewahrsam der Leibgarde überstellt werden, da sie erd- und nicht magiegeboren sind.«


    Wo sie nur so lange leben werden, bis der erste bestochene Leibgardist an sie herankommt, dachte Floria. Zufällig, denn an ihrem Gedanken konnte es gewiss nicht liegen, kreuzte Perrins Blick den ihren. Die Züge der Prinzessin verkrampften sich, als habe sie etwas Unangenehmes gekostet. War es die schwächer werdende – so hoffte sie jedenfalls – Verhexung, die Floria noch umgab? Perrin war wie Tam ein Wildschlag, und nur Wildschläge, so hatte Fejelis behauptet, konnten schattengeborene Magie spüren.


    »Nun«, hörte sie Prasav sagen, »sollen wir dann über die Nachtgeborenen sprechen? Wir haben noch zwei Stunden, bevor wir uns mit Sejanus Plantageter treffen.«


    Er und die anderen blickten auf das nach Westen ausgerichtete Fenster, durch das die gelblich trüben Strahlen der tief stehenden Sonne schienen. Da der nachtgeborene Erzherzog und sein Gefolge nicht tagsüber reisen konnten, würden sie nach Einbruch der Dunkelheit am Treffpunkt eintreffen und die zweite Stunde der Nacht den Lichtgeborenen überlassen.


    »Das setzt voraus«, erklärte Helenja, »dass er lang genug lebt, um den Ratssaal zu erreichen.«


    Das Treffen sollte in den Räumen des Interkalaren Rates stattfinden, dem einzigen Ort, der sich für solche Begegnungen eignete, obwohl er kaum die Umgebung darstellte, die ihre Prächtigkeiten – oder die nachtgeborene Aristokratie – gewohnt waren. Der Rat besaß einen vergleichsweise niedrigen Status, und seine Repräsentanten gehörten nicht der Aristokratie an. Florias Nachbar und enger Freund Balthasar Hearne hatte mit Unterbrechungen Amtszeiten im Rat geleistet, seit er alt genug dafür gewesen war. Er hatte ihr die Räumlichkeiten beschrieben. Es gab mehrere verschieden große Räume, um Gruppen von unterschiedlicher Größe Platz zu bieten. Jeden dieser Räume unterteilte eine lichtundurchlässige Papierwand, die von einem schweren Geflecht unterstützt und verstärkt wurde. Nachtgeborene und Lichtgeborene konnten einander durch die Wand gut hören – wie Floria selbst bezeugen konnte, da sie mit Balthasar an den meisten Tagen ihres Lebens durch solch eine Wand gesprochen hatte.


    Mit offenem Abscheu starrte Helenja Prasav über den Tisch hinweg an. »Wenn du damit etwas Bestimmtes andeuten möchtest, Helenja, darf ich vorschlagen, dass du noch einmal nachdenkst, und zwar sofort. Wir wollen Reparationen von den Nachtgeborenen und keinen Krieg mit ihnen.«


    Helenja schnaubte. »Geldgierig wie immer, Prasav. Glaubst du wirklich, dass man das, was sie gestern Nacht getan haben – gestern Nacht wohlgemerkt –, mit Geld allein aufwiegen kann? Wenn du irgendwelche Zweifel hast, sieh dort hinaus.« Sie stach mit zwei Fingern in Richtung Fenster.


    Als Einzige wandte Magistra Valetta den Kopf nicht um. Im Palast munkelte man von Hohen Meistern, zerquetscht oder erstickt in ihren Betten, als ihre Lichter begraben wurden.


    Helenja beugte sich leicht vor. »Magistra, wie sollen wir entscheiden, was wir von den Nachtgeborenen als Reparation verlangen sollen, wenn wir nicht wissen, wer alles sein Leben verloren hat?«


    »Der Wert auch nur eines einzigen Lebens ist unschätzbar«, antwortete die Magierin ausdruckslos.


    »Und doch beginnen wir Verhandlungen mit dem Erzherzog der Nachtgeborenen und den Männern, die höchstpersönlich für diese Gräueltat verantwortlich sind«, meldete Prasav sich zu Wort. »Wir werden Gerechtigkeit für die Ermordeten verlangen, aber auch Reparationen. Und es wird nicht billig werden.«


    »Die Stadt«, sagte Helenja.


    Die anderen sahen sie an. Prasav runzelte die Stirn, Ember kniff nachdenklich die Augen zusammen, und Perrins bleiche Lippen standen leicht offen.


    Valetta blinzelte.


    »Sagt ihnen, dass wir Minhorne wollen«, wiederholte Helenja.


    »Ich bezweifle sehr, dass sie einfach zustimmen werden«, erwiderte Prasav, »ganz gleich, was wir gegen sie in der Hand haben.«


    Helenja schloss die Faust. »Die Nachtgeborenen leben hier, weil wir das dulden. Sie sind abhängig von unserem guten Willen. Unser Licht ist für sie todbringender als ihre Dunkelheit für uns: Jedes Licht tötet sie, aber nur vollkommene Dunkelheit tötet uns. Minhorne ist die einzige große Stadt, in der wir so leben müssen. Es ist unnatürlich.«


    »Ich weigere mich, meinen Namen unter …«, unterbrach Perrin.


    »Bei Minhorne handelte es sich um die größte und wohlhabendste Stadt in den Getrennten Ländern.« Embers Stimme schwebte geschmeidig über den Einwand der Prinzessin hinweg. »Man kann behaupten, beide Rassen leben zusammen, weil licht- und nachtgeborene Wirtschaftsinteressen sich zu ihrem beiderseitigen Vorteil miteinander verwoben haben, zumindest unter den Erdgeborenen. Der Verlust der Industrie und der Erfindungen der Nachtgeborenen würde uns zu diesem Zeitpunkt mehr kosten, als wir uns leisten können.«


    Sie war ganz Prasavs Tochter. Während der Verarmung des gesamten lichtgeborenen Reiches durch Jahrhunderte der Verträge mit Magiern, hatte Prasavs bedächtige – einige sagten: »gnadenlose« – Sparsamkeit es ihm erlaubt, sich seinen Wohlstand zu erhalten.


    »Dann sollen sie unter der Erde leben«, knurrte Helenja, »so, wie sie es früher getan haben. Es gibt ein ganzes Netzwerk unterirdischer Straßen.«


    Jahrhunderte alt verbanden sie die älteren Teile der Stadt miteinander. Balthasar hatte Floria ihren Zustand beschrieben – die meisten waren feucht, einige eingestürzt und andere mehr Abwasserkanäle als Durchgangsstraßen.


    »Was denken Sie, Magistra Valetta?«, fragte Ember. »Was verlangen die Magier von den Nachtgeborenen?«


    Floria lehnte sich ins Sonnenlicht zurück, um das ernste und sorgenvolle Gesicht der Magierin zu betrachten. Magistra Valetta hatte nur den Tod von Lukfer bestätigt, einem einsiedlerischen Magier mit starker, aber unkontrollierter Magie, den die Magier ebenso wie seinen Schüler Tammorn beschuldigten, falsche Gerüchte über die Schattengeborenen in Umlauf gebracht zu haben.


    »Wir müssen erst noch einschätzen, wie hoch unsere Verluste sind«, erwiderte die Magierin endlich. »Aber wir möchten hören, was die Nachtgeborenen zu sagen haben, deshalb werden die Straßen für sie sicher sein.«


    Die Lichter im Rat brannten durch Magie, und Magie – insbesondere hochrangige Magie – konnte sie zum Verlöschen bringen.


    Leise bemerkte Perrin: »Auch wir müssen den Ratssaal lebend erreichen.«


    Prasav erwiderte mit unüberhörbarer Ungeduld: »Dafür ist gesorgt, Prinzessin.«


    Perrin richtete den Blick ihrer silbrigen Augen auf ihn, und für einen Moment sah Floria ihren Vater in ihr.


    »Meine Tochter«, sagte Helenja, bevor Perrin etwas sagen konnte, »hat nicht unrecht. Beschreib uns bitte, wie genau wir Isidores Schicksal entgehen sollen.«


    »Wenn die Glocke läutet, verlassen Läufer den Palast mit Lichtern und postieren sich an der Route, sodass der Weg genauso hell erleuchtet sein wird wie die Flure des Palastes. Wir gehen nicht alle gleichzeitig und nehmen eigene Lichter mit. Wenn es so etwas wie einen Schattengeborenen tatsächlich gäbe«, er warf einen Seitenblick auf Magistra Valetta, »bezweifle ich, dass er in der Lage wäre, die Magie so vieler Lichter zu verschlingen.« Er faltete seine Hände und fuhr an Helenja gewandt fort: »Ich bin mit diesen Vorbereitungen zufrieden; ob du es bist, kannst nur du selbst sagen.«


    Helenja willigte mit einem Kopfnicken ein.


    »Darf ich vorschlagen«, ergriff Ember gelassen das Wort, »dass wir uns erst einmal anhören, was der Erzherzog zu sagen hat – wie er zum Beispiel die Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehen will –, und dass wir unsere Verluste weiter kalkulieren, bevor wir genauer festlegen, welche Art von Reparation wir verlangen?«


    »Nein, das ist keine gute Idee«, widersprach Prasav. »Ich bin in der Stimmung, Forderungen zu stellen.« Er lächelte kalt über den Tisch hinweg. »Also, lasst uns die Stadt fordern und sie das volle Ausmaß unserer Entrüstung spüren.«


    Zum Zeichen ihres Einverständnisses legte Ember den Kopf leicht schräg.


    Magistra Valetta sagte: »In Ordnung.«


    Perrin, die Prinzessin, befeuchtete ihre blassen Lippen und schwieg.


    Balthasar


    Ich hätte erkennen müssen, sagte sich Balthasar, wozu Sebastien imstande ist. Er hätte es angesichts Tercelle Amberleys Erzählungen und dem, was Sebastien über seine Eltern preisgegeben hatte, wissen müssen. Aber zuerst musste er diesen Moment schieren, abgrundtiefen Entsetzens durchleben, bevor er begriff, dass er schon längst hätte tot sein müssen, wenn er tatsächlich hätte sterben sollen. Sebastien war halb nachtgeboren, halb schattengeboren und vielleicht immun gegen den Fluch – zumindest hatte er sich gefragt, ob es so sein könnte. Aber er, Balthasar, war nicht immun … Und doch stand er hier vor einer Tür, die dem Tageslicht geöffnet war. Sebastien war als Magier stark genug, um sie hierher zu bringen; jetzt hatte der Junge auch genügend Stärke bewiesen, um sie beide vor dem Tageslicht abzuschirmen. Nicht einmal die lichtgeborenen Hohen Meister konnten das bewirken.


    Wie sollen wir uns – Telmaine, Ishmael, Vladimer und ich, ging es Balthasar durch den Kopf, gegen diese Leute wehren? Er taumelte.


    Sebastien hielt es für einen herrlichen Scherz und begrüßte die Neuankömmlinge mit einer unterdrückten Häme, die besser zu dem Jungen passte, der er war, als zu dem Mann, den er vorgab zu sein. »Willkommen, Hauptmann, Johannes. Kommen Sie herein; bringen Sie Ihre Lichter mit. Achten Sie nicht auf meinen Bruder, die Sonne macht ihn ein wenig nervös.«


    Eine Bö heißer Luft umrauschte die beiden Männer, die auf der Türschwelle standen. Balthasar sandte einen zittrigen Peilruf aus. Der Jüngere besaß die Statur eines Mannes, der sich seinen Lebensunterhalt mit körperlicher Arbeit verdiente, und seine Kleidung ließ darauf schließen, dass es gerade zum Leben reichte. Seiner Weste fehlten die Ärmel, und seine Hosen endeten in einem zerschlissenem Saum. Er trug Sandalen mit dicken Sohlen und wuchtigen, eng geschnürten Riemen. Seinen einzigen Schmuck bildete ein geknüpftes Armband an einem seiner Handgelenke. Der ältere Mann war schlank und geschmeidig, und Balthasars Sonar fing die unverkennbare Beschaffenheit von feiner, weicher Spitze an seinen Ärmeln und Beinkleidern auf. An seinem Gürtel trug er ein Rapier und eine Pistole, und die fließende Ausgeglichenheit seiner Bewegungen erinnerte Balthasar an einen Gesetzeshüter der Flussmark, der zudem ein Fechtmeister war. So, stellte er sich vor, würde auch Floria sich bewegen.


    »Balthasar«, sagte Sebastien leichthin, »hol uns etwas von diesem exzellenten Bier.«


    »Keins für mich«, erwiderte der ältere Mann, und seine Stimme klang, als riebe Kies aneinander. Lichtgeborene nahmen kein Essen und keine Getränke von jenen an, denen sie misstrauten.


    »Für mich auch nicht«, erklärte der Jüngere.


    »Dann kommen Sie mit ins Wohnzimmer.«


    »Mir wäre es lieber, wenn wir uns hier unterhalten würden«, sagte der ältere Mann.


    Bei geöffneter Tür?, fragte sich Balthasar. Die Panik, die das drohende Sonnenlicht in ihm ausgelöst hatte, legte sich allmählich. Er nahm weitere Einzelheiten in ihrer Haltung wahr – sie standen dicht bei der Tür, jederzeit zum Sprung bereit. Ihr Misstrauen hätte nicht deutlicher sein können, wenn sie es herausgeschrien hätten.


    »Balthasar, diese Herren sind zwei unserer Verbündeten, Hauptmann Rupertis von der Palastwache und Steinmetz Johannes von der radikalen Kunsthandwerkerbewegung. Meine Herren, das ist mein nachtgeborener Bruder Balthasar Hearne.«


    Für einen langen Moment wandten sie sich ihm zu. War er so leicht als Nachtgeborener zu erkennen? So musste es sein, Sebastien schien über ihre Reaktionen erfreut zu sein. Dann richtete der ältere Mann seine Aufmerksamkeit wieder auf Sebastien, während der andere weiterhin Balthasar anstarrte.


    Die selbsternannte radikale Bewegung der Kunsthandwerker forderte eine Revolution sowie die Gründung einer Republik und lehnte gleichzeitig alle Formen technologischer – insbesondere nachtgeborener – Innovationen ab. Sie war zwar nur eine Randgruppe, aber nicht so bedeutungslos, wie Balthasar es sich gewünscht hätte. Aber Rupertis, den er dem Namen nach kannte, gehörte als einer von mehreren Hauptmännern der Leibgarde des Prinzen an. Wenn einer von denen bestochen oder verhext war … Was bedeutete das dann für Floria?


    »Nun«, sagte Sebastien mit Lysanders Lächeln, »was haben Sie mir zu berichten?«


    »Warum haben Sie uns nicht erzählt, dass Sie einen Angriff auf den Turm selbst geplant haben?«, fragte Rupertis.


    »Warum hätten wir das tun sollen?«, antwortete Sebastien und verschränkte die Arme vor seiner Brust. »Sie brauchten nichts davon zu wissen.«


    Der Mann biss die Zähne zusammen. »Nun, hier ist etwas, das Sie wissen müssen. Isidore ist tot, Fejelis verschwunden, und die Lichtgeborenen haben jetzt eine Prinzessin – Prinzessin Perrin, die mit der Unterstützung der Magier regiert. Ihre Granaten haben weder den Erzmagier getötet noch das Oberhaupt der Tempelwache. Und diese Leute haben die Regentschaft übernommen. Ist es das, was Sie wollten?«


    Sebastiens Lächeln verblasste. »Wer ist Perrin?«


    »Isidores und Helenjas älteste Tochter. Im Alter von zehn Jahren entpuppte sie sich als Magierin und wurde in den Tempel gebracht.«


    Sebastien zuckte die Achseln. »Das ist kein Problem, wie wir Ihnen schon früher erklärt haben.«


    »Sind Sie sich sicher? Perrin ist ein Wildschlag und stammt nicht aus den Blutlinien des Tempels. Fejelis hat behauptet, dass Magier aus den Blutlinien keine schattengeborene Magie spüren können, aber Wildschläge schon.«


    »Das ist unmöglich«, antwortete Sebastien mit lauter werdender Stimme. »Lichtgeborene können unsere Magie nicht spüren.«


    »Wollen wir hoffen, dass Sie recht haben«, entgegnete Rupertis energisch. »Fejelis hat mit einem dieser Wildschläge einen Vertrag geschlossen. Der Mann heißt Tammorn, er liegt zwar ständig mit dem Tempel im Zwist, aber er ist stark. Fejelis behauptet, die Granaten, die den Turm getroffen haben, seien verhext gewesen, und die Wildschläge hätten sie entschärft.«


    Sebastiens Atmung ging schnell und flach. »So war es nicht.«


    Als Rupertis – genau wie Balthasar – Sebastiens Unsicherheit bemerkte, verzog er seine Lippen in grimmiger Befriedigung. »Fejelis hat dies beim Erzmagier und den Hohen Meistern angesprochen, direkt vor den Augen ihrer Prächtigkeiten. Es hat ihnen nicht gefallen, das kann ich Ihnen sagen. Prasav ging sofort daran, Fejelis an Ort und Stelle zu entmachten. Ich nehme an, ihm blieb auch keine andere Wahl, denn hätte Fejelis den Vertrag mit den Magiern geschlossen, um den er gebeten hatte, wären wir ihn niemals losgeworden. Und die Hohen Meister sahen tatenlos zu, als wir unsere Waffen auf ihn anlegten. Eine verfluchte Schande, dachte ich, aber ich hatte meine Befehle.«


    Aus seinem Tonfall ließ sich nicht erahnen, dass er von der Ermordung eines neunzehnjährigen Mannes sprach. »Dieser Wildschlag von Fejelis hat die Bolzen beiseite gefegt und sich selbst, Fejelis und Orlanjis von dort gehoben. Falls die Magier wissen, wohin er sie gebracht hat, rücken sie nicht mit der Sprache heraus.«


    Er wartete auf eine Reaktion, dann fügte er – für Balthasars Ohr gefährlich leise – hinzu: »Aber es spielt nicht wirklich eine Rolle für Sie, wer der Prinz ist, nicht wahr?«


    Auch Sebastien entging dieser Unterton nicht. »Natürlich spielt es eine Rolle«, widersprach er hastig. »So lautete die Abmachung: Wir helfen Ihnen, mit Isidore und Fejelis fertigzuwerden, und machen den Weg für Prasav frei. Wir unterstützen sie auch dabei, das Problem mit Perrin und den Magiern zu lösen. Die Magier lügen; sie sind angeschlagen.«


    »War es Beaudrys eigener Plan, sich auszulöschen, nachdem er Fejelis einen Bolzen in die Brust gejagt hatte?«, fragte Rupertis. »Wir haben seine Überreste in einer schwarzen Plane gefunden. Er hat nicht einmal versucht zu entkommen.«


    »Ich habe nicht …«, begann Sebastien und riss sich dann zusammen. »Ich habe es ihm nicht befohlen.«


    »Floria Weiße Hand lebt immer noch«, bemerkte Rupertis. »Fejelis hat persönlich einen Haftbefehl für sie ausgestellt, sogar früher als erwartet. Wir haben ihr einen Trupp hinterhergeschickt, aber der Verstand dieser Frau ist so scharf wie ihr Rapier. Sie hat die Trennwand zum Haus ihres nachtgeborenen Nachbarn durchschnitten und konnte auf diese Weise entkommen …« Er fuhr zu Balthasar herum. »Daher kenne ich Ihren Namen. Sie spielen also auch eine Rolle bei dem Ganzen.«


    »Nein«, sagte Balthasar verbittert; wenigstens das verbot ihm die Verhexung nicht. »So etwas würde ich niemals aus freien Stücken tun.«


    Die Züge des Hauptmanns verkrampften sich, als habe er aus Balthasars Worten eine Anklage herausgehört. »Sie würden es besser verstehen, wenn Ihre Herrscher Sie mit Steuern an den Bettelstab gebracht hätten, um Magier zu bezahlen, damit diese Sie gegen andere Magier beschützen. Meine Familie besaß früher Ländereien und einen Namen, seine ebenfalls.« Er deutete mit einem ruckartigen Nicken auf Johannes. »Die Steuern unseres Fürsten und unsere eigenen Tempelverträge haben uns ausgeblutet. Wir wurden Leibwächter und stellten unser Schwert zur Verfügung, aber nach Jahrzehnten des Dienstes, nach Jahrzehnten der Tätigkeit …« Er dehnte seine Schwerthand. »Wir sind nicht mehr als bessere Fußsoldaten, die für eine Zurschaustellung des Wohlstands engagiert wurden, weil Erdgeborene kaum etwas haben. Und wenn das Geld schließlich ausgeht, rutschen wir nur einen weiteren Schritt in Richtung Bettlerdasein.«


    Von seinem Dienst im Rat wusste Balthasar, welchen Preis die Lichtgeborenen letztlich sowohl für den ursprünglichen Vertrag mit den Magiern als auch für ihre eigenen mörderischen Bräuche bezahlt hatten. Der Vertrag untersagte es Magiern, Magie in ihrem eigenen Interesse gegen Erdgeborene anzuwenden, doch Erdgeborene konnten sie vertraglich dazu verpflichten – und auf diese Weise blieben sie von jeglicher Verantwortung für ihre Taten freigestellt. Als sich im Lauf der Zeit die Tradition etablierte, die Oberhäupter der Häuser vorzeitig zu entmachten, musste jeder, der dieser Gefahr ausgesetzt war, zu seinem eigenen Schutz einen Vertrag mit dem Tempel schließen, um sich sowohl gegen magische als auch weltliche Bedrohungen zu schützen. Jetzt, nach Jahrhunderten, lag ein Großteil des Wohlstands des Prinzentums nicht mehr in den Händen des Prinzen und der Prächtigkeiten, sondern in den Händen der Magier, die ein viel zu geringes Interesse daran hatten, Erdgeborene in ihren Dienst zu nehmen. Und mit jedem Jahr nahm die Zahl der Hungernden in den Provinzen und der Vagabunden in der Stadt zu.


    »Isidore hat versucht, es wieder zu richten, aber sie haben ihn genauso ausbluten lassen.« Er lächelte grimmig. »Alle machen ein Theater darum, dass die Prinzenkappe mit Fejelis verschwand, aber das Ding ist nicht mehr als Draht und Glas. Einige unserer Familienmitglieder sind Juweliere geworden, und sie haben mir ihr Wort darauf gegeben. Als Einziger hat es Prasav geschafft hat, an seinem Wohlstand festzuhalten. Jene, die nicht den Abfall von den Straßen essen wollten, betrachteten ihn als die beste Wahl mit den größten Aussichten auf Erfolg.«


    »Ich habe mehrere Amtszeiten im Interkalaren Rat gedient. Wir wissen, wie es um Sie steht – so gut, wie es jemand auf der anderen Seite des Sonnenuntergangs wissen kann. Was«, eine weitere Frage, auf die er die Antwort nicht wirklich hören wollte, »war denn der Grund für den Haftbefehl gegen Floria – Mistress Weiße Hand?«


    »Die Entthronung von Isidore. Fejelis sagte, sie sei verhext worden, um einen Talisman in die Räume des Prinzen zu bringen, der die Lichter in der Umgebung aufheben würde.«


    »Nein«, flüsterte Balthasar. »Sie hat ihm gedient, seit sie erwachsen ist.«


    »Sie kostete jede Speise, die er aß«, bestätigte der Hauptmann. »Zu Helenjas großer Verbitterung stand sie ihm näher als seine eigene Ehefrau.«


    Für einen langen Augenblick hasste Balthasar die Schattengeborenen, Verhexung hin oder her. Wie vieler Menschen Loyalität, wie vieler Menschen Verzweiflung hatten sie ausgenutzt, um sich ihren Weg an die Macht zu bahnen? Denn an ihrer Absicht, an die Macht zu gelangen, daran hegte er keinen Zweifel. Es scherte sie nicht, welcher Lichtgeborene Prinz wurde, denn sie hatten nur ihren eigenen Aufstieg im Sinn. War Rupertis klar, wofür er arbeitete?


    Zum ersten Mal ergriff Johannes das Wort, die Stimme voller Wut. »Die Leibgarde des Prinzen ist auf den Straßen. Die Tempelwachen stellen Recherchen an, und Tempe Silberzweig befragt alle, die vor dem Bahnhof verhaftet wurden. Niemand kann sie belügen.«


    »Das ist deren Problem«, sagte Sebastien, »wenn sie dumm genug waren, sich erwischen zu lassen. Sie sagten, Sie wollten eine Revolution. Wie ging noch mal das Lied, das sie singen?« Er näselte affektiert, traf aber dennoch die richtigen Töne. »Blut und Feuer, die durch die Straßen fließen.«


    »Es war ein Diener bei Isidore, als die Lichter erloschen«, stieß Johannes schnarrend hervor. »Niemand schert sich um ihn – es geht nur um Isidore, Isidore hier und Isidore da –, aber er war mein Cousin, einer von uns! Sie sind auch nicht besser als alle anderen, Sie gefühlskalter Bastard!« Seine Hand wanderte zu seinem Messer und wurde von Flammen umhüllt, als Scheide und Knauf aufloderten. Rupertis hieb mit seinem Dolch nach dem Knoten, mit dem die Scheide an der Schärpe befestigt war, riss sie ab und ließ sie mit einem metallenen Klappern in einem sprühenden Ascheregen fallen. All das dauerte nur wenige Sekunden, aber der Brand verzehrte das Leder beinahe zur Gänze.


    Langsam sackte Johannes auf die Knie und hielt seine verbrannte Hand vor sich ausgestreckt.


    Balthasar wollte zu ihm gehen, aber als Rupertis zu sprechen begann, ließ ihn sein Tonfall innehalten. »Fejelis hat noch etwas gesagt. Er hat der Magie und den Leuten, die sie praktizieren, einen Namen gegeben: Schattengeboren.«


    Sebastiens Atmung beschleunigte sich, und in seinen Zügen standen unterdrückte Häme und Entsetzen. »Schattengeborene sind ein Mythos der Nachtgeborenen.«


    »Jene, die sich von der Dunkelheit ins Licht bewegen«, murmelte Rupertis, halb zu sich selbst. »Sie verhexen Männer, sie brennen alles nieder.« Balthasar trat einen Schritt vor. Auch später konnte er nicht mit Sicherheit sagen, ob es sein von seinem Beruf geschulter Instinkt war, Konflikte abzuwehren, oder ein aus der Verhexung geborener Impuls, der ihn Rupertis’ Angriff auf sich selbst lenken ließ. Für alles andere war es zu spät. Rupertis’ Rapier kam so aus der Scheide wie ein Atemhauch, der von einem Schlag herausgepresst wurde. Sebastien fiel auf den Rücken und schrie: »Halt!«, aber Rupertis hatte bereits zu einem Ausfallschritt angesetzt und hörte den Befehl ebenso wenig, wie er einen herabfallenden Felsbrocken bemerkt hätte. Sebastien kreischte ein Wort oder einen Fluch, und der Körper des Hauptmanns explodierte in Flammen von solcher Intensität, dass Balthasar die Arme hochriss, um sein Gesicht zu schützen. Er hörte, wie der Mann mit einem gequälten Brüllen seinen letzten Atemzug tat. Die brennende Leiche fiel mit einem fleischigen Ächzen auf die Fliesen, und Balthasar wusste genau, dass er dieses Geräusch in seinen Albträumen wieder und wieder erleben würde – genau wie das Zischeln von Fleisch und Fett, den Gestank und die Krämpfe nach dem Tod, wenn Muskeln kochten. Die Klinge klapperte auf die Fliesen und zerbrach.


    Zu spät, viel zu spät, rief Sebastien: »Halt!«, und die Flammen erloschen.


    Taumelnd erhob sich Johannes auf die Füße, die Augen traten ihm vor Entsetzen aus den Höhlen. Er wich einen, zwei, drei Schritte zurück, stolperte rückwärts durch die Tür und prallte gegen den Sturz, ohne einen Ton von sich zu geben. Sebastien schien nicht wahrzunehmen, was er tat. »Er hat mich dazu gebracht!«, rief er.


    Obwohl dieser Gedanke Balthasar abstieß, konnte er ihm nicht ganz widersprechen. Vielleicht war es Rupertis’ Absicht gewesen zu sterben; vielleicht war er aber auch nur bereit gewesen, das Risiko für den Versuch einzugehen, den jungen Magier zu töten.


    »Ich habe noch nie zuvor einen Menschen verbrannt«, platzte Sebastien heraus, wobei er immer noch den Leichnam des Mannes anstarrte, den er getötet hatte. »Ich bin kein Ungeheuer! Nein. Sie sagten, ich würde eins werden, wenn ich bliebe. Es ist genau, wie sie sagten.«


    Balthasar schluckte. »Ein Reflex«, erwiderte er, aber bevor sich der Junge allzu sehr auf diese Erklärung stützte, um sich von seiner Schuld freizusprechen, fügte er leise, aber streng hinzu: »Wenn du deine Magie zu deiner eigenen Verteidigung nutzt, musst du andere Methoden erlernen.«


    Sebastien drehte sich zu ihm um. »Von wem denn?«


    »Neill schien gewillt zu sein, dich zu unterrichten.«


    »Sie würde ihn daran hindern. Sie will nicht, dass ich unterrichtet werde.«


    Er war es überdrüssig, sie nur als Pronomen und aus Umschreibungen zu kennen. »Hat dich deine Mutter davor gewarnt, ein Ungeheuer zu werden? Ein mächtiger Magier braucht Unterweisung, oder er kann selbst mit den besten Absichten großen Schaden anrichten.«


    »Keiner von ihnen wollte mich unterrichten. Bis auf Neill, und sie hat ihn derart verhext …«


    »Sebastien«, unterbrach Balthasar ihn, »was willst du? Du, nicht Emeya.«


    »Es spielt keine Rolle, was ich will.«


    »Deine Mutter und dein Vater sind ihr entkommen.«


    »Sie haben mich zurückgelassen.«


    »Du hast gesagt, du hast dich entschieden, dort zu bleiben. Ich bezweifle, dass sie dich gegen deinen Willen hätten mitnehmen können, so stark, wie du bist. Aber ich glaube, dir war nicht klar, was du damals gewählt hast. Jetzt weißt du es besser.«


    Der Junge erwiderte nichts, und seine Miene wirkte mürrisch. »Rieche es, Sebastien«, sagte Balthasar und flüsterte beinahe. »Ist es das, was du sein willst?«


    Sebastiens Kehle bewegte sich und produzierte ein unterdrücktes Würgen. »Ich hasse dich!«


    Balthasar zuckte zusammen, erwiderte jedoch mit fester Stimme: »Du hast mich verhext, damit ich dich beschütze, und daher muss ich es auch dann tun, wenn du deine eigene Vernichtung herausforderst. Nach den Aussagen von Hauptmann Rupertis hat jemand der magischen Verstärkung der Granaten entgegengewirkt. Du hast es letzte Nacht gespürt.«


    »Ich weiß, dass es funktioniert hat. Ich habe es gespürt.«


    Nun forderte Balthasar seinerseits den eigenen Tod heraus. Der Junge musste kein Feuer beschwören, um ihn zu verbrennen, nicht solange die offene Tür das Tageslicht einließ. »Wenn der Tempel dich erst holen muss, werden sie dich töten. Wenn du jetzt zu ihnen gehst, verschonen sie dich vielleicht. Du hast eine Form von Magie, die ihnen neu ist, und wenn du beweisen kannst, dass du unter dem Einfluss eines anderen gehandelt hast, werden dich ihre Gesetze vielleicht beschützen.«


    Es gelang ihm nicht, sich einzureden, dass es gewiss so sein würde, selbst nach dem Gesetz der Lichtgeborenen nicht. Dennoch war er überzeugt, dass es das Ende des Jungen bedeuten würde, wenn er so weitermachte. Nach dem Gesetz der Nachtgeborenen würde Sebastien wegen Hexerei zum Tode verurteilt werden. Selbst wenn er ansonsten unschuldig wäre, war er doch der magischen Verführung schuldig, falls er tatsächlich Tercelles Zwillinge gezeugt hatte.


    »Das glaubst du doch selbst nicht«, sagte Sebastien dumpf. »Du denkst, sie werden mich töten.«


    »Man hat dir nicht beigebracht«, erwiderte Balthasar, »was du über Magie und Moral wissen musst. Das würde ich ihnen klarmachen.«


    Sebastien blieb noch einen Moment stehen und blickte abwechselnd den verkohlten, stinkenden Leichnam und Balthasar an.


    »Du musst das alles nicht tun«, sagte Balthasar.


    Plötzlich versetzte Sebastien ihm einen Schlag gegen die Brust, der ihn ins Taumeln brachte. »Sei still! Geh zurück in dein Zimmer. Du wirst mich nicht gegen sie wenden. Das kannst du gar nicht.«


    Floria


    Im Wettlauf gegen den Sonnenuntergang rannte Floria über die Brücke. Sie würde auffallen, wenn sie sich so beeilte, und es war riskant, den direkten Weg zu nehmen, aber was sonst konnte sie tun angesichts der knappen Zeit, die ihr blieb? Wie es aussah, würde sie nach Einbruch der Dunkelheit zurückkehren müssen – der Erzherzog hatte verkündet, den Lichtgeborenen einen Teil der Nacht zu gewähren – und hoffen, rechtzeitig einzutreffen, bevor jemand auf die Idee kam, nach ihr zu suchen, ob aus guten oder schlechten Absichten.


    Ihre Atemlosigkeit zwang sie, das Tempo von einem wilden Spurt zu einem leichten Traben zu verlangsamen. Ihre Rippen schmerzten, und ihre Kehle kratzte wund. Sie hatte sich noch immer nicht ganz davon erholt, dass man sie im Springbrunnen vor dem Bolingbroke-Bahnhof beinah ertränkt hatte. Oben auf dem übervölkerten Hügel von Neustadt wärmte die Sonne die roten Mauern und weißen Dächer. Zu ihrer Linken lag nachtgeborenes Land. Sie sah das Anwesen von Herzog Kalamay und die rohe, braune Wunde, die von der Vergeltung der Magier und der Explosion der gelagerten Waffen und Munition stammte und den halben Hügel weggesprengt hatte. Das Haus selbst stand noch immer unversehrt da, tief in den Schatten geschmiegt, der Himmel darüber erfüllt vom Rauch der Nebengebäude in der Nähe des Gipfels. Bei ihrer letzten Überquerung der Brücke hatte ebenfalls Rauch in der Luft gelegen – der Rauch der brennenden Flussmark.


    Sie blickte auf den Anleger unter dem Anwesen hinab; er schien unversehrt. Wenn die Gutsbewohner klug waren, würden sie später in der Nacht fortgehen. Fejelis hatte für den heutigen Tag nahezu alle Leibgardisten unter seinem Befehl auf die Straßen geschickt, um die Nachtgeborenen zu beschützen, aber Floria wäre überrascht, wenn Perrin den Befehl auf den morgigen Tag ausdehnte. Daher bezweifelte sie, dass Kalamays prächtiges Haus morgen Nacht noch stehen würde. Mycenes Güter lagen auf dem Land in nachtgeborenen Gebieten, aber Gnade dem Haushalt des Stadthauses, der ihn jetzt beherbergte, wenn die Rebellen in Erfahrung brachten, wo er sich aufhielt.


    Als sie auf der anderen Seite der Brücke anlangte, näherte sich auf der Straße eine Truppe aus zwei Dutzend Wachmännern. Sie sahen aus, als hätten sie einen langen, harten Nachmittag hinter sich, staubig, erschöpft und zerschunden. Sie trugen drei Wachen aus ihren Reihen auf Bahren bei sich. »Mistress?«, rief einer, aber es war als Gruß gemeint, nicht als Herausforderung.


    Nahezu ohne ihren Schritt zu verlangsamen, schnarrte sie: »Sie können mir nicht helfen, es sei denn, einer von Ihnen ist eine Hebamme.«


    Sie machten ihr Platz, um sie mit müden, aber guten Wünschen passieren zu lassen. In der Truppe befand sich mehr als nur ein grauer oder bereits kahler Kopf mit erfahrenen Augen, der durchaus auf die Idee hätte kommen können, einer hübschen, rennenden Frau einige Fragen zu stellen. Sie konnte eine besondere Ansammlung von Prellungen vorweisen, war für den Prinzenhof gekleidet und für den Fall von Schwierigkeiten bewaffnet. Es wäre zu viel gehofft, ihr übereiltes Tun vor dem Bahnhof würde nicht eine der Geschichten sein, die sich die Leuten in den Kasernen heute Nacht erzählten.


    Mach dir später darüber Sorgen. Sie lief den Hügel hinauf und spürte bei jedem Schritt das Stechen in ihrer Brust. Die gebündelten Lichter in ihrem Rucksack hüpften auf ihren Schultern auf und ab. Sie hatte gerade eine Hand auf Tams Tor gelegt, als ihr die Frage in den Sinn kam, welche Art von Talismanen und Schutzmechanismen er wohl rund um sein Haus errichtet hatte. Würden sie sie auch in seiner Abwesenheit als Freundin erkennen? Was wäre, falls er daran gedacht hatte, die Schutzmechanismen auf schattengeborene Magie zu verzaubern, die eine Verhexung einschloss, wie sie ihr selbst noch immer anhaftete?


    Aus dem Haus erklang das Schreien eines Säuglings. Die Stimme von Tams Tochter entsprach der Stärke ihres Willens. Es bleibt mir nichts anderes übrig, als das Risiko einzugehen. Vorsichtig schob sie sich durch das Tor. Keine unsichtbare Barriere hielt sie auf, keine plötzliche Schwäche ließ sie zusammenbrechen, und kein Donner einer Explosion schlug ihr entgegen. Sie tappte durch den Garten und versuchte, ihre Atmung so weit zu beruhigen, dass ihre Stimme normal klang. Beatrice misstraute ihr selbst in den besten Zeiten.


    Sie zog an der Türglocke, und ein süßes Glockengeläut erklang, dann ein geplärrtes: »Mama, Mama, Mama, anna Tür, anna Tür.« Es folgte ein dumpfer Aufprall, als habe sich ein kleiner Körper gegen die Tür geworfen, und Floria zuckte zusammen.


    Das Guckloch wurde geöffnet, und Beatrice’ blasses Gesicht erschien in seinem Rahmen. »Floria?«


    »Isdaspapa?«, fragte das unsichtbare Kind.


    »Lassen Sie mich hinein«, sagte sie. »Bitte.«


    »Tam ist nicht hier.«


    »Ich weiß. Und ich weiß auch, wann und wie er die Stadt verlassen hat. Würden Sie mich bitte einfach einlassen?«


    Beatrice schloss das Guckloch. Floria zog ihr Stilett – wenn die Frau sie nicht hineinlassen würde, würde sie sich den Eintritt erzwingen – und schob es hastig in seine Scheide zurück, als sie den Bolzen zurückgleiten hörte. Die Tür wurde langsam geöffnet. Beatrice bückte sich, um ihren Sohn am Kragen festzuhalten, ihre gesamte Haltung verströmte Argwohn. In dem emporgewandten Gesicht des Kindes und in seinen Augen spiegelte sich die Enttäuschung wider, als es sie sah. »Isnichpapa.«


    Ein Scheppern hinter ihr ließ Beatrice herumfahren, und sie gab den Jungen frei. Das in einem Stuhl aufgerichtete, rothaarige Baby hatte ein Holzspielzeug auf die Fliesen geworfen und funkelte Floria wütend an. Sie konnte spüren, wie der kleine Junge versuchte, sich an ihren Beinen vorbeizuwinden.


    »Gibt es jemanden, der sich um die Kinder kümmern kann, während wir reden?«


    »Sind Sie hier, um mir zu sagen, er sei tot?«, fragte Beatrice angespannt.


    »Er ist nicht tot, aber er steckt in Schwierigkeiten. Haben Sie irgendjemanden, zu dem Sie für die Nacht gehen können – jemanden, von dem Sie wissen, dass er Ihnen Zuflucht gewähren würde?«


    Das Baby schrie. Beatrice holte die Kleine, während ihr Sohn einen erneuten Angriff gegen die Tür startete. »Hat er Sie geschickt?«


    »Tam hat sich, Fejelis und Orlanjis zu einem anderen Ort gehoben und damit Fejelis vor der Entmachtung und dem Tod gerettet. Helenja hat Sharel damit beauftragt herauszufinden, wohin er sie gebracht haben könnte. Das heißt, sie wird mehr über Tam in Erfahrung bringen, und es dauert nicht lange, bis sie von Ihnen erfährt.«


    Beatrice presste die Lippen aufeinander. Die Südländer genossen in Neustadt einen miserablen Ruf. Sie galten als laut, verwegen, gewalttätig bei ihren Vergnügungen und nachlässig, wenn sie für den verursachten Schaden aufkommen sollten. Mit ihren Krawallen hatten sie mehr als einen Markt niedergewalzt, und auch wenn mehr zum Scheitern von Beatrices Familiengeschäft gehört hatte als ein einziger Verkaufsstand voller zerbrochener Tonwaren, war Beatrice den Südländern alles andere als gewogen. »Es ist jetzt zu spät, um noch irgendwohin zu gehen«, sagte sie.


    »Es findet ein Treffen zwischen ihren Prächtigkeiten und dem Hof der Nachtgeborenen statt. Deshalb sollen eine Stunde nach Sonnenuntergang die Glocken geläutet werden, um es ihren Prächtigkeiten zu ermöglichen, sich zu dem Treffpunkt zu begeben. Die Nachtgeborenen werden in ihren Häusern bleiben. Dann können Sie weggehen.«


    »Ich habe nie …«


    »Es ist nicht allgemein bekannt. Wir wollen nicht, dass jemand auf dumme Gedanken kommt und die Situation ausnutzt. Wir werden in Neustadt niemandem begegnen.«


    Und wenn doch, beschloss sie, werde ich mich um sie kümmern.


    »Ich denke nicht … nein.« Ihre feinen Lippen blieben regungslos. »Falls ich beschließen sollte wegzugehen, werde ich das gleich morgen früh tun.«


    »Und wenn die Südländer Sie heute Nacht holen kommen? Sie sind an die Wüste und an das Reisen bei Nacht gewöhnt.«


    »Ich werde nicht allein auf Ihr Wort hin meine Kinder nehmen und das Haus verlassen, Mistress Floria«, erwiderte sie knapp. »Zunächst einmal glaube ich kaum, dass wir es schaffen, uns in Sicherheit zu bringen, wenn mein Sohn und meine Tochter die ganze Zeit über vor Angst schreien. Ich danke Ihnen für Ihre Sorge, und wenn ich es für richtig halte, werde ich dementsprechend handeln.«


    So gab sich die Frau, die Tam seit fast fünf Jahren abwies, obwohl er ein anständiger Mann und so vernarrt in sie war, wie es sich eine Frau nur wünschen konnte. Aber sie hatte nicht ganz unrecht, was die Kinder und deren Lärm betraf. Floria wäre vielleicht in der Lage gewesen, sogar aus einfachen Haushaltskräutern einen Trank zu brauen, um sie zu betäuben; hätte sie nicht so viel Wasser im Gehirn wie in den Ohren gehabt, hätte sie einen Trank gleich mitgebracht.


    »In Ordnung«, sagte sie. »Wenn Sie gehen, nehmen Sie keine Talismane und nichts mit, das Tam gemacht hat – nicht einmal einen Schutz oder Spielzeug für die Kinder.« Tam benutzte seine Magie auf spielerische und einfallsreiche Art und Weise. »Magier wären in der Lage, Sie anhand dieser Dinge aufzuspüren.« Sie fragte sich, ob sie erwähnen sollte, dass der Tempel wegen der Stärke, die Tam an den Tag gelegt hatte, vielleicht ein erneutes Interesse an seinen Sprösslingen zeigen würde. Falls dem so war, gab es wahrscheinlich nur sehr wenig, was ein Erdgeborener ausrichten konnte, aber zumindest würden sie die Kinder gut behandeln.


    Sie hatte bereits die Hand an der Tür, als sie hörte, wie die Sonnenuntergangsglocke einsetzte. Die erste Stunde der Nacht gehörte den Nachtgeborenen. Sie drehte sich um und ignorierte Beatrices verärgerte Miene. »Fühlen Sie sich wie zu Hause, Mistress Weiße Hand. Ich muss die Kinder ins Bett bringen.«


    Dieses Ritual, vermutete Floria, würde Beatrice gewiss für den Großteil der nächsten Stunde beschäftigen. Sie ging in den Salon und setzte sich auf eins der langen Sofas. Mit einem kurzen Blick hatte sie den Raum bereits erfasst und jedwede Bedrohung darin ausgeschlossen; jetzt betrachtete sie die buntbemalten Fliesen an den Wänden und in den Alkoven. Mit deren Fertigung hatte Beatrice sich früher ihren Lebensunterhalt verdient. In einer Ecke stand eine Tonskulptur, ein Baum mit gewundenen und verschlungenen Wurzeln und riesigen emaillierten Kupferblättern. Die Plastik erregte ihre Aufmerksamkeit und weckte zugleich ein Unbehagen in ihr. Der Baum ließ auf Aufruhr und Unglücklichsein schließen. Auf eine entsprechende Andeutung hatte Tam nur gelacht und gesagt, sie verstehe nichts von Kunst. Als Magier musste er wissen, was seine Geliebte für ihn empfand, dass sie ihn zwar durchaus mochte, ihn jedoch nicht liebte – obwohl er sich damit trösten konnte, dass sie niemand anderen mehr liebte als ihn.


    Sie gehörte kaum zu denen, die über die Vereinbarungen anderer urteilen sollten, denn sie selbst besuchte die Gefährtenhäuser der Leibgarde, wenn sie das Bedürfnis verspürte. Vielleicht war es an der Zeit, eine Kupplerin zu engagieren, wie es mehr als einer ihrer Verwandten vorgeschlagen hatte, und vielleicht sollte sie aufhören, so wählerisch zu sein. Oder sie sollte einfach akzeptieren, dass die unschätzbar wertvolle magische Immunität gegen Gifte, die sie von ihrem Vater geerbt hatte, auf einen ihrer Vettern oder deren Kinder übergehen würde.


    Nichts als alte und sinnlose Gedanken. Sie sollte ihre Zeit besser dazu nutzen, darüber nachzudenken, was sie Beatrice sonst noch sagen konnte, um die Frau dazu zu bewegen, bei Sonnenaufgang von hier fortzugehen.


    Balthasar


    Balthasar ruhte sich aus, so gut er es vermochte, während er der Sonnenuntergangsglocke und den Stimmen im Flur des Stockwerks unter ihm lauschte. Diesmal handelte es sich bei Sebastiens Informanten um Nachtgeborene. Er war sich dessen sicher, obwohl er die Worte nicht verstand. Die Verhexung erlaubte es ihm nicht, den Raum zu verlassen. Just in diesem Moment hörte er, wie jemand die Tür unter ihm schloss, und wie sich Schritte schnell die Treppe hinaufbewegten. Die Tür wurde aufgerissen und krachte gegen den Schrank dahinter. »Du!« Der Teppich um ihn herum ging in Flammen auf. Balthasar machte sich auf den Kissen im Sessel so klein wie möglich.


    »Du hast mir nichts von deiner Ehefrau erzählt!«, schrie Sebastien mit Lysanders Stimme.


    Balthasar wollte aufstehen, doch dann erkannte er, dass er sich damit der vollen Hitze der Feuersbrunst aussetzen würde. »Richtig«, stimmte er zaghafter zu, als ihm lieb war. »Das habe ich nicht getan.«


    »Das hättest du aber tun sollen. Sie war eine Gefahr für mich! Sie hat dabei geholfen, Jonquil zu ermorden.« Letzteres schien seinen Ärger berechnender machen. »Nun, es spielt keine Rolle mehr.« Balthasar bemerkte, dass Sebastiens Gesicht nicht nur vom Flackern der Flammen verzerrt wurde. Seine Stimme klang wieder wie die eines Knaben. »Deine Frau ist tot.«


    Der Rand des Kissens fing Feuer. »Lösch bitte die Flammen«, sagte Balthasar und schirmte mit einem Arm sein Gesicht ab.


    Mit einer weit ausholenden Handbewegung und einer hässlichen Fratze löschte Sebastien das Feuer. »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«


    »Ja«, bestätigte Balthasar. Er nahm sich einen kostbaren Moment, um sich zu sammeln, dann erhob er sich aus dem Sessel und schritt über den versengten Teppich. »Es gibt keinen Grund, warum ich dir glauben sollte.«


    Sebastien ballte die Fäuste. »Sie hat versucht, unsere Magie zu benutzen, und dabei die Kontrolle verloren. Um ein Haar hätte sie den Erzherzog getötet. Als sie zurückkam, um ihn zu heilen, wurde sie festgenommen. Der Erzherzog hat sie hinrichten lassen – sie kam in einen Raum mit einem Oberlicht, das dann geöffnet wurde.«


    Zwei der drei Behauptungen konnte er nicht glauben. Die einzige glaubwürdige Behauptung lautete, dass Telmaine versuchen würde zu helfen, falls Sejanus Plantageter verletzt war. »Wie ich schon sagte, es gibt keinen Grund, warum ich dir …« Dann erinnerte er sich an das, was Ishmael von Telmaine gespürt hatte, als sie in Stranhorne gewesen waren, und was Stranhornes Sohn seinem Vater telegrafiert hatte. Und dass der Erzherzog, so umsichtig er als Herrscher auch sein mochte, ein tiefes Misstrauen gegen Magie hegte. Seine Verhexung tat ihr Übriges. Ein Abgrund von Glauben und Verzweiflung tat sich unter ihm auf.


    Die Hände des Jungen entkrampften sich, und seine Lippen verzogen sich zu einem Feixen. Das sah noch schlimmer aus – Lysanders Lächeln wohlerwogener Grausamkeit. »Du hättest es mir erzählen sollen«, sagte er. »Ich hätte sie retten können.«


    »Sie hätte sich dir niemals anvertraut. Und ich weigere mich zu glauben, dass sie tot ist.«


    »Glaub es!«, sagte der Junge.


    Bei diesen Worten verzerrte sich die Verhexung in ihm und versuchte, ihm seine Hoffnung, sein Herz und seine Liebe herauszureißen. Sie entrang ihm einen Laut irgendwo zwischen einem Ächzen und einem Stöhnen, wie das Geräusch eines tödlich verletzten Mannes. Es gab kein Argument, das seine Vernunft gegen die ihm auferzwungene Überzeugung, dass Telmaine tot war, hätte vorbringen können. »Ich werde es nicht glauben«, stieß er mit erstickter Stimme hervor. »Ich werde es nicht glauben.«


    »Richte dich präsentabel her«, hörte er den Jungen geringschätzig sagen, »wir müssen jemandem einen Besuch abstatten.«


    Sein Körper bewegte sich irgendwie. Er staunte darüber, dass ein Mensch trotz solchen Schmerzes noch leben konnte. Es nahm ihm fast die Luft zu atmen; vom Schwindel befallen lehnte er sich an den Kleiderschrank.


    Versprich mir, hatte Telmaine gesagt, als sie ahnten, in welcher Gefahr sie schwebten, dass du, sollte mir etwas zustoßen … Versprich mir, dass du immer noch für die Kinder leben, sie lieben und dich um sie kümmern wirst.


    Ihre Töchter hatten bei Telmaines respekteinflößender älterer Schwester Zuflucht gefunden. Florilinde, die alles Mechanische faszinierte, und die kleine willensstarke Amerdale, deren sechster Geburtstag in zwei Wochen sein würde und die sich von ganzem Herzen ein eigenes Kätzchen wünschte.


    Amerdale wird ihren Geburtstag nicht in einer von Schattengeborenen beherrschten Stadt feiern. Was immer Telmaine zugestoßen war; was immer ihm zustoßen mochte. Balthasar stieß sich von dem Kleiderschrank ab. Seine Hände suchten nach dem Beutel mit Flaschen, die er in der Nacht zuvor aus der Geburtshilfeausrüstung des Medizinschranks genommen hatte. Er erinnerte sich an das flehentliche Verlass mich nicht aus der vergangenen Nacht und fasste zuerst den Gedanken: Chloroform, für eine schmerzlose Operation, während er die kleine Flasche einwickelte und in seine Tasche steckte. Morphium, um die Schmerzen zu lindern, und er steckte sich eine Spritze in die andere Tasche. Er betrachtete sich nicht als frommen Menschen. Es war ihm immer so vorgekommen, als sei Religion ein Produkt psychischer Schwäche und ein Triumph der Fantasie – aber jetzt, da er mit seiner eigenen emotionalen Schwäche konfrontiert wurde, flüsterte er ein Gebet, während er sich erhob: Dass ihm der Moment und die Gelegenheit vergönnt sein möge, die er brauchte, denn er konnte gewiss nicht wählerisch sein.


    Begleitet von dem Läuten einer Warnglocke folgte er dem Jungen, der einmal mehr Lysanders Gestalt trug, die Treppe hinunter. Sebastien hatte gesagt, der Erzherzog habe einen Teil der Nacht den Lichtgeborenen überlassen, damit ihre Prächtigkeiten zu den Verhandlungen fahren konnten. Die Luft, die über seine Haut strich, fühlte sich wie die Nachtluft kurz nach Sonnenuntergang an, obwohl er annahm, dass es durch Sebastiens Verhexung ohnehin keine Rolle spielte, ob es Tag oder Nacht war. Nichts spielte noch eine Rolle – weder die läutende Glocke noch die schauerliche, gepresste Stille der Stadt. Er hörte keine Stimmen von den Straßen, keine Kutschen, keine Pferde, nicht einmal irgendwelche Maschinen. Einzig der Wind regte sich. Sebastien sagte verstimmt: »Es gibt keine Kutschen. Ich will meine Energie nicht darauf verschwenden, uns zu heben.«


    Er hat Angst, dachte Balthasar, und diese Erkenntnis durchdrang seinen dumpfen Geist. Er rappelte sich hoch. »Wohin gehen wir?«


    »In deinen Rat zu der lichtgeborenen Prinzessin – wer immer sie ist – und ihrem Adel. Sie werden alle dort sein, um sich mit dem Erzherzog und seinem Führungsrat zu treffen.«


    Balthasar zwang sich, auf die Untertöne dieser hämischen Worte zu achten. Leise erwiderte er: »Du musst das nicht tun.«


    Der Junge in der Gestalt seines Bruders blieb stehen und fuhr zu ihm herum. »Was muss ich nicht tun?«


    »Was immer du vorhast …« Nein, das war zu schwach. »Den Erzherzog töten, die Prinzessin töten – ist es das?«


    »Du glaubst nicht, dass ich es tun kann? Ich bin ein starker Magier.«


    »Ja«, gab Balthasar ihm recht. »Ich glaube, du bist durchaus dazu imstande.«


    »Gut.«


    »Ich glaube außerdem, dass du nicht verstehst, was du da tust. Aber es übersteigt meine Fähigkeiten, dich zum Verstehen zu bringen – oder auch nur einen Funken dazu in dir zu entfachen –, bevor wir den Rat erreichen.«


    Das Eingeständnis weckte in ihm einen vagen Impuls der Besorgnis. Er musste vorsichtig sein – er brauchte etwas, das er gegen die Verhexung einsetzen konnte. »Tercelles Kinder – es sind deine, nicht wahr? Hand aufs Herz?«


    »Denkst du, ich wäre nicht alt genug?«, entgegnete Sebastien herausfordernd.


    Nein, dachte Balthasar. Er war fast zehn Jahre älter als Sebastien gewesen und immer noch nicht alt genug, als die Hebamme ihm Florilinde in die Hände gelegt hatte. In seiner Erinnerung hatte die Hebamme entschieden nichts von ihm gehalten. Telmaine hatte ihm später erzählt, sie sei entrüstet darüber gewesen, dass ihr ein Ehemann im Weg stand, der sich einbildete, auch nur irgendetwas über die Geburt eines Kindes zu wissen. Er keuchte auf und hielt inne, als er sich an ihr Lachen erinnerte. Es fühlte sich an, als hätte er gerade mit einem Skalpell über die offene Wunde seines Verlustes gekratzt. »Hast du für Tercelle Amberley etwas empfunden – irgendetwas?«


    Sebastien hielt ihn am Arm fest, wirbelte ihn herum und zerrte dabei an seinen schmerzenden Muskeln. »Ich habe sie geliebt, Dummkopf! Sie war so schön. Wie sie sprach, wie sie den Kopf hielt, ihre Anmut – sie war ganz anders als die Frauen von dort, wo … wo ich herkomme. Sie und ich haben nur ein einziges Mal, es war das erste Mal, dass ich je … ich hatte nicht erwartet … ich habe nicht darüber nachgedacht … ich wusste nicht einmal, dass sie schwanger war. Ich konnte nicht einmal nach ihr suchen, weil Jonquil es erfahren hätte. Und es war alles umsonst. Jonquil ließ sie ermorden. Als ich seinen Tod spürte, habe ich getanzt. Und wenn meinen Söhnen deinetwegen irgendetwas zugestoßen sein sollte, wirst du sterben – auf grausame Weise.« Er fuhr herum und begann zu rennen, aber er verlangsamte sein Tempo nach einem halben Häuserblock zu einem gemessenen Schritt. Vielleicht weinte er, aber wenn dem so war, hatte er sich bereits wieder gefasst, als Balthasar ihn einholte.


    Balthasar erwog und verwarf mehrere Fragen, darunter die, ob die Männer, die ihn fast zu Tode geprügelt hatten, von Jonquil oder Sebastien persönlich geschickt worden waren. »Was würdest du gern tun, wenn alles vorüber ist?«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich meine, sobald du getan hast, was man dir aufgetragen hat«, erwiderte Balthasar, der seine Worte mit großer Vorsicht wählte. »Was würdest du tun, wenn du eine Wahl hättest?«


    »Verschwinden«, erwiderte Sebastien mit gesenktem Kopf. »Meine Söhne nehmen und weit weg von allen Menschen leben. Ich würde überall magische Talismane aufstellen, damit sich niemand nähern könnte, und falls es doch jemand wagte, würde ich Stürme und Blitze heraufbeschwören. Ich würde ein Haus aus Stein und Erde für meine Söhne bauen, wir würden Früchte und Beeren essen und Hafer, Gerste und Kartoffeln anbauen, aber keinen Salat – ich hasse Salat. Und wir hätten Fleisch. Wir würden Steine sammeln – wunderschöne Steine – und Mosaiken machen. Du lachst mich aus.«


    »Nein«, antwortete Balthasar. »Nein, das tue ich nicht.«


    Vielleicht gelang es ihm nicht ganz, die Traurigkeit aus seiner Stimme fernzuhalten, denn Sebastien hielt inne. »Das hast du mir jetzt aber nicht abgenommen, oder? Das ist der Ort, wo ich wirklich leben werde.«


    Balthasar richtete sich an Sebastiens großartiger Geste und Richtung aus, dann begriff er, dass der Junge auf den lichtgeborenen Palast zeigen musste. »Ich habe gehört, er sei im Inneren sehr schön«, sagte Balthasar, »obwohl Farben einen Großteil seiner Schönheit ausmachen, und die wären an jemanden wie mich verschwendet.«


    Sebastien starrte ihn an. »Würdest du gern sehen können?«, fragte er unerwartet. Balthasar versuchte, sein plötzliches Grauen zu verbergen, dass der Junge womöglich im Begriff stand, seine Magie an ihm anzuwenden. »Macht die Dunkelheit …« Seine Stimme verlor sich plötzlich, aber Balthasar hörte recht deutlich die Worte, die er nicht aussprach: … dir keine Angst?


    »Ich wurde in der Dunkelheit geboren«, sagte Balthasar sanft.


    »Als ich die Tür aufgemacht habe, hast du dir fast in die Hosen gemacht.«


    »Das hättest du auch getan«, versetzte Balthasar, »wenn du dein Leben lang im Bewusstsein gelebt hättest, dass das Sonnenlicht dich zu Asche verbrennt. Ich wünschte, ich wüsste mehr über Magie, um zu begreifen, wie du es verhindert hast, dass ich verbrenne. Es ist etwas … Außergewöhnliches. Dein Volk muss den Fluch sehr gut verstehen.«


    »Ja«, bestätigte Sebastien, »das tun wir.«


    Die Räumlichkeiten des Interkalaren Rates befanden sich knapp innerhalb der Grenzen eines der neueren nachtgeborenen Distrikte. In den kleinen Reihenhäusern waren die Wohnungen und Büros von Beamten niederen Ranges und noch nicht etablierten Fachkräften untergebracht. Hätte Balthasar seinem Stand gemäß geheiratet, hätte er hier möglicherweise seinen ersten Wohnsitz gehabt. Einige Straßen weiter begann ein gleichermaßen bescheidener Distrikt der Lichtgeborenen, seit zwei oder drei Jahrhunderten die Heimat lichtgeborener Kunsthandwerker, Künstler und Handwerker. Er wollte gern glauben, dass beide Distrikte auf unerwartete Weise von ihrer Nähe zueinander profitiert hatten. Die Außenwände des Rates waren glatt verputzt, sodass die Lichtgeborenen Aushänge anbringen konnten, auf denen die Menschen Stellung zur Politik und Gesellschaft nahmen. Er konnte sich darauf verlassen, dass Floria ihm stets jene beschrieb, die seine Ratskollegen aus politischer Voreingenommenheit ihm nicht übersetzten.


    Als sie sich der Treppe näherten, legte er eine Hand an die Wand, und er spürte das feuchte, klumpige Papier. Die Klumpen ließen sich zusammendrücken. Die Wand war hastig neu verputzt worden. Dann strich seine Hand über etwas Klebriges, und er fing den Geruch von Blut auf. Abrupt blieb er stehen, und es brachte Erinnerungen an die Stunden in der Chirurgie zurück. Sebastien drehte sich auf der Treppe um. »Was ist – uh! Lass das! Nicht! Das ist eklig.«


    »Was …«


    »Lass das! Es ist widerwärtig!«


    Balthasar zog ein Taschentuch hervor und wischte sich die Hände ab, wobei er seinen Geist gegen die Klebrigkeit verschloss. Sebastien rüttelte an dem Türgriff. »Abgeschlossen!« Erfolglos warf er sich mit seinem Gewicht gegen die Türen. »Ich werde mich durchbrennen müssen!«


    »Nein!«, rief Balthasar und erinnerte sich an den Rauchgestank, der aus der klaffenden Mauer Stranhornes gekommen war. »Ich weiß, wo ein Schlüssel ist.«


    Misstrauisch beobachtete Sebastien, wie Balthasar sich zur untersten Reihe der Wasserspeier hochzog. Floria war entsetzt gewesen, als sie davon erfahren hatte – warum, so hatte sie gefragt, ließen sie die Türen nicht einfach unverschlossen? Er ertastete den Schlüssel, der mit einem Klimpern auf die Pflastersteine fiel.


    Sebastien starrte das Ding einfach nur an, während Balthasar wieder nach unten glitt und sich das Moos von seiner geliehenen förmlichen Kleidung zupfte. »Tradition«, erklärte er, während er sich steif herabbeugte, um den Schlüssel aufzuheben.


    Sebastien stand neben ihm, während Balthasar den Schlüssel ins Schloss steckte und die Tür aufdrückte. Tief im Gebäude erklang eine Glocke, und Sebastien zuckte zusammen. »Was ist das?«


    »Der Rat arbeitet Tag und Nacht – es ist besser, ihn zu warnen, wenn die Tür geöffnet wird.«


    »Das hast du mir nicht gesagt.«


    Er hielt Balthasar am Arm fest. »Wird hier auch Sprengstoff aufbewahrt?«


    »Ich wüsste nicht, warum sie das tun sollten.«


    »Du würdest ebenfalls sterben«, drohte der Junge.


    »Für mich wäre das vielleicht eine Gnade«, erwiderte Balthasar und verfluchte sich selbst, dass er sich hatte gehen lassen. Etwas leiser fügte er hinzu: »Wir müssen nicht hineingehen.«


    »Doch, wir müssen.«


    Er öffnete die innere Tür und fand sich im Sonar von sechs bewaffneten Männern der erzherzoglichen Wache wieder. Statt der Pistolen, die einen Teil ihrer gewohnten, zeremoniellen Regalien darstellten, hielten sie moderne Revolver in den Händen. Balthasar hegte keinen Zweifel daran, dass diese genauso tödlich waren wie die von Ishmael.


    Sebastien stieß mit ihm zusammen und klammerte sich an seinen Arm. »Was ist los? Es ist zu dunkel.« Zu spät benutzte er seinen Ultraschallsinn und schnappte nach Luft.


    Balthasar krächzte: »Warte!« Er würde niemals herausfinden, welche Eingebung ihm vielleicht gekommen wäre. Am Ende des Flurs flog eine Tür auf, und ein derber, gutaussehender Mann mit athletischem Körperbau stürzte ihnen entgegen. Nur einen Schritt hinter ihm folgte Balthasars Schwester.


    »Lysander!«, rief Olivede aus.


    »Nein!«, widersprach der Mann. »Das ist ein Schattengeborener.«


    Balthasar erkannte Phineas Broome, einen Magier des vierten Ranges, der einst zu den Oberhäuptern der Magiergemeinschaft gezählt hatte, zu der auch Olivede gehörte. »Tötet sie!«, rief Phineas.


    Balthasar hörte das Donnern von Revolverschüssen hinter sich, während Sebastien sie beide durch die gesamte Länge der Halle hob. Es folgten Schreie und eine Explosion. Der wilde Peilruf, den er hinter sich warf, fing die Wachen auf, als sie auseinanderstoben. Sie sprangen von einer Gestalt weg oder wurden von ihr weggeschleudert. Sie fiel inmitten eines federleichten Echos, das Balthasar als spritzendes Blut erkannte. Seinen antrainierten Reflexen gemäß wollte er gerade durch den Flur zurücklaufen, als er hinter sich das tiefe Stöhnen von Phineas Broome vernahm. Der Magier stand mit ausgebreiteten Armen da, als wolle er die Tür versperren. Extreme Anstrengung verzerrte sein Gesicht, die Muskeln in seinem Hals waren wie Seile gespannt. Ein rauchiger Geruch lag schwer in der Luft, obwohl Balthasar nicht wusste, woher er kam. Er stieß hervor: »Nein, Sebastien. Erinnere dich daran, wie es gerochen hat!«


    Der Rückstoß der Hitze versengte Balthasars Gesicht, als Sebastien für einen Moment schwankte und der schwächere Magier die Oberhand zu gewinnen schien. Aber dann schrie Phineas auf, und Feuer züngelte an seiner Kleidung empor, vom Hosensaum bis zum Kragen. Die Tür zur Haupthalle wurde aufgerissen, und ein Revolver donnerte. Sebastien taumelte, das Feuer fiel von Phineas wie ein Umhang ab, dann vernahm Balthasar den Todesschrei eines Mannes, spürte die Hitze und hörte und roch zum zweiten Mal, wie ein Mann bei lebendigem Leib von schattengeborenen Flammen eingeäschert wurde.


    Mit der Bewegung, die er im Geiste ein Dutzend Mal geprobt hatte, zog er ein Tuch und eine Flasche aus seiner Tasche. Er drehte den Stöpsel aus der Flasche, ließ ihn fallen, machte seine Hände frei, um das Chloroform auf das Tuch zu schütten, und warf die Flasche ebenfalls zur Seite. Er umfasste Sebastiens Brust, presste ihm den Lumpen auf Mund und Nase und hielt ihn mit all seiner Kraft in einer grotesken Umarmung fest. An seinem Handgelenk spürte er die Wärme des Blutes des Jungen. In Sebastiens Ohr schnarrte er seine halb wahnsinnige gefaselte Rechtfertigung: »Ich kann nicht zulassen, dass du das tust. Ich kann nicht zulassen, dass du dich selbst vernichtest. Du würdest dich selbst vernichten. Ich tue das nur, weil mir etwas an dir liegt, und weil du verlangt hast, ich solle mich um dich kümmern.«


    Gedämpft durch den Lumpen heulte der Junge etwas Unverständliches. Knochen und Muskeln kräuselten sich unter Balthasars Griff und schwollen an, Klauen gruben sich in sein Handgelenk. Hitze baute sich um ihn herum auf, und er roch den beißenden Gestank von versengter Wolle und Haaren. Er drückte sein Gesicht gegen Sebastiens Hals, wobei er betete, dass der Magier nicht in der Lage sein mochte, das Feuer gegen sie beide zu richten. Mit einer letzten unkoordinierten Handbewegung sackte Sebastien an seine Brust. Balthasar ließ ihn zu Boden gleiten, dann wand er sich hektisch aus seiner schwelenden Jacke heraus. Im Zustand der Bewusstlosigkeit hatte Sebastien seine geliehene Gestalt abgestreift. Balthasar geriet in Panik, weil er sich an den Schattengeborenen erinnerte, der sich im Moment seines Todes zurückverwandelt hatte. In Panik riss er Sebastiens Kragen auf, um die blutende Wunde zwischen Hals und Schulter freizulegen. Dann peilte er den Puls in der Kehle des Jungen. »Olivede«, sagte er, »hilf mir!«


    »Keine Zeit«, stieß sie aus dem Inneren des Ratssaals hervor. »Grundgütige Imogene …«


    Dann hörte er, wie ein Pistolenhahn zurückgezogen wurde. Er ließ sich vorwärts auf die Hände fallen, um den bewusstlosen Jungen zu schützen. Zwei Männer, denen die Mordlust ins Gesicht geschrieben stand, zerrten ihn auf die Füße. Beide trugen die Livree des Herzogs von Mycene. »Nein«, rief Balthasar und versuchte, sich freizukämpfen, während ein dritter Mann sich hinkniete und seinen Revolver hinter Sebastiens Ohr platzierte.


    Doch dann durchschnitt gesegneterweise die Stimme des Erzherzogs den Raum: »Halt.«


    Es stand auf Messers Schneide, Balthasar peilte die Anspannung in dem Finger, der auf dem Abzug lag. Dann schnarrte einer der Männer, die ihn festhielten: »Aaron, warte. Dies geht verflucht noch mal zu schnell.«


    Balthasar spürte mehr das Knurren des Einverständnisses der versammelten Männer, als es zu hören.


    Atemlos sagte Olivede: »Bitte, könnte mir hier mal jemand zur Hand gehen.«


    Von Phineas Broome konnte er nur die gestiefelten Füße peilen. Der Erzherzog erteilte einige leise Befehle, und jemand aus den hinteren Reihen schleifte den Leichnam weg.


    »Balthasar Hearne«, sagte der Erzherzog.


    »Hoheit.« Der Ausdruck auf dem Gesicht des Erzherzogs erstickte seine letzte Hoffnung, dass Sebastien gelogen haben könnte, was Telmaine betraf. Er konnte sich keinen anderen Grund vorstellen, warum er sonst auf dem Gesicht neben dem Argwohn blank liegender Nerven Scham peilen sollte.


    Zu seinen Füßen stöhnte Sebastien. Sofort wurden Revolver auf ihn gerichtet. Balthasar hockte sich hin und hielt Sebastien den in Chloroform getränkten Lumpen auf die Nase, bis der Junge aufhörte zu zucken. Er konnte nicht einmal eine Entschuldigung äußern, falls Bedauern ihn durch seine Verhexung auf fatale Weise schwächen sollte. »Ich werde die Blutung stillen«, erklärte er, ohne jemanden um Erlaubnis zu bitten.


    »Erklären Sie mir bitte«, begann der Erzherzog, »was Sie hier machen? Und wer ist dieser Junge?«


    »Ich habe gehört«, stieß Balthasar ächzend hervor, »was meiner Frau zugestoßen ist.« Er fuhr fort, bevor jemand anderes etwas einwerfen konnte. »Ob ich«, vergeben wäre das ehrlichere Wort gewesen, wenn auch nicht das höflichste, »mich jemals damit abfinden kann … ist eine Frage, die für den Moment nichts zur Sache tut. Ich bin noch immer ein Diener des Staates, noch immer Ihr Diener. Aber dieser Junge ist mein Neffe, und ich fordere, dass er am Leben bleibt.«


    Weder hinterfragte jemand seine Behauptung – die Ähnlichkeit zwischen ihnen war wohl Beweis genug – noch reagierten sie in irgendeiner Form auf seine Forderung. Für den Moment genügte es, dass sie sich nicht einmischten. Er öffnete die Jacke und das Hemd des Jungen, legte die schmale kindliche Brust frei, zog sein eigenes Hemd aus und riss Streifen vom Stoff, um eine Kompresse zu machen und die Wunde zu verbinden. Eine unbeholfene Arbeit, aber er brachte es fertig.


    »Lysander hat unter den Schattengeborenen gelebt«, berichtete er, während er arbeitete, »und hat mit einer schattengeborenen Magierin ein Kind gezeugt. Die Schattengeborenen sind in mindestens zwei Fraktionen gespalten. Lysander und seine Ehefrau flohen von einer zur anderen, aber es gelang ihnen nicht, ihren Sohn mitzunehmen. Ich bin dem Jungen zum ersten Mal an dem Bahnknoten von Strumheller begegnet, obwohl ich es damals nicht wusste, er hatte sich als ein Mitglied aus Mycenes Truppe getarnt. In Stranhorne … Wissen Sie eigentlich, dass es von Schattengeborenen überrannt wurde?« Das war schonungslos und nicht die Art, wie man solche Neuigkeiten überbrachte, aber er befand sich jenseits einfühlsamer Höflichkeit.


    »Ja, uns liegen allerdings keine Einzelheiten vor, und wir haben jetzt keine Zeit. Die Lichtgeborenen sollten sehr bald hier eintreffen, es sei denn, es gefällt ihnen, uns warten zu lassen. Fahren Sie fort.«


    »Er brachte mich mithilfe eines anderen Magiers hierher, der die Zerstörung des Herrenhauses überlebt hat.«


    »Als was? Als sein Komplize oder sein Gefangener?«


    »Als sein Gefangener.« Er hielt inne, um einen Streifen Stoff um Sebastiens Handgelenk zu wickeln, dann angelte er Morphium und eine Spritze aus seiner Tasche. Er reinigte seine Hände, so gut es ging. Mit noch immer klebrigen Fingern zog er die Spritze auf und benutzte sein Messer, um Sebastiens Ärmel aufzuschneiden und den dünnen Arm freizulegen.


    Sebastien stöhnte, und sein Kopf rollte schwach zurück. Balthasar platzierte die Aderpresse, stützte den Arm ab, schob die Nadel in die Vene und injizierte die Droge. Er lockerte die Aderpresse und beugte sich über den Jungen, bis er sich davon überzeugt hatte, dass dessen Atem regelmäßig ging. Er konnte hören, wie Männer an ihm vorbeigingen – drei an der Zahl, die einen anderen Mann trugen –, und wie Olivede trotz der Anspannung in ihrer Stimme gelassen Anweisungen erteilte, die von dem monotonen Gebet des Herzogs Kalamay begleitet wurden.


    »Sie scheinen sich große Sorgen um jemanden zu machen, der Sie gefangen hält«, bemerkte der Erzherzog.


    »Der Junge ist höchstens sechzehn Jahre alt und wurde grausam missbraucht«, erwiderte Balthasar. »Man hat ihn kaum unterwiesen. Feuer und Gestaltwandel scheinen die Arten von Magie zu sein, auf die er sich am besten versteht. Der andere Magier – der, den Ishmael di Studier an Vladimers Bett getötet hat – war sein älterer Partner und Anführer.«


    »Sie müssen ihn unter Drogen halten«, stellte der Erzherzog fest, »und wenn ihn das nicht umbringt, oder er nicht an Durst oder Hunger stirbt, werden wir …«


    Zum ersten Mal in seinem Leben hörte Balthasar, wie Sejanus Plantageter einen Satz nicht zu Ende brachte. Er war froh darüber. Seine recht verzweifelte Übereinkunft mit seiner Verhexung würde die Drohung, den Jungen wegen Hexerei hinzurichten, nicht überstehen. Als er schauderte, folterte ihn die Verhexung geradezu. »Mir ist klar«, stieß er hervor, »dass es so nicht ewig weitergehen kann.«


    »In der Tat«, sagte der Erzherzog grimmig. »Die Lage wird sich zwar mit Sicherheit verändern, möglicherweise aber nicht zum Besseren. Lassen Sie mich offen sprechen: Sind Sie Herr über Ihren eigenen Willen?«


    »Solange ich daran glaube, dass ich zu seinem Besten handele«, es war ein verzweifelter Glaube, an dem er festhielt, obwohl sich die Beweise häuften, dass er ihm geschadet hatte, »denke ich, kann ich über meine Taten selbst entscheiden. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es ihn nur vernichten würde, wenn ich ihm gestattete, seinen geplanten Kurs weiterzuverfolgen.«


    »Also ist die Verhexung der Eigenerkenntnis zugänglich.«


    »Er ist ein Junge, Euer Gnaden, ungebildet, unkultiviert, verlassen und missbraucht. Er hat die emotionale Reife eines Kleinkindes. Als Erstes verlangte er von mir, ich solle ihn lieben, wie ich meine eigenen Kinder liebe – das ist zwar unmöglich, aber es gibt mir Spielraum, um wie ein Vater für ihn zu handeln. Wie sein Vater«, fügte er schroff hinzu, »es hätte tun sollen.«


    Sejanus Plantageter griff sich an den Nasenrücken. »Ich habe den Eindruck, dass die Lichtgeborenen diese Verhexung nicht spüren können«, erklärte er bedächtig. »Deshalb war Ihre Bekannte, Floria Weiße Hand, in der Lage, den verhexten Talisman in das Zimmer des Prinzen zu bringen.«


    Einen Herzschlag zu spät begriff Balthasar, dass der Erzherzog ihn mit dieser Feststellung auf die Probe gestellt hatte, um zu erfahren, was er selbst wusste, und seine Reaktion hatte ihn verraten. »Daran habe nicht gedacht, Hoheit. Ich meinte etwas anderes und nicht das.«


    »Meines Wissens nach war sich Mistress Floria ihrer eigenen Verhexung überhaupt nicht bewusst. Deshalb hatte ich der Hinrichtung Ihrer Frau zugestimmt. Mir blieb keine andere Möglichkeit, um sicherzugehen, Herr meiner selbst zu sein.«


    Mit einer von unterdrückten Gefühlen zitternden Stimme sagte Balthasar: »Das war ein Irrtum.«


    Stille trat ein. »Es tut mir aufrichtig leid«, sagte der Erzherzog, und er verzog das Gesicht, als er seine eigenen Worte hörte. »Das habe ich auch Ihrer Frau gesagt …«


    »Moment mal«, unterbrach Balthasar ihn und zwang sich durch die betäubende Trauer hindurch zur Vernunft. »Sebastien sagte, dass niemand von den Lichtgeborenen schattengeborene Magie spüren könne – er glaubte, dass niemand es könne. Aber Ishmael di Studier konnte es, und Phineas Broome auch – er konnte die Magie spüren und gegen sie kämpfen. Und als der Turm angegriffen wurde, reagierte Sebastien, als hätten die Lichtgeborenen seiner Magie irgendwie entgegengewirkt oder sie annulliert.«


    »Die Geschützstellungen wurden zerstört.«


    »Aber Sebastien sagte, die Munition sei ebenfalls verhext gewesen, um ihre Zerstörungskraft zu erhöhen. Der Junge hatte mit seiner Lebenskraft die Magie unterstützt.«


    »Ist das alles?«, fragte der Erzherzog sehr leise.


    »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Balthasar, »aber ich weiß, dass er direkt nach der Zerstörung der Geschützstellungen einen Krampfanfall erlitten hat.«


    »Sejanus.« Claudius Rohan, der engste Ratgeber und Freund des Erzherzogs, bahnte sich einen Weg durch die Gruppe von Wachen. »Sejanus, die Lichtgeborenen sind eingetroffen.«


    Der Erzherzog wandte sich ab und hielt inne. »Ich werde das Leben des Jungen vorläufig verschonen«, sagte er, den Rücken Balthasar zugewandt, »mehr verspreche ich aber nicht.«


    Telmaine


    So ist also das Leben, wenn der schlimmste Fall eingetreten ist, dachte Telmaine Hearne, während sich der Zug ratternd gen Süden bewegte, in die Grenzlande, durch eine unsichere Landschaft einem unsicheren Ziel entgegen. Im Zugabteil saß ihr ein alter Mann gegenüber, der mit einer Berührung seiner Finger einen aus Zeitungspapier gedrehten Kegel entzündete, und auf seinem Koboldsgesicht erschien ein entzücktes Lächeln. Trotz ihrer Unerfahrenheit konnte sie spüren, wie seine Magie, zart wie eine Feder, die über Sand strich, am Rand des Papiers ein feines Rinnsal aus Flammen heraufbeschwor.


    Eine Feder, die einem toten Vogel ausgerupft worden war, räumte sie ein. Farquhar Broome war nachtgeboren, aber die Magie, mit der er spielte, entstammte den Schattengeborenen. Und obwohl schattengeborene Magie nicht wirklich nach etwas roch, hinterließ sie bei ihr die beunruhigende Überzeugung, etwas durch und durch Widerliches gerochen zu haben.


    »Vater«, protestierte Phoebe Broome, aber sie wirkte resigniert.


    Ihr Vater löschte die Flamme mit einem Ausstoß dieser ekelerregenden Magie und hielt Phoebe den Kegel hin. »Versuch du es mal, mein liebes Mädchen«, ermunterte er sie. »Mach es mir einfach nach.«


    Pflichtschuldigst nahm Phoebe den Kegel entgegen. Sie war eine hochgewachsene, gertenschlanke Frau und mehrere Jahre älter als Telmaine. Ihr reizloses Kleid wirkte maskulin, und sie hatte etwas Unbeholfenes und Verlegenes an sich. Auch ihr Vater war hochgewachsen, von einem unbestimmbaren Alter und mit einem Gesicht wie ein verhutzelter Apfel, das sich beim geringsten Anlass in Runzeln der Erheiterung legte. Sein Anzug und Mantel mussten seit mindestens vier Jahrzehnten aus der Mode sein. Wäre Telmaine den beiden unter anderen Umständen begegnet, hätte sie sie mühelos etikettiert: schwieriger Vater mit geduldig leidender Tochter. Er charmant in seiner Missachtung gesellschaftlicher Konventionen, und sie trug die doppelte Last daran. Aber wäre jemand so taktlos gewesen, gegenüber Prinzessin Telmaine, der Tochter des Herzogs, den Namen Broome auch nur zu erwähnen, hätte sie den Sprecher fortan wie Luft behandelt. Magier, selbst die Anführer der größten und bestorganisierten Magiergemeinschaft Minhornes, wurden in zivilisierter Gesellschaft nicht erörtert.


    Und doch teilte sie sich nun ein Zugabteil mit Farquhar Broome – dem angeblich stärksten lebenden Magier der Nachtgeborenen – und seiner Tochter. Hier saß sie, eine verurteilte Hexerin, auch wenn sie durch geheimen, in letzter Minute erteilten Befehl des Erzherzogs, den Vladimer mit einfallsreicher Skrupellosigkeit ausgeführt hatte, von der Hinrichtung verschont geblieben war. Ahnte irgendjemand, gar der Erzherzog selbst, dass das Häufchen Asche im Hinrichtungsraum nicht ihres war, obwohl ihre Eheringe und Balthasars silberner Liebesknoten darauf gebettet lagen?


    Sie stellte sich einen Lakaien oder Höfling vor, wie er den Schmuck in Balthasars Hand legte. Sie stellte sich das Gesicht ihres Mannes vor – was sie spüren würde, wenn sie ihn berührte – und biss sich auf ihren im Handschuh steckenden Zeigefinger, bis es wehtat. Sie hatte es nicht einmal gewagt, Balthasar eine Nachricht zu hinterlassen, bis auf eine undurchschaubare Botschaft, die sie ausgerechnet Floria Weiße Hand mitgegeben hatte, die sich sicher auf der anderen Seite des Sonnenaufgangs befand und darin geübt war, Geheimnisse zu wahren. Aber aus Furcht, Floria könnte die List auffliegen lassen, hatte sie die Nachricht verschlüsselt. Aber wann würde Floria in der Lage sein, die Nachricht weiterzugeben, falls sie es überhaupt tun würde? Wie lange würde Balthasar sie für tot halten, und was würde er in der Zwischenzeit tun?


    Phoebe Broome zog ihre Handschuhe von ihren langen Fingern und legte sie beiseite, dann ließ sie ein dünnes, kontrolliertes Band der Magie frei und löschte die Flamme fast unmittelbar, nachdem sie zum Leben erweckt worden war. Farquhar Broome strahlte anerkennend. »Nicht annähernd so unangenehm, wenn man es selbst macht, nicht wahr?«


    Phoebe lächelte widerstrebend zurück. »Nein, Vater.«


    Telmaine sank ein wenig tiefer in ihren Sitz, fest entschlossen, nicht die Aufmerksamkeit der beiden zu erregen. Zuvor hatte sie ihnen gezeigt, wie sie schattengeborenes Feuer entfachte. Sie hatte es gegen ihren Willen direkt von den Schattengeborenen gelernt, aber selbst ihre zaghaftesten und vorsichtigsten Bemühungen hatten eine gewaltige Flamme auflodern lassen, die den Kegel sofort zu einem Streifen Asche verbrannt hatte. Mit knapper Not war es ihr gelungen, die Flammen zu ersticken, aber anschließend hatte es im Abteil nach Rauch gestunken.


    Das war noch nicht einmal das Schlimmste gewesen. Auf dem Sitz ihr gegenüber war Vladimer hochgefahren und hatte nach dem Revolver gegriffen. Sie war vollkommen erstarrt und verängstigt gewesen, weil sie wusste, welche Erinnerung es in ihm geweckt hatte: Dieses katastrophale Frühstück, bei dem Telmaines unkontrollierte Flammen Vladimers Bruder, den Erzherzog, eingehüllt hatten. Sie selbst erinnerte sich noch an den Ausruf ihrer lieben Freundin Sylvide: »Fürst Vladimer, nein!«, und dann hatte sie die Arme um Telmaine geworfen, just in dem Moment, als Vladimer geschossen hatte. Er hatte auf Telmaine gezielt, um ihre Magie mit ihr zu töten, da sein rechter Arm jedoch verletzt war und seine Zielhand gezittert hatte, hatte er stattdessen Sylvide tödlich verletzt.


    Nach einem Moment nahm Vladimer bedächtig die Hand von seinem Holster, sein knochiges Gesicht zu einer schmerzverzerrten Maske erstarrt, während der Puls an seiner Schläfe heftig pochte. Er bat die Broomes um Verzeihung, sie erschreckt zu haben, und entschuldigte sich, um sich auszuruhen, wie er sagte, wobei er die Bemühungen von Phoebe Broome gänzlich ignorierte, die Atmosphäre zu entspannen oder für sein Wohlbehagen zu sorgen. Die Magierin verhielt sich so linkisch wie eine sechzehnjährige Provinzlerin. Andererseits, ging es Telmaine durch den Kopf, wie sollte Fräulein Broome – als Magierin und aus der Gesellschaft Verstoßene – wissen, wie man sich in Gesellschaft des Halbbruders des Erzherzogs und der Tochter eines Herzogs benahm?


    Sie hörte, wie Farquhar Broome einen weiteren Streifen von der Zeitung abriss und zusammenfaltete, und Telmaine spürte einen erneuten Puls schattengeborener Magie. »Nun, meine Liebe«, Telmaine peilte ihn, wie er den nicht brennenden Kegel Phoebe hinhielt, »versuche, ihn zu entzünden. Nein, nimm ihn nicht in die Hand. Ich bin mir nicht sicher, wie stark …« Der Kegel brach in einen mehrere Zentimeter hohen Flammenstrahl aus. Prompt ließ Farquhar Broome ihn fallen. Magie sprudelte von Vater und Tochter zum Kegel, löschte ihn und hinterließ einen versengten Ring in der Zeitung. Farquhar Broome schüttelte die Finger, dann hob er das Zeitungsblatt hoch und erkundete das Loch.


    »Ich frage mich, warum sie diese Kunst nicht verfeinert haben«, bemerkte er. »Das müsste doch möglich sein. Welch faszinierende Herangehensweise an zeitverzögerte Magie. Ich bin mir sicher, sie könnte auch auf anderen Gebieten angewendet werden.«


    Das ist doch bereits geschehen, dachte Telmaine. Der lichtgeborene Prinz war mithilfe eines Talismans ermordet worden, der so verhext worden war, dass er die magischen Lichter löschte, die Lichtgeborene benötigten, um die Nacht zu überleben.


    Sie registrierte, wie ein magischer Strom zwischen Vater und Tochter hin und her floss, so, wie sie es bei Phoebe und ihrem Bruder Phineas gespürt hatte, als sie das Gespräch der Geschwister mit Fürst Vladimer belauscht, oder vielmehr ausspioniert, hatte. Dann erhob sich Phoebe und entschuldigte sich höflich, um nach dem Wohlbefinden der anderen aus ihrer Gruppe zu sehen, die aus etwa fünfzehn weiteren Magiern bestand – als seien sie nicht in der Lage, selbst durch Wände hindurch miteinander zu kommunizieren. Telmaine verkniff sich ein säuerliches Lächeln. Sie erkannte sehr wohl, wenn jemand versuchte, eine günstige Gelegenheit herbeizuführen.


    Farquhar Broome wandte sich ihr zu. Jetzt erinnerten nur noch die Falten in seinem Gesicht an sein Lächeln, obwohl seine Miene freundlich wirkte. Er benutzte seinen Sonar genauso behutsam wie Ishmael, hatte sie bemerkt; vielleicht ersetzte die Magie seinen Sonar, oder vielleicht war er es einfach zu sehr gewohnt, dass er von anderen umsorgt wurde. »Meine liebe Dame«, begann er, »was für ein Schock das für Sie sein muss.«


    Anscheinend war es nicht geistlosen Gesellschaftsmatronen vorbehalten, das Offensichtliche laut auszusprechen. Gepresst erwiderte sie: »Ich habe meinen Ruf verloren, meine gesellschaftliche Stellung, und hätte der Erzherzog nicht Gnade walten lassen«, wenn auch eine verspätete, geheime und zweischneidige, »hätte ich mein Leben verloren. Mir ist vollauf bewusst, dass ich bei einem anderen Mann«, bei Herzog Mycene vielleicht oder, möge es die Mutter Aller verhüten, bei Herzog Kalamay, »mein Leben verloren hätte. Ich leugne nicht, was ich getan habe, und ich leugne auch nicht, dass ich dafür mitverantwortlich bin.«


    Er nickte, als würde ihn nichts von alledem überraschen. »Sie haben etwas sehr Schwerwiegendes getan, und es war mutig von Ihnen zurückzukehren. Es ist bemerkenswert, mit welcher Sicherheit Sie heilen, gerade für eine junge Frau, die den größten Teil ihres Lebens ihre Magie unterdrückt hat. Bei Ihrer Stärke, meine Liebe, hätte irgendjemand erkennen müssen, was Sie sind.«


    »Ich habe immer sorgfältig darauf geachtet, mich von Magiern fernzuhalten«, sagte sie. Bis zu ihrer Begegnung mit Ishmael, der es nur wenige Minuten nach ihrer ersten Begegnung erraten hatte. Aber andererseits ließ Ishmael es nicht zu, dass sich Vorurteile in seine Wahrnehmungen einmischten, und er konnte die Vorstellung eines hochgeborenen Magiers nicht einfach so von der Hand weisen.


    »Mein Mann ist Arzt, und auch Ishmael – Baron Strumheller – hat mich unterwiesen«, fügte sie herausfordernd hinzu. Phoebe Broome hatte angedeutet, dass sie Ishmael nicht für einen passenden Lehrer für sie hielt.


    »Sie verstehen doch, mein liebes Mädchen, Sie können so nicht weitermachen. Ihre Magie – nun, sie ist wie ein Ballkleid. Sobald es aus seiner Schachtel heraus ist, lässt es sich nicht wieder hineinzwängen, nicht ohne dem feinen Stoff Gewalt anzutun.«


    Was konnte ein Magier siebten Ranges und ein Mann schon über Ballkleider wissen? Doch sie verstand. Die Magie, die sie unter ihrer Haut wohlverborgen gehalten hatte, war jetzt rastlos. »Ich weiß, ich muss lernen, sie zu kontrollieren«, sagte sie.


    Er lächelte sein Koboldsgrinsen. »Und ich glaube, Sie werden Ihre Sache gut machen.«


    Vorausgesetzt, dachte sie, wir überleben, was wir in den Grenzlanden vorfinden werden.


    Als habe einer seiner ihn umgebenden Fäden von Magie den Gedanken erfasst, erklärte er: »Da ist noch eine andere schmerzliche Angelegenheit, die ich zur Sprache bringen muss, meine liebe Dame. Dieses abscheuliche Ding in Ihrem Geist wird Ihnen an und für sich keine Probleme bereiten, obwohl Sie wahrscheinlich nicht hier sitzen würden, wäre Ishmael nicht noch rechtzeitig gekommen und im Umgang mit seinen Feuerwaffen derart sicher gewesen.«


    »Dieses abscheuliche Ding« war ein Vermächtnis ihres Kampfes mit dem ersten Schattengeborenen, der versucht hatte, Fürst Vladimer zu töten. Aus dieser Begegnung hatte sie eine Art Geschwulst schattengeborener Präsenz davongetragen, eine Infektion oder ein magischer Parasit, den ihr der Schattengeborene gegen ihren Willen eingepflanzt hatte. Der Schattengeborene war unter Ishmael di Studiers Händen gestorben, sodass die Magie sie nicht länger verhexen konnte. Allerdings hatte ihr der Schattengeborene dadurch sein Wissen überlassen. Ihre Experimente mit diesem Wissen hatten ihre Magie auf gefährliche Art und Weise geweckt.


    »Ich werde sie nie wieder benutzen«, sagte sie, und dieser Wunsch kam tief aus ihrem Herzen.


    »Meine liebe Dame, das müssen Sie aber. Vielmehr werden Sie vielleicht gar keine andere Wahl haben. Warum, glauben Sie, haben wir mit Papierkegeln und Feuer gespielt? Weil wir diese Magie verstehen müssen, bevor wir ihr begegnen. Wir sind den Schattengeborenen in ihrer Stärke unterlegen, dessen bin ich mir ziemlich sicher. Sie spüren nicht, was vor Ihnen liegt, nicht wahr? Das dachte ich mir.«


    »Warum?«


    Er schüttelte den Kopf. Bei den letzten Sätzen war das Koboldhafte von ihm abgefallen. »Das Recht mag auf unserer Seite sein, aber wir haben nicht genug Leute und auch nicht die Macht, um es mit den Schattengeborenen aufzunehmen. Wir haben Glück, dass wir über Fürst Vladimer verfügen, der mit Sicherheit eine verdeckte Herangehensweise bevorzugt – er ist berühmt dafür. Aber er wird der Erste sein, der auf allen Informationen besteht, die wir bekommen können, damit wir nicht in eine Konfrontation stolpern, in der wir keine Chance haben.«


    »Ich werde Ihnen alles erzählen, was ich weiß«, versicherte sie ihm.


    »Es schmerzt mich zwar, das zu sagen, aber es wird vielleicht nicht annähernd genug sein, denn Sie verstehen nur so viel von Magie wie ein Novize, so stark Sie auch sein mögen. Es wäre eine unschätzbare Hilfe für uns, wenn Sie mir oder meiner Tochter Phoebe gestatteten, dass Geschenk der Schattengeborenen direkt zu untersuchen.«


    Für einen Moment sträubte sie sich, weil sie verstand, dass er das Ding durch seine Magie in ihrem Geist berühren wollte. Mit steifen Lippen brachte sie hervor: »Ich kann nicht glauben, dass Sie mir einen solchen Vorschlag unterbreiten, mein Herr.«


    Sie hoffte – und zwar inbrünstig –, ihre Entrüstung wäre überzeugend genug.


    »Doch, das tue ich«, erwiderte er mit zuckersüßem Lächeln, ohne sich zu entschuldigen.


    Sollte sie wütend aus dem Abteil gehen? Ihn hinausschicken? Sie beschlich das untrügliche Gefühl, dass er ihrer Bitte nicht nachkommen würde. Ohne große Anstrengung konnte er das Wissen aus ihrem Geist saugen, so, wie sie Herzog Kalamays Pläne gegen den Turm aus dessen Geist gezogen hatte, und dann würde er wissen … Hektisch kämpfte sie den Gedanken nieder.


    »Ich weiß, dafür ist es eigentlich noch viel zu früh«, sagte er – wie ein stürmischer Verehrer, so dachte sie benommen, der einen verfrühten Antrag machte – »aber bitte überlegen Sie es sich. Weder Phoebe noch ich würden Sie jemals dazu zwingen, vor allem jetzt nicht, da uns die Verletzung unserer Prinzipien auf lebendige Weise vorgelebt wird. Beruhigen Sie sich, liebe Dame; wir wollen die braven Menschen in diesem Zug nicht erschrecken oder die Ruhe von Fürst Vladimer stören.«


    Dann war sie plötzlich allein und nur das Echo seiner Magie blieb zurück. Er hatte nicht einmal die Tür des Abteils geöffnet. Sie schluckte angesichts dieser derart beiläufigen Machtdemonstration. Wie konnte sie sich da widersetzen? Sie glaubte, Rauch zu riechen, und hektisch hielt sie den Atem an und machte ihren Geist frei. Als sie wieder einatmen musste, war es nur die abgestandene Luft des Abteils, wie alter Zigarrenrauch, die sie inhalierte. Vielleicht hatte sie sich den Rauch nur eingebildet.


    Grundgütige Imogene, der Gedanke an Farquhar oder Phoebe in ihrem Geist entsetzte sie, wenn auch nicht annähernd so sehr, wie er dies vor ihrer Begegnung mit Ishmael getan hätte. Ishmael würde sie, ohne zu zögern, in ihren Geist einlassen und hatte es auch schon getan. Die Gesellschaft besaß nicht die geringste Ahnung von all den Unschicklichkeiten, die Magie ermöglichte – sie hatte nicht die geringste Ahnung gehabt.


    Wenn sie doch nur mit Ishmael sprechen könnte, dann hätte sie ihm ihr Geständnis unterbreitet, obwohl … Würde er verstehen, wie sie von Herzog Mycenes und Herzog Kalamays Plänen erfahren hatte, den Magierturm der Lichtgeborenen ohne Vorwarnung oder Provokation anzugreifen – nur weil solche Männer die bloße Existenz des Turms als Beleidigung betrachteten? Würde er verstehen, warum sie ihre Magie derart missbraucht hatte? Warum sie mit diesem Wissen zu Vladimer gegangen war, im Vertrauen, er würde entsprechend handeln? Ishmael hatte Respekt vor Vladimers außerordentlicher Gerissenheit. Und sie dachte, er würde gewiss verstehen, warum Vladimer sich entschieden hatte, nichts zu unternehmen.


    Aber das lag daran, dass er nach Jahren des Dienstes und der Freundschaft Vladimer kannte, und Ishmael gehörte nicht zu den Menschen, die zu Entrüstung oder Verbitterung neigten. Er würde nicht zögern, Vladimers Nichtstun zu verurteilen, aber er würde es verstehen. Sie konnte nicht darauf vertrauen, dass die Broomes, die Vladimer kaum kannten, genauso verständnisvoll waren.


    Vladimer – und sie – konnten dies nicht allein schaffen. Sie brauchten die Broomes und ihre Gemeinschaft. Sie konnte nicht …


    Eine Frau schrie aus Leibeskräften ihr Entsetzen hinaus, Telmaine stand spontan auf, wischte ihre Röcke beiseite und riss die Tür auf. »Phineas!«, schrie Phoebe Broome.


    Die Magierin lehnte im Gang, und ihr Vater stand neben ihr. »Phineas! Oh, Mutter Aller, Phineas.« Sie streckte einen Arm aus, und Telmaine konnte die Magie spüren, die von ihr ausging.


    »Was ist los?«, fragte Vladimer hinter Telmaine schroff. Er stand ohne Mantel, das Haar wirr, das Hemd gelockert, eingerahmt in der Tür von einem der beiden Privatabteile und stützte sich am Türsturz ab.


    Phoebe schrie ein weiteres Mal Phineas’ Namen und fiel auf die Knie, die Hände so aneinandergehalten, als wolle sie das Wasser des Lebens darin auffangen. Hinter ihr standen Magier dicht gedrängt im Gang; in Vladimers Rücken öffnete sich die Tür des Maschinenraums, und einer der Lokführer trat mit gezogenem Revolver heraus.


    Phoebe sah ihren Vater an. »Warum hat er nicht nach uns gerufen!«


    »Es ging zu schnell, mein liebes Mädchen.« Er legte die Hände unter ihre Ellbogen und hob sie mit unerklärlicher Mühelosigkeit an. Telmaine spürte die Magie. Phoebe hing schlaff wie ein Wimpel an der Stange.


    Sie hörte, wie Vladimer den Maschinisten wegschickte, nachdem er ihm versichert hatte, sich darum zu kümmern.


    »Ich habe gerade den Tod meines Bruders gespürt«, erklärte Phoebe den Umstehenden schluchzend. »Ich weiß nicht, was geschehen ist. Olivede ist dort, aber sie antwortet mir nicht. Ich konnte spüren, dass sie Magie ausgesandt hat … heilende Magie.«


    »Es ist nicht der Tod, den du gespürt hast, mein liebes Kind«, sagte Farquhar.


    »Warum ist dann – oh, nein. Er fühlt sich wie Ishmael an. Er fühlt sich genau wie Ishmael an. Phineas …«


    »Telmaine«?, fragte Vladimer so nah hinter ihr, dass sie seinen Atem spüren konnte.


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie auf seine unausgesprochene Forderung, ihm mehr Informationen mitzuteilen. Phineas Broome hatte zuletzt im Dienst des Herzogs von Mycene gestanden, obwohl vielleicht nur er allein erklären konnte, warum er diese Stellung überhaupt angenommen hatte. Er hatte behauptet, dem Staat gegenüber loyal zu sein und Vladimer und den Erzherzog vor einer gefährlichen Magierin beschützen zu wollen – vor Telmaine selbst.


    Vladimer hatte jedoch geschlussfolgert, dass Phineas Zugang zur Waffenkammer der Mycenes erlangen wollte, um seine revolutionären Verbündeten zu unterstützen, und Vladimer hatte dieses Wissen ausgenutzt und mit dem Magier ein Abkommen getroffen: Er würde niemandem etwas von Phineas’ Absichten verraten, wenn dieser niemandem von Telmaines Flucht verriet. Telmaine war zutiefst erleichtert gewesen, dass sich Phineas ihnen nicht angeschlossen hatte und seine Taten ihn von seiner Familie entfremdet zu haben schienen, denn Phineas wusste, dass Vladimer wegen des Turms wissentlich nichts unternommen hatte.


    Falls Phineas beim Herzog von Mycene geblieben und auch Olivede Hearne dort gewesen war, lag die Vermutung nah, der Erzherzog habe sich ebenfalls dort aufgehalten. Und falls Phoebe mit ihrer Aussage, Phineas fühle sich wie Ishmael an, meinte, er habe sich gefährlich überanstrengt und sich wie ausgebrannt angefühlt, dann bedeutete dies, dass die Schattengeborenen …


    »Hier herein!«, befahl Vladimer mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete.


    »Meine Lieben«, wandte Farquhar sich an den Rest seiner Gruppe, »wir geben euch Bescheid, sobald wir können.«


    Er geleitete die strauchelnde Phoebe in das Abteil und bewegte sich dabei so sicher, als ginge er durch die Hallen des gewaltigen, unerschütterlichen Sitzes des Erzherzogs. Phoebe ließ sich schlaff auf ihren Platz fallen und murmelte: »Es tut mir leid.«


    Vladimer setzte sich. »Magister Broome«, begann er mit einer Stimme, bei der sich Telmaines Magen verkrampfte. »Setzen Sie mich ins Bild.«


    Farquhar Broome seufzte. »Ich wünschte, ich könnte es, mein lieber Junge.« Bei diesen Worten wurden Vladimers Lippen gefährlich schmal, obwohl Telmaine nicht wusste, ob wegen der ausweichenden Antwort oder der ungebührlichen Wortwahl. »Ich kann derzeit weder Phineas noch Olivede spüren, da ist zu viel lichtgeborene Magie, die mich blockiert. Sie sind erheblich stärker als ich.«


    »Lichtgeborene?«


    »Gerade bei heiklen Verhandlungen ist es Brauch, magische Überwachungen zu verhindern.«


    »Magister Broome, ich könnte sofort den Befehl zur Umkehr dieses Zuges geben.«


    »Mein lieber Junge, was würde das denn bringen? Was gerade in Minhorne geschieht, ist bis zu unserer Ankunft längst vorüber, und die Ereignisse in den Grenzlanden bedürfen unbedingt unserer Aufmerksamkeit.«


    Vladimer sah dies ein, wenn auch mit augenfälligem Widerstreben. »Waren die Lichtgeborenen verantwortlich für den Angriff auf Ihren Sohn?«


    »Nein«, meldete Phoebe sich schwach zu Wort. »Es war ein Schattengeborener. Er fühlte sich stärker an als Phineas. Mein Bruder hat versucht, gegen ihn anzukämpfen … da war Feuer … und er …« Sie schlug sich die behandschuhten Hände vors Gesicht. »Es tut mir leid, Fürst Vladimer, aber er ist mein Bruder.«


    »Und war mein Bruder auch dort?«


    Sie schluckte. »Ja«, sagte sie mit festerer Stimme. »Ja, ich denke, das war er. Ich weiß nicht, wo sie sich befanden, aber ich glaube, sie hielten sich nicht im erzherzoglichen Palast auf. Es waren noch andere Personen dort – Sie wissen gewiss besser als ich, wer zugegen gewesen sein sollte. Aber das Erste, was ich mit Sicherheit gespürt habe, war Phineas’ Schreck, seine Panik, sein Schmerz – seine Qual –, als er versuchte, die Flammen zu löschen. Und dann nahm ich wahr, wie er bei der Anstrengung alles aus sich herauspresste. Und von Olivede – Doktor Hearnes Schwester, die nicht so mächtig wie Phineas ist – spürte ich nur, wie sie versuchte, einen Mann zu heilen. Nein, zwei Männer. Und ihre Gefühle befanden sich in Aufruhr. Es hatte etwas mit ihrer Familie zu tun. Sie wollte oder konnte mir nicht antworten. Und dann fühlte ich nichts mehr.«


    »Die Schattengeborenen haben in der Vergangenheit schon einmal die Gestalt von Lysander Hearne angenommen, vielleicht haben sie es wieder getan. Das hätte seine Schwester gewiss aufgewühlt – so wie seinen Bruder auch.«


    »Ja«, erwiderte Phoebe. Suchend streckte sie eine Hand aus, und einen Moment später ergriff ihr Vater sie.


    Vladimer stützte sich ab, als der Zug über unebene Gleise holperte. »Wenn wir den Bahnknoten von Strumheller erreichen, werde ich sofort nach Norden telegrafieren und um weitere Informationen bitten. Aber wenn Sie auf anderem Wege mehr erfahren«, sagte er durch zusammengebissene Zähne, »muss ich es wissen.«


    Balthasar


    Trotz Olivedes Bemühungen war Herzog Mycene gestorben. Phineas Broome lebte noch, doch sein Leben hing am seidenen Faden. Sein Herzschlag ging unregelmäßig, sein Blutdruck war sehr niedrig, und sie trugen keine Stimulanzien bei sich, die sie ihm hätten geben können. Ein Mann aus der erzherzoglichen Wache war schwer verletzt worden, als sein Revolver explodierte. Allein das schnelle Handeln seiner Gefährten mit Aderpressen und Druckverbänden hatte verhindert, dass er verblutete. Alle anderen hatten Brand- und Fleischwunden davongetragen und waren halb taub, aber sie standen noch immer auf ihren Füßen. Der Erzherzog hatte zwei seiner Wachen bei den Ärzten und Verwundeten in der Nebenhalle zurückgelassen und die verbliebenen drei in den Hauptkonferenzsaal mitgenommen. Balthasar hörte zwar noch die Stimmen von dort, konnte aber die Worte selbst nicht verstehen.


    »Balthasar«, sagte seine Schwester und blickte ihn an. Ihr Gesicht schien binnen Minuten um zwanzig Jahre gealtert zu sein. »Es tut mir so leid wegen Telmaine. Ich hatte keine Ahnung, dass sie eine Magierin war. Wenn sie mir nur vertraut hätte …« Ihre Stimme verlor sich.


    Für Olivede war es nie eine Frage gewesen, ihrer Magie zu folgen. Sie hatte nie ihr Bedauern geäußert, dafür ihr Leben und ihre gesellschaftliche Stellung geopfert zu haben. Aber aus dem offenen, einfühlsamen Mädchen war eine argwöhnische Frau geworden, arg mitgenommen von den vielen Verletzungen, die die Welt ihresgleichen zufügte. Balthasar war sich nicht sicher, ob Olivede wusste, wie sehr sie sich verändert hatte. Er bezweifelte, dass sie seine Frau verstehen konnte – oder hätte verstehen können.


    Olivede zwang sich aufzustehen und ging zu Balthasar hinüber. Dieser saß neben Sebastien, dem er es auf einer langen, gepolsterten Bank so bequem wie möglich gemacht hatte. Aus der Wunde trat kaum noch Blut aus, und der Junge schnarchte leicht in seinem von Drogen umnebelten Schlaf. In Olivedes Gesicht stand unterdrückter Abscheu, als sie den Jungen peilte, doch ob es seiner Magie galt, seinen Taten, seiner Ähnlichkeit mit ihrem älteren Bruder oder allen drei Dingen, vermochte er nicht zu sagen.


    Sie nahm Balthasars verbundenen Arm in die Hand – er hatte ihn mithilfe einer der Wachen ordentlich versorgt –, untersuchte ihn und ließ ihn wieder los. Es kam nicht infrage, Magie für so eine leichte Verletzung zu vergeuden. »Ich kann deine Verhexung nicht aufheben«, sagte sie leise. »Ich wäre nicht mächtig genug, selbst wenn ich nach dem noch genügend Kraft gehabt hätte.« Sie zeigte mit einer ruckartigen Kopfbewegung in die Richtung, wo der tote Herzog Sachevar Mycene unter einem improvisierten Leichentuch lag. Trotzdem verunreinigte der Gestank seines Todes die Luft. »Er wollte so gern leben. Er hat sich nach Leibeskräften gegen den Tod gewehrt. Wie hätte ich da weniger geben können?« Ihr Lächeln verzerrte sich zu einer seltsamen Mischung aus Mitgefühl und Widerwillen. »Für ihn war das einzig Gotteslästerliche an der Magie, dass er selbst keine besaß. Er mochte Macht.«


    »Sei vorsichtig«, hauchte Balthasar. »Wenn Kalamay …«


    »Mycene, Kalamay und die Schattengeborenen haben zusammen Dutzende lichtgeborene Magier ermordet«, sagte Olivede, als habe sie ihn nicht gehört. Noch immer blickte sie auf den Leichnam des Herzogs. »Aber dieser Tod war pervers.« Sie peilte ihn. »Balthasar, dir droht von Kalamay genauso viel Gefahr wie mir. Du kannst diesen Jungen nicht beschützen.«


    »Ich muss es tun«, entgegnete er, legte das ganze bedeutungsschwere Gewicht in diese vier Worte und flehte, sie möge ihn verstehen.


    Mit einer Hand schirmte sie ihr Gesicht ab und verweigerte ihm die Chance, ihre Miene zu peilen. »Die Lichtgeborenen hindern mich daran, mit irgendjemandem Kontakt aufzunehmen, aber ich glaube ohnehin nicht, dass Magister Kieldar bis zum Beginn der Sperrstunde hier sein könnte.« Selbst hier drinnen konnten sie die Warnglocke hören. »Phineas braucht mehr Hilfe, als ich für ihn tun kann, und Phoebe muss völlig außer sich sein. Ich habe ihr nicht geantwortet, weil ich es nicht erklären wollte.« Sie seufzte und setzte sich neben ihn. Ihre abgetragenen Röcke falteten sich fast lautlos zusammen – im Gegensatz zu den gestärkten, parfümierten und raschelnden von Telmaine –, dann legte sie einen Arm um ihn. »Mein armer kleiner Bruder«, murmelte sie, »du hast einen schrecklichen Verlust erlitten. Ich kann mir nicht vorstellen, was du durchgemacht hast. Aber du musst an deine Töchter denken. Vergiss einfach nicht …«


    Sie hob die Hand, als wolle sie seinen Kopf an ihre Schulter ziehen. Er peilte die nackte Haut, dachte an seine Verhexung und entzog sich ihrer Umarmung. Und dann begriff er, was sie vorgehabt hatte: Sie wollte den letzten Rest ihrer Magie dazu benutzen, um ihn bewusstlos zu machen. »Ich bin nicht halb wahnsinnig vor Trauer«, sagte Balthasar wütend, »zumindest nicht so sehr, als dass ich nicht mehr klar denken könnte.«


    »Balthasar«, erwiderte sie. »Bitte, lass mich.«


    Aus dem Hauptkonferenzsaal scholl eine Stimme: »Nun hören Sie mir doch zu!« Balthasar kannte den Erzherzog in erster Linie nur als Zuschauer eines größeren Publikums, wenn Sejanus seine meisterhaften öffentlichen Auftritte darbot. Weder hatte er den altgedienten Staatsmann jemals im Zorn seine Stimme heben, noch ihn jemals schreien hören. Er machte einen Schritt auf die Tür zu.


    »Du kannst mit deiner Verhexung nicht dort hineingehen! Falls jemand von ihnen sie spüren kann …«


    Es lag echte Angst in ihrer Stimme, aber er missachtete sie, weil er immer noch wütend auf sie war. »Ich weiß mehr über die Schattengeborenen als irgendjemand sonst hier. Ich bin es gewohnt, mit Lichtgeborenen zu verhandeln – ich habe sechs Amtszeiten im Rat gedient, Olivede! Und wenn es irgendjemanden gibt, der meine Verhexung spüren kann, dann wäre es der Beweis, dass …«


    »Dass die Nachtgeborenen noch mehr in diese Angelegenheit verwickelt sind. Tu es nicht, Balthasar. Mindestens ein Hoher Meister hält sich im Gebäude auf, ich kann seine Macht spüren. Es ist wichtig – lebensnotwendig –, dass dies wie eine Angelegenheit zwischen Erdgeborenen behandelt wird. Wenn die lichtgeborenen Magier beschließen, dass wir etwas damit zu tun hatten, werden sie uns wie Küchenschaben zerquetschen. Phineas …«


    »Wenn sie es als eine Angelegenheit unter Erdgeborenen erachten würden, hätten sie dann einen Hohen Meister in ihrer Begleitung?«


    »Die Befehle des Erzherzogs lauteten, dass niemand von Ihnen den Raum verlassen darf«, bemerkte einer der Wachen höflich von seinem Posten neben der Tür. Aus Rücksicht auf seine Verletzungen – sein Gesicht war mit einem von einem Wimpel abgerissenen Stück Stoff verbunden – durfte er seine Stellung im Sitzen halten. Aber wenn seine Hand nicht vollkommen ruhig auf seinem Revolver lag, dann geschah es mit Absicht. Mutige Männer, dachte Balthasar, die wissen, was sie hier bewachen.


    Olivede schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Phineas ging zu den Herzögen Kalamay und Mycene, um sie vor Vladimers Magierin zu warnen – vor deiner Telmaine. Aber da er mit ihnen zu tun hatte, könnte man ihm unterstellen, die Munition verhext zu haben, die den Turm zerstört hat.«


    Er konnte nicht an sich halten, sie klang so verängstigt und verloren. Er hob seine versengte Jacke und legte sie ihr um die Schultern. Mit einem Seufzer lehnte sie sich an ihn, und er bettete seine Wange vorsichtig auf ihrem Haar. »Es tut mir leid«, flüsterte er. »Es tut mir leid, dass du deine eigenen Leute ebenso fürchten musst wie die Schattengeborenen.«


    Sie löste sich von ihm und rümpfte die Nase. »Uh, Bal, diese Verhexung ist ekelhaft.«


    Mit zwölf Jahren hatte sie ihn einmal genauso angesehen, als er zornig zu ihr gelaufen war, nachdem Lysander ihn in einen Schweinestall gestoßen hatte. Obwohl sich seine Gesichtsmuskeln bleischwer anfühlten, lächelte er bei der Erinnerung.


    Sie hörten, wie die Saaltür aufgerissen wurde, und nur einen Moment später stolperte eine Gruppe von Mycenes Wachleuten heraus, gefolgt von Sejanus Plantageter. Balthasar war aufgesprungen und hatte sich zwischen sie und Sebastien gestellt, bevor er überhaupt bemerkte, dass er sich bewegt hatte.


    Die Herzöge Imbré und Rohan folgten dem Erzherzog gemeinsam, wobei Rohan dem Älteren einen Arm als Stütze lieh. Ihnen folgte ein junger Mann, der angesichts seiner Ähnlichkeit mit Xavier Stranhorne Maxim di Gautier sein musste. Neben ihm ging ein stämmiger, älterer Mann, der einen jungen Baron mit sanften Berührungen in die richtige Richtung lotste und einen provozierenden Peilruf nach Balthasar und Olivede aussandte. In einer Hand hielt er herausfordernd einen Stab. Herzog Kalamay folgte ihnen, dabei spielten seine Finger mit einem Amulett, von dem Balthasar wusste, dass es als Schild gegen Magie an die Anhänger des Einzigen Gottes verteilt wurde. Hinter Kalamay ging dessen Erbe, den Balthasar als einen klugen Mann mit einer heimtückischen Scharfsinnigkeit kannte. Aufgrund seines beträchtlichen theologischen Wissens bereitete es dem Mann ein großes Vergnügen, die Trugschlüsse des Glaubens und des Skeptizismus gleichermaßen zu demontieren. Er stolperte über die Türschwelle, hielt sich an einer der Bänke fest und ordnete sein vor Schreck erschlafftes Gesicht wieder. »Du hast gesagt, es stecke nichts dahinter – rein gar nichts«, bemerkte er zu seinem Vater, der ihm den Rücken zuwandte.


    Imbré legte eine Hand wie eine knorrige Wurzel auf die Schulter des Erzherzogs. »Nun, Sejanus, jetzt wissen wir Bescheid.«


    »Wir können ihnen natürlich nicht nachgeben«, erklärte ein untersetzter Mann mit dem Akzent der Grenzlande und legte dem Erzherzog damit seinen Standpunkt dar.


    »Wir werden nicht mit Magiern verhandeln«, stellte Kalamay fest.


    Der Erzherzog ignorierte ihn. »Fürst di Gruner, mir geht es genauso gegen den Strich wie Ihnen, ihren Forderungen nachzugeben, aber ich kann die Tatsache nicht außer Acht lassen, dass sie uns mit ihren Lichtern nach Belieben Tag und Nacht in unseren Häusern gefangen halten können. Ich bezweifle, dass ein Großteil der Haushalte für mehr als zwei Wochen Vorräte besitzt, und die Ärmsten werden noch weniger haben. Ganz zu schweigen von dem Chaos, das dies für die Wirtschaft und den Handel bedeutet.«


    »Ist ihre Regierung«, ergriff Maxim di Gautier zögerlich das Wort, »überhaupt legitim? Ist diese Prinzessin die rechtmäßige Herrscherin, oder liegt die Amtsgewalt nicht immer noch ordnungsgemäß bei Fejelis?«


    »Wir wissen nicht einmal, wo er sich aufhält«, warf Rohan ein.


    »Ich hatte den Eindruck«, erwiderte der Erzherzog, »dass die Lichtgeborenen es selbst nicht wissen.« Er begann, auf und ab zu gehen. »Ich hätte mich nicht davon aus der Bahn werfen lassen sollen, dass sie eine Frau eingesetzt haben. Ich denke, selbst Vladimer hat kein Dossier mehr über Perrin geführt, seit sie aus der Thronfolge ausgeschieden ist. Ich dachte, falls Fejelis abgesetzt wird, würde Orlanjis ihm nachfolgen. Und mit ihm wahrscheinlich seine Mutter – ganz die Enkeltochter Odons. Ich frage mich, ob es ihre Idee war, Fejelis absetzen zu lassen.«


    »Unser Volk wird sich das nicht gefallen lassen.«


    »Das wird es in der Tat nicht, und ich frage mich, ob ihres es tun wird. Oh, es gibt eine Tendenz gegen die Nachtgeborenen – die Aufstände und der Vandalismus verdeutlichen dies –, aber es gibt Sektoren der Wirtschaft und Teile der Stadt, die ihren Wohlstand dem Handel mit uns verdanken.« Er hielt inne, und seine Miene verriet konzentriertes Nachdenken. »Das Licht macht uns angreifbar, aber uns stehen noch andere, subtilere Mittel zur Verfügung. Ich möchte jedoch über keine unserer Möglichkeiten sprechen, bis wir dieses Gebäude wohlbehalten verlassen haben.«


    Balthasar erhob sich steif. »Euer Gnaden«, sagte er, »heißt das, dass die Lichtgeborenen immer noch darauf beharren, dass es sich um eine Angelegenheit zwischen Lichtgeborenen und Nachtgeborenen handle und sie die Rolle, die die Schattengeborenen gespielt haben, nicht anerkennen?«


    Sejanus zögerte kurz – ob nun wegen Balthasars unbedeutendem Stand oder seiner Beteiligung an dem Geschehen –, dann sagte er: »Das ist richtig, Dr. Hearne. Für die Lichtgeborenen war der Angriff auf den Turm ausschließlich eine Tat der Nachtgeborenen. Sie haben nicht einmal zur Kenntnis genommen, was vor ihrem Eintreffen hier vorgefallen ist.«


    Aber selbst Magier aus den Blutlinien hätten Phineas’ und Olivedes Anstrengungen spüren müssen, genau wie die Verletzten und Todesfälle auf der Seite der Nachtgeborenen. Wie viel von dieser Verleugnung war also aufrichtig und wie viel politisch motiviert? In erster Linie diente der Magiertempel seinen eigenen Interessen, und es läge nicht in seinem Interesse zuzugeben, derart angreifbar zu sein. Magier, die vertraglich an die verschiedenen Mitglieder des lichtgeborenen Adels gebunden waren, würden ihr Abkommen buchstabengetreu erfüllen – mehr aber auch nicht. Doch was war mit der Prinzessin selbst? Sie stammte von keiner Blutlinie ab, sondern von einer Familie, in der es nie Magier gegeben hatte, soweit man wusste. War ihre Magie wie die eines Wildschlags?


    Langsam sagte Balthasar: »Meine Verhexung macht mich immun gegen das Tageslicht. Solange sie intakt ist«, und er hoffte, die Andeutung war deutlich genug, dass dies von Sebastiens Leben abhing, »könnte ich an die Höfe der Lichtgeborenen gehen und sowohl als Gesandter als auch als lebender Beweis für die Existenz von Schattengeborenen dienen. Soweit ich weiß, sind nicht einmal die Hohen Meister in der Lage, dieses Meisterstück zu wiederholen, das es einem Nachtgeborenen gestattet, im Licht zu überleben, oder einem Lichtgeborenen in der Dunkelheit. Wenn sie nicht spüren können, dass ich verhext worden bin, ich aber dennoch lebendig vor ihnen stehe, müssen sie sich fragen, warum.«


    »Bal…«, begann Olivede und verstummte auf eine Geste des Erzherzogs hin.


    »Sofern die Magier Sie nicht einfach ermorden, um die Gültigkeit ihrer Weltanschauung wiederherzustellen«, warf Plantageter ein.


    »Ich glaube, ich bin faszinierend genug und biete hinreichend Möglichkeiten, mich zu Studienzwecken dazubehalten.«


    »Warum sollten Sie dieses Risiko eingehen?«


    Weil ich hoffe, dass die Lichtgeborenen den Jungen verschonen werden, sagte er zu seiner Verhexung. »Euer Gnaden«, richtete Balthasar das Wort an den Erzherzog, »ich habe, wie auch mein Vater vor mir, mehrere Amtszeiten im Interkalaren Rat gedient. Ich weiß um die Beziehung zwischen den Licht- und Nachtgeborenen, und sie bedeutet mir viel. Ich habe eine familiäre Bindung zu den Schattengeborenen und bin ihr Opfer – ohne meine Frau und Ishmael di Studier wäre ich schon zweimal gestorben. Die Schattengeborenen haben eine Serie von Ereignissen in Gang gesetzt, durch die ich meine Ehefrau verloren habe. Ganz gleich, was mit mir geschieht, ich will nicht, dass meine Töchter – und auch nicht dieses verdorbene Kind meines Bruders – unter schattengeborener Herrschaft leben müssen. Ich habe sie durch ihre Taten kennengelernt. Ich kann diese Aufgabe erledigen. Und ich bin der Einzige, der dafür geeignet ist.«


    »Wie viel davon entspringt Ihrem eigenen Willen und wie viel seinem?«


    »Er hat mir nie zu verstehen gegeben, ich sollte mich auf die andere Seite des Sonnenaufgangs begeben, aber solange ich überzeugt bin, in seinem Interesse zu handeln, bin ich Herr über meine eigenen Taten. Wie ich bereits bewiesen habe, denke ich.«


    »Und wie könnte es in seinem Interesse sein, wenn Sie den Sonnenaufgang überqueren?«


    Balthasar schluckte, er hatte nicht gewollt, dass man ihm diese Frage stellte, und erst recht wollte er sie nicht wahrheitsgemäß beantworten. »Weil ich glaube, das Gesetz der Lichtgeborenen wird seine Verbrechen milder ahnden als das der Nachtgeborenen und dass die Tempelmagier die Macht haben, ihn richtig auszubilden und zu erziehen – eine Möglichkeit, die wir nicht haben.«


    Es entstand eine Pause. Das Gesicht des Erzherzogs verriet nicht, was er dachte. »Die Lichtgeborenen haben Forderungen gestellt, die auf eine vollkommene Unterwerfung unter ihre Herrschaft und die Aushändigung der gesamten Stadt hinauslaufen. Die Lichtgeborenen leugnen die Existenz der Schattengeborenen und geben uns die Schuld an Prinz Isidores Tod, obwohl sie nicht sagen können, wie wir das angestellt haben sollen. Mycenes und Kalamays Verantwortung für die Zerstörung des Turms und an dem Tod zahlreicher Magier ist unbestreitbar. Wenn wir uns auch nur einen weiteren Angriff leisten, werden sie nicht davor zurückschrecken, unsere Mauern einzureißen. Wie soll ich sicher sein, dass nicht Sie diesen Angriff führen werden?«


    »Ich bin überzeugt«, antwortete Balthasar, »dass Florias Verhexung das Werk des anderen schattengeborenen Magiers war, der auch für die Verhexung Vladimers gesorgt hat.« Der Mundwinkel des Erzherzogs zuckte, als der Name seines Bruders fiel, und Balthasar wünschte sich, er hätte gewusst, wie es Vladimer ging. Aber nun konnte er die Worte nicht mehr zurücknehmen. »Diesen Schattengeborenen ist es gelungen, Floria so zu verhexen, dass sie nicht einmal gemerkt hat, was ihr angetan wurde. Der Junge ist dazu nicht in der Lage. Und ich war mir die ganze Zeit über dessen bewusst, was ich tat.«


    »Aber gleichzeitig außerstande, Ihre Taten zu beherrschen«, entgegnete der Erzherzog. Balthasar wandte sich an Olivede, aber der Erzherzog kam ihm zuvor: »Fräulein Olivede ist Ihre Schwester, und ich kenne sie kaum. Ihre Bemühungen, Mycenes Leben zu retten und ihm das Sterben zu erleichtern, sprechen für das Fräulein, aber ich kann mich nicht auf ihr Wort verlassen, wenn es um Sie geht.«


    »Hoheit«, sagte Balthasar eindringlich, »würden Sie jemanden wie mich ausschicken, um ein Attentat zu verüben? Meine Fähigkeiten im Umgang mit einer Waffe sind lachhaft. Ich bin kein Magier. Ich mag mich mit Drogen, Giften und Anatomie auskennen, aber ich würde einen lichtgeborenen Hof betreten, an dem Attentate ein reguläres Instrument der Thronfolge sind, deshalb umgeben sich ihre Prächtigkeiten mit etlichen weltlichen und magischen Wachen. Floria musste den Talisman zu dem Prinzen tragen, was darauf schließen lässt, dass man eine derartige Magie nicht direkt einem Menschen einpflanzen kann. Deshalb wurde ich nicht derart verhext. Wenn etwas anderes, das ich bei mir tragen könnte, Ihnen Sorgen bereitet, dann lassen Sie mich bis auf die Haut durchsuchen, bevor ich gehe. Es ist für Sie von entscheidender Bedeutung, dass die Lichtgeborenen die Existenz der Schattengeborenen anerkennen, Euer Gnaden. Und ich bin der beste Beweis, den Sie haben.«
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    Fejelis


    Eine Hand, die auf seiner Schulter lag und wieder zurückgerissen wurde, als er auffuhr, weckte Fejelis. Sein Kopf stieß gegen ein Kinn, sie fiel rücklings auf den Boden. »Autsch!« Tränennasse, honiggoldene Augen blinzelten ihn an.


    Schließlich überwand die Vernunft den Reflex, und Fejelis erkannte seine Gastgeberin und seine Umgebung. Jovance, eine ehemalige Magierin, nun eine Bahnarbeiterin, und er befand sich in ihrem Eisenbahnerhäuschen in den Grenzlanden der Nachtgeborenen, das sie sich mit drei anderen teilte – ihrem Bruder Jade und einem jungen Paar, Midha und Sorrel. So, wie er sich fühlte, hatte er sich erst vor wenigen Stunden ausgestreckt und war auf einer Pritsche auf ihren Bodendielen eingeschlafen. Er hatte auf Tams Urteil und auf seine eigene Einschätzung der Frau vertraut – die zugegebenermaßen nicht ganz unvoreingenommen war, ein weiterer unerwarteter Aspekt der Situation. Er versuchte, seine Zunge zu einer Entschuldigung zu lösen.


    »Es tut mir leid, dass ich Sie erschreckt habe, Eure Prächtigkeit«, sagte Jovance. »Aber wir wurden gebeten, draußen Wachen zu postieren, weil einige Züge der Nachtgeborenen durchfahren werden. Wie gut können Sie mit einem Gewehr umgehen?«


    »Ist es nicht immer noch …?« Er schaffte es gerade noch, die offensichtliche Frage zu vermeiden, natürlich war es noch Nacht. Und natürlich wusste sie das. »Das kommt auf die Größe und Geschwindigkeit des Ziels an. Alles in allem gut bis mittelmäßig.« Gegen eine Zielscheibe jedenfalls; er hatte nie Geschmack daran gefunden, Jagd auf lebendes Wild zu machen. »Jis – Orlanjis – ist ein besserer Schütze als ich.«


    »Mir wäre eine Armbrust lieber«, warf sein jüngerer Bruder ein. Er kämmte sich nervös sein langes rotgoldenes Haar mit den Fingern und versuchte, ein verfilztes Überbleibsel seiner kunstvollen Frisur zu entwirren. Unter seiner Wüstenbräune wirkte sein Gesicht blass. Orlanjis hatte viele Jahreszeiten in der Wüste bei ihrer südländischen Verwandtschaft verbracht und dort gejagt, seine Beute ausbluten lassen, ausgenommen, gekocht und gegessen.


    »Wenn, dann brauche ich Sie beide«, erwiderte Jovance und erhob sich anmutig auf ihren muskulösen Beine, bevor sie ihre mit einem abgenutzten Lederhandschuh bedeckte Hand ausstreckte, um Fejelis hochzuziehen. Er versuchte sich einzureden, dass das Hemd, in dem er geschlafen hatte, lang genug war, um den Anstand zu wahren, auch wenn ein Luftzug damit spielte. Ihre Augen glitzerten schelmisch, als sie seine leicht vorgebeugte Haltung und seine zusammengepressten Knie bemerkte.


    Um sie abzulenken und mehr zu erfahren, sprach er schnell weiter: »Züge, sagten Sie?«


    »Ja. Es ist eine Stunde nach Sonnenuntergang. Ich möchte mich noch einmal entschuldigen, dass ich Sie so früh wecken musste, nachdem Sie diesen weiten Weg gelaufen sind und Tam dabei getragen haben.« Auf diese Erinnerung hätte mein Körper verzichten können, herzlichen Dank, Jovance. Er fühlte sich wie ein Neunzehnjähriger in einem neunzigjährigen Körper. »Von dem nachtgeborenen Haus Stranhorne wurde uns berichtet, es sei von etwas überrannt worden, was als eine Armee von Schattengeborenen beschrieben wurde, die einige Grenzgebiete überfallen haben soll. Letzte Nacht kurz vor Sonnenuntergang ist es den Flüchtlingen gelungen, sich zum Bahnknoten zurückzuziehen. Die Leute von Stranhorne sind grimmige Kämpfer und gut organisiert, das heißt, was immer in der Lage war, sie zu überrennen, verheißt nichts Gutes. Jetzt versuchen sie, Verwundete und Zivilisten per Zug zu evakuieren. Es fahren zwar bewaffnete Wächter mit, aber sie wollen, dass wir zwischen den Zugdurchfahrten Wachen postieren. Zum Glück sind wir zu sechst.«


    Sie zählte Tam nicht mit, der durch den Kraftakt, sie drei herzubringen, kampfunfähig und bewusstlos in dem kleinen Schlafzimmer lag. Sie presste die Lippen aufeinander. »Vermutlich ist es nicht ganz das, worauf Tam gehofft hatte, als er Sie in die vermeintliche Sicherheit – hierher – gebracht hat.«


    Ihm kam eine weitere, weniger dumme Frage in den Sinn, nämlich wie sie schießen konnten, wenn sie vom Licht in die Dunkelheit blickten, aber er beschloss, dass sich diese Frage von selbst beantworten würde. Ebenso wie die nächste: Ob Jovance in der Lage und dazu bereit war, ihre Magie offensiv einzusetzen, aber sie mussten nur abwarten, um auch das herauszufinden. Er vermutete, dass sie mächtig war, wusste jedoch nicht, wie mächtig.


    Jade warf Fejelis Unterwäsche und ein Paar Hosen zu, am Unterschenkel ein wenig kurz, aber davon abgesehen passten sie ganz gut. Seine Kleider waren vollkommen verstaubt von dem Einsturz des gefallenen Turms. Fejelis zog sich an, stopfte sich das Hemd in die Hose, strich sich mit den Händen über das ungekämmte Haar und nahm ein ihm dargebotenes Gewehr entgegen. Er überzeugte sich davon, dass es nicht geladen war, und bemerkte die nachtgeborene Machart. Die blinden Nachtgeborenen sind gewiss geübt darin, auf einige Entfernung zu töten, dachte er grimmig. Das Gewehr hatte einen interessanten Zusatz. Parallel zum Lauf war ein langes Rohr mit einer Linse darin befestigt. Als er hindurchspähte, konnte er ein gewölbtes Glas glitzern und für einen Augenblick das gebündelte Licht in dessen Mitte sehen. »Einer von Tams Kunsthandwerkern ist auf diese Idee gekommen«, bemerkte Jovance, »und hat ein Teleskop an einem Gewehr angebracht.«


    Er kannte Tams Kunsthandwerker, zumindest einige von ihnen. Er betrachtete sie auch als seine Kunsthandwerker, da er in Verkleidung ab und zu Gast in ihren Cafés und Werkstätten gewesen war. Jovance sagte: »Tam hat das Gerät«, sie zuckte leicht zusammen, »meinem Großvater beschrieben.« Ihr Großvater war bei der Zerstörung des Turms gestorben. »Auf Lukfers Veranlassung wurden einige Exemplare angefertigt und zu uns in den Süden geschickt, damit wir sie ausprobieren. Er hat sich Sorgen um uns gemacht. Wenn Sie es ertragen können, das Auge direkt auf dem Ende des Zylinders zu halten, vergrößert er alles erstaunlich gut und blendet das Licht der Umgebung aus.«


    Fejelis betrachtete die Maserung des vernarbten Holzbodens und den knotigen Rand des Teppichs. Das Kribbeln um sein beschattetes Auge wuchs zu qualvollen Augenschmerzen an. »Ich denke, ich kann es aushalten«, erwiderte er, »aber dieser Nebel …« Als Tam sie abgesetzt hatte, waren die Schwaden so dicht gewesen, dass ihnen nichts anderes übrig geblieben war, als sich an den Gleisen entlang vorzutasten.


    »Es ist immer noch neblig. Im Telegramm stand, in Stranhorne habe es Schnee, Wind und heftige Gewitter gegeben. Ein Magier aus ihrer Gruppe meinte, das Wetter sei magischer Natur. Der erste Zug hat Stranhorne vor anderthalb Stunden verlassen, das heißt, es wird grob geschätzt noch eine Stunde dauern, bis er hier eintrifft, und eine weitere halbe Stunde, bis er den Bahnknoten erreicht. In dem Zug sitzen einige Mitglieder der Familie Stranhorne. Ein weiterer Zug folgt eine halbe Stunde später. Uns bleibt also noch Zeit, draußen zu üben, wie wir uns selbst und die Lichter schnell in Stellung bringen und die Positionierung wieder auflösen können. Bei jedem Bahnhof, den der Zug passiert, erhalten wir ein Signal, folglich wissen wir, wann sie sich uns nähern.«


    Sie sah Midha flüchtig an, der schwieg, und fuhr fort: »Jeder bekommt vier Lichter und stellt sie um sich herum auf, anschließend nimmt jeder seine Position ein.« Midha öffnete der Dunkelheit die Tür. Fejelis Mund trocknete aus, als er sich an das halluzinogene Halblicht der Nacht zuvor erinnerte und an die Suche nach Überlebenden im Schutt des gefallenen Magierturms. Orlanjis hatte sich regelrecht in das schwarze Maul gestürzt und Fejelis ihm folgen müssen.


    Das Häuschen stand auf einer viereinhalb Meter hohen Plattform, umgeben von einer überdachten Veranda, sodass sie bei Licht und ohne Nebel eine gute Aussicht gehabt hätten. Aber jetzt konnten sie kaum den Verlauf der Eisenbahnschienen ausmachen.


    »Das war zu langsam«, sagte Midha zu Jovance. Fejelis vermutete, dass er normalerweise das Sagen hatte, es aber anscheinend bevorzugte, wenn Jovance sich um die einschüchternden Gäste kümmerte. Sie war einst eine Tempelmagierin gewesen.


    Sein Einwand führte dazu, dass Jovance eine Aufstellung in Paaren ausprobierte, wobei zwei Gewehrschützen die Diagonalen abdeckten und die anderen sich um die Lichter kümmerten; das funktionierte besser. Während Sorrel in das Häuschen zurückging, um den Telegrafen zu überwachen und den Kessel aufzusetzen, da es eine lange Nacht zu werden versprach, ließ Jovance sowohl Fejelis als auch Orlanjis mehrere Runden auf ein Schild schießen. Sie nahm das am nächsten stehende als Übungsziel, da es das Einzige war, das man in dem Nebel erkennen konnte. Zwar entpuppte sich Orlanjis als der bessere Schütze, aber er konnte das abgedunkelte Zielrohr nicht benutzen. Jovance tauschte es gegen ein lichtdurchlässiges aus, warnte Orlanjis jedoch davor, nun vielleicht Schwierigkeiten beim Zielen zu haben.


    »Ich war schon nachts auf Jagd«, begann Orlanjis. Mitten im Satz hob er sein Gewehr, spähte durch das Zielrohr, schoss und geriet durch den Rückstoß leicht ins Taumeln. Aus dem Nebel über den Gleisen ertönte ein zorniges Heulen. Orlanjis schoss abermals, jetzt mit ruhigerer Hand, und das Heulen brach ab.


    Jovance sagte zu Midha: »Wir sollten Sorrel bitten, dem Bahnknoten zu telegrafieren, damit wir mehr darüber erfahren, womit wir es überhaupt zu tun haben.« An Orlanjis gewandt fügte sie hinzu: »Was war das?«


    »Keine Ahnung. Ein großes Tier.« Beim letzten Wort klapperten seine Zähne, und er biss sie fest zusammen.


    Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Dann war es also ein größeres Ziel. Dort draußen ist zu viel Licht für Nachtgeborene und zu viel Dunkelheit für Lichtgeborene. Also tun Sie sich keinen Zwang an und schießen Sie auf alles, das nicht wir sind.«


    Sie hat den Galgenhumor einer Leibgardistin, ging es Fejelis durch den Kopf. Über den Bahnsteig hinweg tauschte er einen Blick mit Orlanjis. So hell die Lichter auch sein mochten, verglichen mit dem Sonnenlicht waren sie kühl und fahl. Orlanjis’ Gesicht war vom Mangel an Sonnenlicht und aus Furcht bleich und vom sich senkenden Nebel feucht. Bei seiner lebhaften Fantasie musste die Nacht vor lauter Gräueln wimmeln. Für Fejelis bedeutete die Möglichkeit, dass er Orlanjis zum Sterben hierhergebracht haben könnte, das größte Grauen. Nachdem man ihm seinen Bruder jahrelang als den Favoriten der südlichen Fraktion und seinen größten Rivalen präsentiert hatte, hatte er niemals erwartet, dass er durch eine einzige, impulsive Tat Orlanjis’ Loyalität gewinnen würde.


    Dann sah er, wie Orlanjis sein Gewehr in seine Richtung schwenkte. Für einen kurzen und schrecklichen Augenblick glaubte er, nichts gewonnen zu haben. Orlanjis schoss, und direkt hinter Fejelis schrammte etwas über das Geländer. Fejelis warf sich flach auf den Boden, rollte sich ab und starrte zu der Kreatur, die zwar mannshoch, aber nicht wie ein Mann geformt war, und mit einer Kralle am Geländer festhing. Eine mächtige Brust mit vorspringendem Brustbein und eingefallenem Bauch, die Muskeln des Geschöpfes zuckten, während seine Flügel flatterten. Das Kinn und die untere Hälfte des Gesichtes waren die eines Mannes, doch seine Augen ließen sich kaum erkennen. Ein feiner Pelz bedeckte Kopf und Torso. Orlanjis und Jovance feuerten gleichzeitig, jeder aus seiner Ecke. Haut platzte auf, Blut spritzte, und der Schattengeborene krachte rittlings auf das Geländer, um wie ein halb gefüllter Sandsack auf den Boden zu gleiten. »Um der Mutter willen, passen Sie auf«, brüllte Jovance ihm zu. »Der Nebel verbirgt sie!«


    In der Tür sagte Midha: »Die Leute vom Bahnknoten Stranhornes haben gesagt, einige von ihnen können fliegen.«


    Keuchend stieß Jovance hervor: »Das haben wir gemerkt. Willst du diese Ecke übernehmen? Ich kümmere mich um die vordere Seite und hole uns Munition. Eure Prächtigkeit …«


    »Ja, mir geht es gut«, unterbrach Fejelis sie, bevor sie oder Orlanjis sich umdrehten, um ihn anzusehen. Er rappelte sich hoch, hob sein Gewehr auf – wobei er der Mutter Aller Geborenen Dinge dankte, dass es nicht losgegangen war –, holte tief Luft und trat ans Geländer.


    Der Nebel waberte, und seine Bewegungen raubten Fejelis die Orientierung. Er schoss zweimal auf Phantome, bevor er tatsächlich seine erste Kreatur sichtete und sie mit seinen Fehlschüssen in Jovances Richtung trieb. Er hörte mehrere Schüsse aus Orlanjis’ Richtung, dann folgte eine nervenaufreibende Pause. Zwischen ihnen stand Jovance und stieß hervor: »Wenn Sie nachladen müssen, sagen Sie: ›Geben Sie mir Deckung‹, damit wir dazu bereit sind.«


    Fejelis schoss auf den Boden, wo sich der Nebel kräuselte und sich dunkle, körperliche Gestalten bewegten. Zweimal hinterließ er einen verletzten Schattengeborenen, dem Orlanjis oder Midha den Rest gaben. »Nachladen«, krächzte er und bemerkte just in jenem Moment, als Jovance ihm einen Beutel in die Hand drückte, dass er nichts hatte, womit er nachladen konnte. »Ihr kleiner Bruder hat an seine Munition gedacht«, tadelte sie ihn, bevor Jades »Geben Sie mir Deckung« sie auf die gegenüberliegende Seite rief.


    Der Nebel wallte, doch er konnte trotz seines von Adrenalin geschärften Sehvermögens nichts entdecken. Orlanjis schrie in Panik auf und schoss wild los. Fejelis brach die Formation, um einen kurzen Blick über seine Schulter zu werfen …


    … und sah einen fliegenden Schattengeborenen, der zwei von Orlanjis’ Lichtern aus den Verankerungen riss, während ein anderer sich vom Dach auf ihn herabfallen ließ. Orlanjis stürzte unter seinem Gewicht lautlos vornüber. Von der anderen Seite des Häuschens rief Jovance: »Positionen halten!« Wie gebannt verharrte Fejelis, als der fallende Schattengeborene zurückzuprallen schien und gegen die Gesetze der Schwerkraft gen Himmel gestoßen wurde. Dann zerplatzten beide Schattengeborene, als habe eine gewaltige Faust sie zerquetscht. Fleisch, Knochen und Blut spritzten auf den Bahnsteig, das Dach, den Boden und auf Orlanjis. Die unbefestigten Lichter baumelten wild über Orlanjis’ Kopf.


    »Fejelis – drehen Sie sich nach außen!«, rief Jovance und ließ sich neben Orlanjis auf die Knie fallen. »Ich habe ihn.« Fejelis wirbelte herum, durchforstete mit seinen Augen den Nebel, und sein Finger am Abzug zuckte.


    Er hatte keine Ahnung, wie viele Stunden vergangen waren, als Jade leise neben ihm sagte: »Sie sind weg.« Er nahm Fejelis das Gewehr ab und drehte ihn zu Jovance um, die einen zitternden und blutbespritzten Orlanjis stützte. Jovance überließ Orlanjis Fejelis’ Umarmung, und er konnte unter seinen Händen den zerrissenen Stoff über der unversehrten Haut spüren. »Danke«, hauchte er über die Schulter seines Bruders hinweg. »Danke.«


    »Ich«, sagte Jade, »hätte mir gewünscht, dass Jovance nicht so lange gezögert hätte. Das war ziemlich knapp.«


    »Du hast gut reden«, erklang Tams müde Stimme von der Tür. »Es war schließlich nicht deine Magie.«


    »Ich wollte nicht herausfinden, dass sie mich spüren, obwohl ich sie nicht spüren kann«, sagte Jovance. »Aber ja, ich habe beinahe zu lange gewartet.« An Tam gewandt fügte sie hinzu: »Wieso bist du auf?«


    »Nun …«, gab der Magier zurück, während er die Hände in den Taschen eines zerlumpten Morgenmantels vergrub. »Vielleicht hätte ich die Schüsse noch verschlafen können, aber als dann eins von diesen Dingern auf dem Dach über meinem Kopf landete … Ihr habt ja keine Ahnung, wie abscheulich diese Magie ist und ihr habt auch noch zugelassen, dass es auf jemanden losgeht.« Fejelis hoffte, dass sein Gesicht nicht so grün war, wie er sich bei dieser Erinnerung fühlte. Trotzdem grinste er vor Erleichterung, Tam wach und auf den Beinen zu sehen, auch wenn seine Lider so schwer und sein Gesicht so aschfahl waren wie das eines Mannes, der sich von einem dreitägigen Saufgelage erholte. Der Magier lächelte mit einem kläglichen Achselzucken zurück, als er sie betrachtete und sich für die Missstände ihrer Zuflucht entschuldigte.


    Die laute und eindringliche Glocke ließ sie alle zusammenzucken. Jade sagte entsetzt: »Heilige Muttermilch, der Zug …« Sie alle hatten den Zug der Nachtgeborenen vergessen, auf dem Wachen draußen mitfuhren. »Ins Haus, sofort!« Er und Jovance sprangen nach rechts und links und sammelten die Lichter ein, während Fejelis Orlanjis mehr oder weniger in das Häuschen trug und ihn behutsam auf den Sessel absetzte, der dem Feuer am nächsten stand. Er würde sich später für die entstandenen Blutflecken entschuldigen. In Orlanjis’ geweiteten Augen verdrängten die schwarzen Pupillen fast die dunkle Iris. Er sah aus wie damals, als er erfahren hatte, dass sein Vater an der Dunkelheit gestorben war.


    Tam sagte: »Flößt ihm heißes Wasser mit Honig oder Zucker ein, das wird den Schock mildern.«


    Als Fejelis in das kleine Wohnzimmer zurückkehrte, verteilte Jovance die Lichter, die sie im Arm trug, im Türeingang, während Midha den Riegel an der Tür herunterfallen ließ. Sie sahen einander mit den benommenen Mienen von Überlebenden an, wie Fejelis sie nur allzu oft in seiner Nähe gesehen hatte.


    »Sind sie weg?«, fragte Midha Jovance. »Ist der Zug in Gefahr? Befindet sich irgendetwas auf den Gleisen?«


    Die Magierin senkte die Lider, bis ihre goldenen Augen halb geschlossen waren. Sie stand in der Ecke des engen, kleinen Raumes nahezu regungslos da und spannte nur die linke Hand an. Tam zog die Augenbrauen zusammen, als sei ihm unbehaglich. »Jetzt ist alles frei«, erklärte sie und machte einen Schritt auf die Sessel zu. Da sie besetzt waren, hockte sie sich auf Fejelis’ Pritsche neben dem Herd, zog die Knie an die Brust und verbarg ihr Gesicht.


    »Sie braucht auch heißes Wasser«, bemerkte Tam sanft. »Und die anderen von uns vielleicht etwas Stärkeres.«


    »Wage es ja nicht«, sagte Jovance und hob den Kopf. »Nur weil du dich gerade so väterlich gibst, bedeutet das nicht, dass du dich nicht überanstrengt hättest. Also lass die Finger davon.«


    Im Stillen analysierte Tam diesen Satz, wobei sich seine Lippen bewegten. Jovance machte eine Geste, die Fejelis von den Straßen und der Leibgarde kannte, fing seinen Blick auf und blickte ihn verlegen an. Er schaffte es, sie anzugrinsen.


    Das »Stärkere« war Bedeeth-Tee, ein Aufguss einer Wüstenwurzel mit stimulierenden Eigenschaften und einem Schuss von etwas, das Fejelis für Brandy hielt, bevor er davon gekostet hatte. Er fragte sich, wie der magische Schutz von Floria Weiße Hand darauf reagiert hätte. Tam nippte folgsam an seinem heißem Wasser mit Honig. Fejelis hockte neben Orlanjis, hielt seine Tasse fest und ignorierte das klebrige Gefühl an seinen Händen sowie die Tränen, die seinem Bruder übers Gesicht rannen. Sie verfielen in Schweigen und lauschten auf das anschwellende Geratter des herannahenden Zuges, der von einem nachtgeborenen Lokführer in dem Glauben über die Gleise gelenkt wurde, dass die vereinten Bemühungen von Nacht- und Lichtgeborenen die Schienen frei halten würden. Zu dem Lärm gesellte sich eine feine Vibration, die Fejelis durch seine Fußsohlen spürte. Dann verstärkte sich die Vibration zu einem Beben, und der Zug fuhr, begleitet vom Klappern des Tongeschirrs in der Küche, unter ihnen hindurch und verschwand in der Nacht. Einzig der Gestank des Maschinendampfs blieb zurück.


    Er war nicht der Einzige, der seinen angehaltenen Atem ausstieß.


    »Acht Waggons«, meinte Jade, »vielleicht neun.« Er sah Sorrel an, die nickte. »Die Arbeiter vom Bahnknoten sagten, es seien neun.«


    »Sie werden die Lok anschließend warten müssen.«


    Jovance öffnete und schloss ihre linke Faust und starrte auf die Wand, die in Richtung des durchgefahrenen Zuges lag. »Ich kann nichts auf dem Weg vor ihnen spüren«, erklärte sie und klang dabei angespannt. Dann ließ sie den Kopf mit einem dürftig überspielten Fluch auf die Knie fallen. »Das ist eine ganze Zugladung voller Schmerz und Trauer«, sagte sie mit verborgenem Gesicht. Jade ließ sich auf die Pritsche nieder und legte ihr den Arm um die Schultern.


    Sorrel stand hastig auf. »Ich muss prüfen, ob bei den anderen Eisenbahnhäuschen alles in Ordnung ist.«


    »Heilige Muttermilch«, sagte Jade grimmig. »Falls einer von den anderen – nein, spare dir deine Kraft«, sagte er zu Jovance. »Wir warten auf das Telegramm. Es gibt ohnehin nicht viel, was wir tun könnten.«


    Schweigend warteten sie auf das Tippen und Klappern des Telegrafen. Sorrel kehrte mit einem Becher in ihrer Hand zurück. Daran und an ihren ruhigen Bewegungen konnte Fejelis erkennen, dass sie gute Nachrichten hatte. »Es gab mehrere Gefechte gleich hinter dem Bahnknoten von Stranhorne, aber niemand wurde ernsthaft verletzt.«


    »Nat und Les?«


    »Haben sich unversehrt zurückgemeldet.«


    Jade erklärte Tam: »Les – eigentlich Celeste – war die erste Lichtgeborene, die je von der Eisenbahn der Nachtgeborenen eingestellt wurde. Das war vor vierzig Jahren. Sie hatte ihnen verschwiegen, dass sie eine Frau und damals im sechsten Monat schwanger war. Sie hält den Großteil der Schienen von Stranhorne bis zum Südmeer instand, und was sie nicht schafft, übernimmt Nat, ihr ältester Sohn. Sie haben Verwandte in jeder Zweigstelle, die Les drängen, ihr Eisenbahnerhäuschen aufzugeben und in die Stadt zu ziehen. Vor einigen Wochen hat sie sich die Hüfte gebrochen, und seitdem machen sich ihre Verwandten noch mehr Sorgen um sie. Les sagt aber, sie plane, ihre Tage als Schmierfett auf den Gleisen zu beenden.«


    Eine schauerliche Vorstellung, dachte Fejelis, der in letzter Zeit zu viele Überreste von verendeten Lichtgeborenen gesehen hatte, aber zumindest starrte Orlanjis nicht mehr vor sich hin und weinte auch nicht mehr. Die kurze Beschreibung von Celestes Charakter hatte ihn anscheinend abgelenkt, und er hoffte, ihm war die Anspielung entgangen.


    Tam richtete sich auf. »Wisst ihr, ob der Zug sich gegen Schattengeborene verteidigen musste?«


    »Das kann ich nicht sagen, Magister Tam«, antwortete Sorrel schüchtern. »Der Zug hat nirgendwo angehalten, deshalb haben wir noch nichts gehört, aber er liegt bis auf fünf Minuten im Zeitplan. Das heißt, er musste sein Tempo nicht drosseln.«


    »Aber auf keins der anderen Häuschen wurde ein derart schwerer Angriff verübt.«


    Midhas Gesichtsausdruck verriet, dass er genau wie Fejelis und Jovance wusste, worauf Tam hinauswollte, und dass es ihm nicht gefiel.


    Trotzdem musste die Frage gestellt werden. »Hat es mit uns zu tun – oder besser gesagt, mit mir?«, korrigierte sich Fejelis.


    »Oder mit mir?«, warf Tam ein. »Oder mit mir und Jo? Du allein kannst es nicht sein, Jo«, sagte er zu Jovance. »Sie haben angegriffen, bevor du deine Macht benutzt hast.« Er zögerte. »Jo …«


    Ruckartig drehte sie sich um. »Sei nicht dumm!« Tam griff sich an den Kopf, und seine Sommersprossen traten noch deutlicher zutage als sonst. Fejelis begriff, dass Tam gerade versuchte, lautlos mit ihr zu sprechen. Sie funkelte zuerst Tam an, dann Fejelis. »Eure Prächtigkeit, er möchte, dass ich Sie von hier wegbringe. Ich könnte es tun, aber ich werde meinen Bruder und meine Freunde nicht im Stich lassen.«


    Fejelis gefiel die Idee nicht – überhaupt nicht –, aber er musste sie zumindest in Erwägung ziehen. Du wirst niemals den Luxus haben, etwas tun zu können, um einfach nur ein Mädchen zu beeindrucken, hatte sein Vater einmal trocken zu ihm gesagt. Wenn er selbst die Gefahr darstellte, und ihre Angreifer noch immer irgendeinem Plan folgten, der auf den Sturz beider Regierungen abzielte, und sie wussten, dass er hier war, dann wäre es für alle sicherer, wenn er fort war. Aber wohin sollte er gehen?


    Tam beobachtete ihn und seufzte. »Vergesst, dass ich überhaupt gefragt habe«, sagte er. »Verflucht, Fejelis, es tut mir so …«


    »Wir sind alle noch am Leben«, unterbrach Fejelis ihn bestimmt.


    Jovance legte ihre Hände links und rechts neben sich auf die Pritsche und streckte die Beine aus. »Zumindest haben wir Munition und eine Stellung hier, die sich verteidigen lässt. Ich muss einfach hoffen, dass ich nicht ihre Aufmerksamkeit erregt habe, weil ich verschwenderisch mit meiner Magie umgegangen bin.« Ihr Blick flackerte zur Seite, und für einen Moment sah sie Fejelis in die Augen. Sie sprach nicht nur von den Schattengeborenen.


    Midha sagte: »Wir können nur abwarten, was geschieht, und uns darum kümmern, wenn es so weit ist. Jo, kannst du dein magisches Gespür darauf richten, was sich draußen bewegt, sagen wir, in einem Umkreis von achthundert Metern, bis wir uns organisiert haben?« Sie nickte. »Dann sollten wir nun alle etwas essen und unseren Schichtplan für den Wachdienst ausarbeiten. Herr Orlanjis«, Fejelis war erleichtert, wie schnell Orlanjis den Kopf hob, »Sie sind der Erste, der sich duschen und umziehen darf. Knausern Sie nicht mit heißem Wasser, wir haben genug davon. Ich möchte, dass sich immer zwei von uns draußen aufhalten, es sei denn, ein Zug fährt durch, und einer am Telegrafen bleibt, aber die anderen müssen sich ein wenig ausruhen.«


    »Sollen wir hinuntergehen und die Telegrafenleitung überprüfen?«, fragte Jade.


    »Das Risiko ist zu hoch, denn wir können nicht genug von der Leitung abdecken. Bei dem Nebel können wir kaum zweihundert Meter weit sehen.«


    »Soll ich den Nebel besser lichten, anstatt die Schattengeborenen aufzuspüren?«, erkundigte sich Jovance. Tam öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Magier versuchten selten, allein das Wetter zu manipulieren, selbst wenn es nur eine kleine Veränderung war. Sogar Tam fand es anstrengend, obwohl er sich sehr geschickt im Umgang mit unbelebter Materie anstellte.


    Fejelis beobachtete Midhas und dachte, dass ihre Magie zwar kein Geheimnis unter ihren Gefährten war, aber sie gewiss noch nie eine so eindeutige Kostprobe von ihr gesehen hatten. Vielleicht wussten sie nicht, dass ihr Grenzen gesetzt waren. »Da es dunkel ist«, meinte Fejelis, »sind unsere Sicht und Bewegungsfreiheit ohnehin eingeschränkt. Daher glaube ich, es wäre reine Kraftverschwendung.«


    Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu. »Also harren wir hier die Nacht über aus. Normalerweise kommen nicht viele Schattengeborene tagsüber heraus, obwohl sie nicht von dem Fluch betroffen sind – zumindest behaupten das die Nachtgeborenen.«


    »Wir könnten noch eine weitere Möglichkeit in Betracht ziehen«, sagte Tam bedächtig. Er blickte auf seine Hände hinab. »Ihr oder ich selbst kontaktieren die Hohen Meister.«


    »Nein«, widersprach Jovance, dann warf sie einen Seitenblick auf Fejelis. Sie war hin und her gerissen.


    Er spürte, dass es nicht der richtige Zeitpunkt war, seine Meinung zu überdenken, bevor er sie aussprach, obwohl er gern die Chance dazu gehabt hätte. Wie immer misstraute er seinem ersten Impuls, also verwarf er ihn. »Wenn wir noch einmal angegriffen werden, haben wir gewiss genug Verstand, um zu erkennen, wenn sich die Lage verzweifelt zuspitzt. Dann können wir immer noch um Hilfe rufen.«


    »Und wenn die Hohen Meister sich nicht so schnell entscheiden können wie Sie?«


    »Lehne die Idee nicht ab, nur um mich zu beschützen«, sagte Tam.


    Fejelis räusperte sich. »Auf wen zielten denn diese drei Armbrustbolzen? Abgesehen davon hat die Familie meiner Mutter eine unschöne Vergangenheit mit den Nachtgeborenen. Ich hätte gern die Chance, das wieder ins Lot zu bringen. Die Grenzlande scheinen die Front dieses Krieges zu sein, und obwohl es nicht viele von uns Lichtgeborenen hier gibt, haben wir drei Vorteile, die die Nachtgeborenen nicht haben: die Fähigkeit zu sehen, uns tagsüber zu bewegen und eine starke Magie.«


    »Wir sind zwei Magier, von denen sich einer stark überanstrengt hat«, bemerkte Jovance. »Und wir sind nur hier, weil es unsere Arbeit ist.«


    »Ich weiß, es ist nicht fair. Doch Sie vier waren alle dazu bereit, in der Nacht Wache zu stehen und damit ihr Leben zu gefährden.«


    »Das ist eben unsere Arbeit: Die Sicherheit der Schienen zu gewährleisten, aber nicht die für die gesamten Grenzlande, die Mutter möge sie segnen.«


    »Jovance«, mischte sich Tam ein, »hör auf, nur um der Diskussion willen zu argumentieren.«


    Sie fuhr zu ihm herum. »Irgendjemand muss es tun. Oh ja, du hast richtig gehört. Ich mag noch nie irgendeine Art von Selbsterhaltungstrieb gehabt haben, aber was ist mit ihnen?« Mit einer ruckartigen Geste zeigte sie auf ihre Freunde. »Er ist seine Prächtigkeit Prinz Fejelis Grauer Strom. Würde sich irgendeiner von euch ihm widersetzen?«


    »Ich glaube, das würde ich«, sagte Midha, obwohl er Fejelis dabei nicht ansah, »wenn es unsere Sicherheit gewährleistete. Aber wir haben zu viele Freunde auf der anderen Seite des Sonnenuntergangs.« Jetzt sah er Fejelis doch an. »Der Alltag kann bisweilen verflucht eintönig werden, also schreiben wir viele Briefe, und die Eigner stört es nicht, wenn wir die Telegrafenleitungen benutzen, solange kein offizieller Datenverkehr herrscht. Wir haben dadurch viele Nachtgeborene ziemlich gut kennengelernt, sowohl am Bahnknoten von Stranhorne als auch entlang der Telegrafenleitung. Wir sind dabei.«


    Floria


    Beatrice ließ sich besonders viel Zeit dabei, ihre Kinder ins Bett zu bringen, aber sie kehrte zurück, bevor die Stunde vorüber war. Floria legte ihr noch die anderen Informationen vor, über die sie verfügte: dass Tam erfolgreich dem Bann des Tempels entflohen war, und der Tempel sich für seine Blutlinie interessieren könnte, die sie zuvor verschmäht hatten. Als die Glocken ihren Takt von der Warnung vor der Dunkelheit zur Warnung vor dem Licht wechselten, ließ sie die Frau allein, die, auf dem Sofa sitzend, ins Leere starrte. Sie hatte getan, was sie konnte. Im Foyer packte sie ihre Lichter aus und band sie sich um die Taille und auf den Rücken, sodass sie beide Hände frei hatte. Im Untergeschoss des Palastes gab es einen Dunkelraum, den Leibgardisten nutzten, um zu üben, wie man sich nur mit den Lichtern, die man bei sich trug, bewegte und kämpfte. Nichts und niemand sollte die Macht der Todesangst über einen Leibgardisten haben.


    Das zumindest hatte ihr Vater gesagt, als er sie das erste Mal durch die Tür in die Dunkelheit gestoßen hatte.


    Zuerst konnte sie nur die Wände in ihrer Nähe erkennen, die fahlen Schemen im Garten am Rand des fein zerstäubten Lichts, darüber hinaus aber nichts. Sie schloss die Augen und lauschte auf irgendeine Bewegung dort draußen, abgesehen von dem Wind, der sich gegen Einbruch der Dämmerung erhob. Früher hatten Balthasar und sie Horchspiele gespielt, Ohr an Ohr zu beiden Seiten der Papierwand. Mit seinem Gehör konnte sie nicht mithalten, doch während sie mit ihm gelauscht hatte, hatte sie gelernt, ihr eigenes besser einzusetzen. Da sie nichts Bedrohliches wahrnahm, öffnete sie die Augen und bewegte sich von der Tür weg. Jetzt konnte sie auf der anderen Seite des Flusses einen schwachen, linearen Schimmer ausmachen, der den Weg zum Rat kennzeichnete. Es schien keine anderen Lichter auf den dunklen Straßen zu geben. Gut. Sie ging leise zum Tor und lehnte sich dagegen. Sie konnte es sich leisten, noch ein Weilchen zu warten, um sicherzugehen, dass niemand die Sperrstunde ausnutzte, um Beatrice zu holen.


    Sie wartete, bis sie sah, dass die erleuchtete Trasse, die das Gefolge der Prinzessin abgesteckt hatte, allmählich kürzer wurde; ihre Prächtigkeiten mussten sich auf dem Rückweg befinden. Sobald sie den Palast erreicht hatten, und der erleuchtete Weg abgebaut war, würde die Nacht an die Nachtgeborenen zurückgegeben werden. Wenn die Magier nach wie vor auf diesem Punkt beharrten, hatten sie Möglichkeiten, es durchzusetzen.


    Sie wollte nicht länger bleiben, als sie willkommen war. So schnell sie konnte, ging sie den Weg zurück, und da er nun hügelabwärts führte, war es leichter als zuvor. Der Mond erhob sich gerade über den Hängen im Osten und verlieh dem Wasser des Flusses ein unheimliches Glitzern. Ein falsches Versprechen, da der Mond lediglich ihren Tod beleuchten würde, sollten ihre Lichter jetzt versagen. Bei dem Gedanken brach ihr kalter Schweiß aus, der ihren beschatteten Kopf frösteln ließ. Trotz ihrer Ausbildung trieb die Angst sie voran, bis sie beinahe rannte.


    Sie hatte fast den Palast und seine breite Allee erreicht, die nun im Dunkeln lag, nachdem ihre Prächtigkeiten sie als Korridor benutzt hatten, als sie eine Rauferei und dann eine wütende, vertraute Stimme hörte: »Was Sie da tun, ist kriminell!«


    Die Reflexionen auf den Wänden bewegten sich hektisch, als sie zum Stehen kam. Es konnte nicht sein – kein Nachtgeborener konnte so viel Licht in der Umgebung überleben.


    Sie zog ihren Revolver. Wenn das nicht Balthasar war, dann gab es nur eine einzige Person, die dieser Mann sein konnte.


    Sie hörte die Stimme vor Schmerz aufkeuchen. Sie kannte diesen Laut: Sie hatte ihn von der anderen Seite der Wand gehört, als Balthasar von zwei Männern, die sein Haus durchsucht hatten, verprügelt worden war. Er sprach erneut. »Die Sperrstunde wurde nur für einen einzigen Zweck eingerichtet: Um es Ihrer Prinzessin zu gestatten, zu einem Treffen mit dem Erzherzog zu fahren.«


    Sie trat um die Ecke. Drei Männer und eine Frau – ihrer Kleidung nach Südländer – umkreisten eine fünfte Person. Weitere sieben Diener, ihre persönlichen Lichtträger, umringten die vier.


    Zwei von ihnen erkannte sie als Mitglieder von Sharels Gefolge. Einer hielt eine Axt halb bereit, ein anderer eine Brechstange. Der Dritte hielt ihn fest. Floria gewann einen Eindruck von einem hageren Körper, dunklem Haar, bleicher Haut, fleckiger, steifer Kleidung und einem durchgedrückten Rücken in dem Versuch, den Schmerz in den festgehaltenen Armen zu lindern. Die Südländer standen viel zu dicht bei ihm, als dass sie einen sauberen Schuss hätte abfeuern können, ohne zu riskieren, einen der ihren versehentlich zu treffen. Und wenn sie wirklich das festhielten, was sie dachte, waren sie bereits tot oder versklavt. Sie wussten es nur nicht.


    »… nicht«, beendete er seinen Satz, »um Nachtgeborene mit willkürlichen Wortbrüchen zu terrorisieren.«


    In seiner unterdrückten Wut klang er stark nach Balthasar, wenn er sich über Habgier, Dummheit oder Gleichgültigkeit gegenüber verkrüppelten Fabrikarbeitern erzürnte. Wie konnte der Schattengeborene es wagen, sie mit einer so perfekten Imitation zu verspotten?


    »Was bist du, Krüppel?«, höhnte die Frau. »Eine Art Nachtgeborenenliebchen? Oder ein Dunkelheitsfanatiker?«


    Krüppel? Floria regte sich nicht. Sollte sie laut rufen und hoffen, dass sie eine saubere Schusslinie kriegen würde, wenn sie sich zu ihr umdrehten?


    Der Mann mit der Brechstange ließ seine Waffe sinken und sagte unbehaglich: »Marle, irgendetwas stimmt hier nicht. Wo sind seine Lichter?«


    »Ich brauche keine Lichter«, sagte die Kreatur, die nicht Balthasar war. »Es ist schwer zu erklären, aber ich muss so schnell wie möglich mit Ihrer Prinzessin oder Ihrem Erzmagier sprechen.«


    »Das wird ganz sicher nicht passieren«, erwiderte der Mann, der ihn festhielt. Seine Bewegung überraschte Floria – wie alle anderen auch. Er zog seinen Gefangenen rückwärts und drehte sich. Floria erhaschte einen Blick auf sein weißes Profil, bleicher als das irgendeines Lichtgeborenen, den sie kannte. Sie folgte der Bewegung mit ihrem Revolver, und ihr Staunen wuchs. Warum ließ sich der Magier so misshandeln? Sie hörte die Frau einwenden: »Aber wir können doch nicht …«


    »Wir müssen es tun«, widersprach der Mann mit einem Ächzen. »Wir wollen doch nicht, dass er es irgendjemandem erzählt.« Er hievte seinen Gefangen hoch, und Floria sah, wie eine Gestalt in die Dunkelheit geschleudert wurde. Sie hörte den Aufprall eines Körpers und einen weiteren Schmerzenslaut, der ihr von der anderen Seite der Wand schrecklich bekannt vorkam.


    Der Revolver krachte, bevor sie überhaupt begriff, dass sie abgedrückt hatte. Eines der aufgehängten Lichter zerbarst, und leuchtende Splitter regneten auf den Kopf des Dieners herab, der den Ständer trug.


    Einer der Südländer griff nach dem Gewehr über seiner Schulter. Sie schoss ihm ins Bein. Kreischend stürzte er zu Boden. Dann schoss sie ein weiteres Licht aus. Sie hatte nicht annähernd genug Kugeln, um sie alle zu bedrohen, aber die psychologische Wirkung sollte genügen. Mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete, sagte sie: »Lasst ein paar Lichter zurück und geht.«


    »Mistress Weiße Hand …«


    »Geht!«


    Die Frau hockte neben dem angeschossenen Mann und versuchte, ihn dazu zu bringen, seinen Oberschenkel loszulassen. »Er braucht einen Magier«, sagte sie drängend.


    Einer der Männer funkelte sie aus dem Kreis der Lichter an, und selbst auf diese Entfernung konnte sie seine Kampflaune deutlich erkennen. Aber der streitlustigste seiner Gefährten war verletzt, die Frau hatte jeden Kampf aufgegeben, und der andere Mann stand wie gelähmt da. Er nahm einem Diener einen Lichtständer ab und warf ihn auf den Boden, dann bedeutete er dem anderen Mann, der Frau zu helfen. Floria sah ihnen reglos nach, wachsam und den Revolver weiterhin auf das Ziel gerichtet. Ja, er drehte sich noch einmal um, und seine Augen versprachen Rache. Sie hatte sich soeben einen Feind gemacht.


    Und sie würde ihn für seine Taten dieser Nacht vor den Richter bringen. Selbst wenn die Richterschaft sich gegenüber Nachtgeborenen gleichgültig verhielt, würde es sie doch interessieren, dass er versucht hatte, jemanden mithilfe der Dunkelheit zu töten – auch wenn das, was er ermorden wollte, es durchaus verdient hatte.


    Auf leichten Füßen bewegte sie sich mit gezücktem Revolver vorwärts.


    Er saß noch zwischen den heruntergefallenen Lichtern auf dem Boden. Mit seiner bandagierten rechten Hand hielt er sich das linke Handgelenk, das wahrscheinlich die Wucht seines Sturzes abgefangen hatte. Sofort begriff sie, warum der Südländer ihn »Krüppel« genannt hatte. Sie hatte erst selten Blinde gesehen und noch nie einen, dessen Augen keine sichtbare Verletzungen zeigten, wodurch er erblindet war. Seine dunklen Augen wirkten makellos, mit einer braunen, gesunden Iris und einer glänzenden Hornhaut. Nur seine Pupillen waren verengt, und sein umherirrender Blick visierte sie nicht an.


    So leise sie sich ihm auch näherte, er bemerkte sie dennoch. »Floria? Warst du das, die gerade gesprochen hat?«


    Mit dem Revolver zielte sie auf die Mitte seiner Stirn.


    »Bitte«, flüsterte er. »Von allen Menschen, nicht ausgerechnet du.«


    Ihre Lichter flossen über sein Gesicht und erhellten die Blässe eines Kranken, der selten die Sonne erblickte. Er hatte das schmale, eindringliche Gesicht eines Gelehrten. Oder eines Fanatikers. Erblindete Lichtgeborene, die wussten, dass es ihnen bestimmt war, für den Rest ihrer Tage in die Dunkelheit zu blicken, begingen regelmäßig Selbstmord oder verloren den Verstand. Auf einer Seite seines Gesichtes konnte sie die roten, glänzenden Male frisch verheilter Wunden sehen – wie von einem Messer zugefügt –, die von seinem Ohr bis zu seinem Kinn reichten. Seine Kleidung war zu dick und zu lichtundurchlässig, um tragbar zu sein. Vor allem in diesem Licht wirkte die Farbe der Kleidung zu ungleichmäßig und normal. Sie erinnerte Floria an die kleine Schachtel, die Balthasar ihr geschenkt hatte – und die der Schattengeborene benutzt hatte, um den Talisman anzufertigen, der ihren Prinzen getötet hatte. An seinem Zeigefinger steckten einander ähnelnde silberne Ringe. Sie hatte ein Paar Ringe gesehen, die genauso aussahen wie diese. Balthasar hatte sie in die Durchreiche gelegt, um sie ihr zu zeigen. An die verstärkte Papierwand gelehnt hatte er bis zur Heiserkeit über seine Hochzeit und dem Wunder geredet, das nun seine Frau war.


    Jetzt sagte er beinahe flüsternd: »Ich habe dir einen Brief geschrieben, als ich dreizehn war. Den ersten Liebesbrief, den ich je geschrieben habe. Ich hatte mir ein Treffen mit dir vorgestellt. Aber so hatte ich es mir nicht vorgestellt.«


    Sie besaß den Brief noch immer. Nachdem sie ihn einmal gelesen hatte, war er all die Jahre ungeöffnet geblieben. Sie war damals achtzehn gewesen, Prinz Benedict gerade entthront worden, und kindliche Fantasien waren ihr sehr weit weg erschienen. »Nein«, sagte sie, »weil du nicht Balthasar bist.«


    Er atmete flach ein. »Ich habe dir erzählt, was Tercelle Amberley gesagt hat, nämlich dass ihr Liebhaber am Tag zu ihr gekommen ist. Ich weiß nun, wer dieser Mann oder die Männer waren, die sie so missbraucht haben, wie sie sich durch den Tag bewegen konnten und was sie von den Amberleys wollten. Ich weiß, warum die Kinder mit Augenlicht geboren wurden.«


    »Ein Nachtgeborener kann ebenso wenig im Licht leben wie ein Lichtgeborener in der Dunkelheit.«


    »Ich bin der lebende Beweis für das Gegenteil. Das ist auch der Grund, warum ich mit deiner Prinzessin und den Magiern des Tempels sprechen muss.«


    »Das kann ich nicht zulassen.«


    »Floria«, sagte er, so vertraut. »Es ist deine Stimme. Warst du in der Gefolgschaft dabei, die mit dem Erzherzog gesprochen hat?«


    »Nein, ich hatte etwas anderes zu erledigen.«


    »Wie viel weißt du?«


    »Ich weiß«, erwiderte sie, »dass ihre Prächtigkeiten nicht an Dinge wie Schattengeborene glauben. Ich aber tue es.«


    Für einen Herzschlag glitt Schmerz über seine Züge. »Prinz Isidore«, sagte er mitfühlend.


    Sie antwortete nicht, würde ihm nicht erlauben, dass er sich von ihrem Schmerz nährte, was immer er war.


    Sie hörte, wie die Glocken ihren Takt wechselten und die Lichtgeborenen warnten, dass ihre Zeit, die die Nachtgeborenen ihnen gewährt hatten, ablief. Wenn sie ihn aufstehen ließ, wenn sie es riskierte, ihn am Leben zu lassen, würde sie es dann wagen, ihn in den Palast zu bringen, um ihn verhören und bestrafen zu lassen?


    Wem diente sie? Sie diente Isidore, der zwar tot war, aber ihr aufgetragen hatte, über seinen Sohn zu wachen, und Fejelis, dessen Standfestigkeit inmitten von Chaos und Katastrophe ihr Respekt abgenötigt hatte.


    Würde es einem ihrer Prinzen helfen, wenn sie einen Schattengeborenen in den Palast brachte?


    Es würde ihre und Fejelis’ Unschuld beweisen. Und es wäre ein Fluch für ihre Feinde.


    Ihre Stimme schnarrte. »Steh auf!«


    Er gehorchte, erhob sich unbeholfen und hielt das Handgelenk dicht an seinen Körper gepresst. Sie ignorierte es, da Verletzungen vorgetäuscht werden konnten, um einen Gegner in falscher Sicherheit zu wiegen. Aber seine Kleidung irritierte sie. Magier konnten Kleidung verzaubern, damit sie undurchsichtig wirkte, aber der Stoff bewahrte dabei normalerweise die Beschaffenheit des durchsichtigen Tuchs, das die meisten trugen.


    Weder hatte er Lichter bei sich noch bat er, das zu Boden gefallene aufheben zu dürfen.


    »Dreh dich um«, sagte sie, um ihn auf die Probe zu stellen. »Geh. Mit dem Rücken zu mir. Wenn du dich umdrehst, werde ich schießen.«


    Ohne zu zögern, wandte er sich der Dunkelheit zu und ging Richtung Palast. »Floria«, hob er zu sprechen an, »es tut mir so furchtbar leid, was mit Isidore und dem Turm passiert ist. Wenn wir schneller begriffen hätten, womit wir es zu tun hatten …«


    »Sei still!«, befahl sie. Nach allem, was sie wusste, konnte er eine Verhexung in die Worte gewoben haben.


    Er ging einen halben Häuserblock lang schweigend vor ihr her, dann sprach er erneut. »Telmaine ist tot. Einem Teil von mir ist es schlichtweg gleichgültig, ob du mich tatsächlich erschießt. Nur wäre es mir lieber, wenn nicht du es wärst. Und ich habe mich dafür verbürgt, alles dafür zu tun, um ihre Prächtigkeiten davon zu überzeugen, dass eine andere Macht daran gearbeitet hat, den Frieden zwischen uns zu zerstören.«


    »Deine Herzöge haben dabei mehr als nur eine kleine Rolle gespielt.«


    »Ja«, erwiderte er. »Herzog Mycene ist tot – er hat sich mit einem Schattengeborenen angelegt. Um Herzog Kalamay wird sich der Erzherzog kümmern, sobald er kann, denke ich, aber seine Macht wurde kompromittiert. Telmaine – ich weiß nicht, wie viel du gehört hast, oder wie viel man dir erzählt hat, aber meine Frau war eine Magierin.«


    »Eine Magierin?« Die voreingenommene, gesittete, eifersüchtige Telmaine … Sie rief sich mit aller Macht ins Gedächtnis, dass dies nicht Balthasar sein konnte, aber warum sollte ein Betrüger denken, Telmaine könnte ihr irgendetwas bedeuten? Ausgerechnet Telmaine, mit der sie nicht mehr als ein paar Worte in ihrem Leben gewechselt hatte?


    Und Telmaine konnte nicht tot sein, was immer er sagte, denn sie hatte Floria aus ihrem Gefängnis befreit, bevor ihre Lichter erloschen waren.


    Er sprach wieder in die Nacht hinein, mit der trostlosesten Stimme, die sie je gehört hatte. »Sie hatte keine Ausbildung und hat sich gegen einen Schattengeborenen gestellt – gegen ihn gekämpft. Ich weiß nicht, was er mit ihr gemacht hat, aber irgendetwas ist mit ihrer Magie passiert. Ich kann nicht glauben, dass sie dem Erzherzog willentlich Schaden zugefügt und ihn fast getötet hätte.« Ohne Vorwarnung blieb er stehen, sodass sie ihm beinahe ihren Revolver in den Rücken gerammt hätte. »Geh weiter!«, befahl sie.


    »Sie hat den Erzherzog geheilt, aber sie wurde verhaftet. Verhaftet und in einen Raum gesetzt, der dem Licht geöffnet wurde – sie haben meine geliebte Frau wegen Hexerei hingerichtet, und ich war nicht da, um sie zu beschützen«, beendete er seinen Bericht in einem Schmerz erstickten Aufkeuchen.


    Sie erinnerte sich daran, dass Telmaine – oder die Stimme, die wie Telmaine klang – gesagt hatte: »Erzählen Sie Balthasar, dass wir geredet haben. Es ist sehr wichtig.«


    Wenn dies tatsächlich ein Schattengeborener war, dachte er vielleicht, er könnte sie mit Balthasars Trauer entwaffnen, ohne zu wissen, dass sie um seine Lüge wusste. Oder er glaubte, sie würde Informationen preisgeben, falls Telmaine entgegen aller Wahrscheinlichkeit tatsächlich eine Magierin war. »Geh weiter!«, wiederholte sie.


    Er schwieg, bis sie die Palastmauern erreichten und durch die Gärten schritten. Dann sah sie, wie er vor ihr ins Stocken geriet, und hörte ihn schwach hauchen: »Grundgütige Imogene. Ich hätte mir nie träumen lassen …« Ihr fehlte die Zeit, ihn auf die Rückseite des Palastes zu führen und in die Nähe der schrecklichen Turmruine zu bringen, was nur gut war. Wenn er schattengeboren war, würde sie ihm keine Chance geben, sich an dieser Tat zu ergötzen, und falls er keiner war, falls er tatsächlich Balthasar war – was unmöglich erschien –, dann konnte sie ihm nicht solchen Schmerz zufügen.


    Wann, fragte sie sich, habe ich begonnen, daran zu zweifeln?


    Da sie nicht im Dienst ihrer Prächtigkeiten stand, war sie nicht zu der Tür der Höherprivilegierten gegangen, sondern zu einer der Minderprivilegierten, wie sie von der Leibgarde bevorzugt wurde, weil sie ihnen schnellen Zugang zu den meisten Orten verschaffte, an denen Leibgardisten gebraucht wurden, einschließlich ihrer eigenen inneren Kasernen. Oben an der Treppe standen vier Leibgardisten im Schutz von Lichtern und beobachteten sie. Sie erkannte Hauptmann Lapaxo, den ranghöchsten überlebenden Hauptmann. Parhelion war auf seinem Posten bei Prinz Isidore gestorben. Beaudry hatte anscheinend Selbstmord begangen oder war ermordet worden, nachdem er ein Attentat auf Fejelis verübt hatte. Aber wenn man bedachte, dass Rupertis anscheinend seine Loyalität auf Prasav übertragen hatte und er nun vielleicht das Kommando über die Leibgarde führte, konnte Lapaxo auch zum Wachdienst degradiert worden sein. Die müden und argwöhnischen Augen des Hauptmanns bewegten sich zwischen Balthasar und Floria hin und her und nahmen genau die gleichen Widersprüchlichkeiten wahr, die auch sie gesehen hatte. »Mistress Weiße Hand«, begrüßte er sie in neutralem Tonfall.


    »Ich brauche einen Magier, der diesen Mann verhört. Es ist dringend.«


    Ihr Gefangener sagte: »Ein Magier aus den Blutlinien wird nicht in der Lage sein …«


    »Würdest du freundlicherweise still sein«, unterbrach sie ihn, angespannt von den Zweifeln und der drohenden Katastrophe.


    Lapaxo sagte: »Gehen Sie durch, und warten Sie drinnen.« Sie hörte, wie er einem der drei Männer einen Befehl gab, während die anderen beiden die Lichter herunternehmen, die Tür verschließen und ihnen dann folgen sollten. Lapaxo schloss sich ihnen an, flankierte Floria und bewachte ihren Gefangenen. Es war leichter, ihn nur als einen Gefangenen zu betrachten und zu glauben, dass er nicht das war, was er zu sein schien – was immer er auch sein mochte. Draußen in der Nacht dagegen …


    Im Inneren des Gebäudes befand sich ein kurzes, breites Vestibül mit einem weiteren Gardistenposten an seinem Ende. Lapaxo signalisierte jenen, die es bewachten: Holt einen Magier. Eine Frau verschwand durch die Tür hinter dem Wachposten.


    »Ich würde mich sehr gern hinsetzen«, bemerkte ihr Gefangener zurückhaltend.


    »Es wird nicht lange dauern«, erwiderte Floria.


    Und das tat es auch nicht. Die Leibgardistin kehrte nicht nur mit einer Magierin zurück, die das Abzeichen der Richterschaft des Palastes trug, sondern auch mit Tempe Silberzweig von den Justiziaren. Sie war nicht magiegeboren, aber mit Magie ausgestattet, um Lügen aufzuspüren, so wie Floria mit Magie ausgestattet war, um Gifte ausfindig zu machen. Allerdings besaß die Magierin nicht die Macht, die Floria sich erhofft hatte. Sie war lediglich dritten Ranges, aus den Blutlinien geboren und wahrscheinlich so jung, wie ihr ovales Gesicht es vermuten ließ. Ihre Robe, Hosen, Stirnband und Handschuhe waren gänzlich in Trauerrot gehalten. Ihr weizenfarbenes Haar hatte sie sorgfältig zu einer Vielzahl adretter Zöpfe geflochten, das ihr Eitelkeit, Selbstsicherheit und das Verständnis für die Notwendigkeit, den äußeren Schein zu wahren, testierte. Trotzdem hatte sie etwas von dem gehetzten, schwermütigen Ausdruck in den Augen, den so viele der jüngeren Magier zeigten, nachdem der Turm zerstört worden war. Während jedoch die meisten von ihnen lediglich benommen wirkten, schwelte Zorn in ihren Augen.


    Floria ergriff das Wort. »Magistra, könnten Sie mir bitte sagen, was dieser Mann ist? Ich warne Sie, er könnte gefährlich sein.«


    »Wie das?«, fragte Lapaxo, und sie begriff, dass nicht nur ihr Gefangener unter Verdacht stand.


    »Er ist angeblich nachtgeboren. In der Tat behauptet er, ein enger Freund von mir zu sein. Wie wir alle wissen, ist das völlig unmöglich.«


    »Trotzdem halten Sie es nicht für ganz ausgeschlossen«, bemerkte Tempe leise.


    Floria lachte verbittert. »Meine Vorstellung von dem, was möglich ist und was nicht, wurde in letzter Zeit ziemlich auf die Probe gestellt.«


    »Wo sind Sie heute Nacht gewesen?«, hakte Tempe weiter nach.


    »Ich wollte jemanden davor warnen, dass die Südländer vielleicht ein unwillkommenes Interesse an ihrer Person fassen könnten. Ich würde es vorziehen, nicht zu verraten, von wem ich spreche.« Vor allem nicht in Gegenwart einer Magierin. »Ich werde Ihnen aber verraten – hören Sie mir gut zu, Tempe –, dass diese Person nicht die geringste Gefahr für ihre Prächtigkeiten, die Leibgarde oder den Tempel darstellt.«


    »Das war die Wahrheit«, sagte Tempe ein wenig widerstrebend. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf Balthasar. »Wer sind Sie?«


    Floria hatte vergeblich gehofft, dass sie nicht ausgerechnet mit dieser Frage beginnen würde.


    »Mein Name«, erklärte ihr Gefangener, »ist Balthasar Hearne.«


    Sowohl Lapaxo als auch Tempe sahen Floria an, sie kannten den Namen. Die Magierin nicht. Sie hatte sich nicht bewegt und nicht im Geringsten angedeutet, zur Tat schreiten zu wollen. Sie war so mit ihrem Zorn beschäftigt, dass sie ohne einen direkten Befehl nichts unternehmen würde.


    »Und ja, ich bin nachtgeboren.«


    Die Magierin verzog ihren Mund. »Wollen Sie, dass ich ihn untersuche?«


    Schweigen trat ein. Tempe sagte so unsicher, wie Floria es noch nie von ihr gehört hatte: »Er sagt die Wahrheit, zumindest glaubt er, was er sagt. Lapaxo …«


    Lapaxo erwiderte den zornigen Blick der Magierin mit dem eines Hauptmanns der Leibgarde. Schließlich senkte sie die Augen. »Bitte, Magistra.«


    Sie riss sich ihren roten Handschuh herunter und steckte ihn in ihren Gürtel. »Schön«, sagte sie. »Halten Sie ihn fest.«


    »Das ist nicht nötig«, wandte ihr Gefangener ein.


    »Ich werde entscheiden, was nötig ist«, versetzte die Magierin knapp. »Halten Sie ihn fest.«


    Floria nahm einen Arm, Lapaxo den anderen. An Balthasar gewandt fügte die Magierin hinzu: »Ich werde Ihr Gesicht berühren.«


    »Ich weiß«, sagte er. »Meine Schwester ist eine Magierin dritten Ranges.«


    Die Berührung kam beinahe einer Ohrfeige gleich, aber sie wurde schnell sanfter, als die Magierin sich zusammenriss und ihre Hand an seine Wange schmiegte. Floria beobachtete ihr Gesicht, während sie seine Gedanken durchdrang, und sah, wie ihre Miene von Wut zu Verwirrung und dann übergangslos zu tiefem Mitleid wechselte. Floria konnte sein Gesicht nicht sehen, obwohl er unter ihrem festen Griff ein wenig zitterte.


    Die Magierin ließ die Hand sinken und trat zurück. »Er braucht einen Heiler, nicht mich«, erklärte sie und betrachtete ihren Gefangenen mit unverhohlenem Mitleid und Entsetzen. »Er ist völlig wahnsinnig und überzeugt, ein Nachtgeborener zu sein. Er glaubt, diese Schattengeborenen hätten ihn gefangen gehalten, ihn verhext und es ihm ermöglicht, im Tageslicht zu wandeln. Er glaubt, es sei seine Mission zu beweisen, dass die Schattengeborenen existieren und für alles, was geschehen ist, verantwortlich sind. Er glaubt, er sei blind, und ist sogar fest davon überzeugt, dass ich nicht einmal durch seine Augen sehen kann, obwohl er sich so verhält, als sei er in der Lage zu sehen. Irgendetwas Schreckliches muss ihm zugestoßen sein. Wenn Sie Erkundigungen bei den Menschen einholen würden, die in der Nähe des Turms gelebt haben, ist es gut möglich, dass Sie jemanden finden, der ihn kennt.«


    Ihr Gefangener gab einen Laut von sich, der ein Anflug eines Lachens oder eines Schluchzens sein konnte.


    Tempe fragte: »Hat er vor, irgendjemandem Schaden zuzufügen?«


    »Nein«, antwortete sie überzeugt. »Er will uns retten – Nachtgeborene wie Lichtgeborene, und sogar die Schattengeborenen. Er nimmt leidenschaftlich Anteil. Und er trauert.« An ihren Gefangenen gewandt sagte sie betreten: »Es tut mir so leid.«


    Floria fragte: »Spüren Sie irgendeine Verhexung an ihm?«


    »Nein!« Die Magierin war entrüstet über diese Frage und wertete sie als Vorwurf.


    Als Magierin aus einer reinen Blutlinie würde sie seine Verhexung nicht spüren können.


    »Danke, Magistra«, meldete Lapaxo sich zu Wort. »Das beantwortet einige meiner Fragen.«


    Sie neigte den Kopf, wandte sich um und verließ den Raum beinahe im Laufschritt, auf der Flucht vor einem Mann, den eine Tragödie in den Wahnsinn getrieben hatte.


    Ihr Gefangener klang erschüttert. »Sie irrt sich. Ich bin nicht verrückt.«


    Lapaxo sagte müde: »Wir werden ihn unter Bewachung hier behalten. Morgen suchen wir seine Familie.« Falls sie überlebt hatte. Selbst wenn, wie wahrscheinlich war es, dass sie in der Lage war, einen Heiler zu bezahlen, um einen derart gebrochenen Geist wiederherzustellen?


    Doch diese Stimme. Sein Verhalten. Jedes seiner Worte, jede einzelne seiner Taten waren durch und durch Balthasar. Vielleicht war sie so verrückt, wie die Magierin es von ihm behauptete. Sie wählte ihre Worte sehr bedächtig. »Darf ich mich um ihn kümmern? Ich habe ihn hierhergebracht.«


    »Und warum haben Sie das getan?«, fragte Tempe prompt.


    »Ich konnte ihn nicht dort draußen lassen«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Es wurde Zeit, die Nacht den Nachtgeborenen zurückzugeben, und er war bereits Leuten aus Sharels Gefolge über den Weg gelaufen, die sich damit amüsiert hatten, nachtgeborene Türen einzuschlagen.«


    »Sie sind vor einer halben Stunde durchgekommen«, berichtete Lapaxo. »Sie haben Gift und Galle gespuckt und geschworen, sich an Ihnen zu rächen.«


    An Tempe gewandt sagte ihr Gefangener: »Dann möchte ich nach Abkommen 8/64, das sich mit Gesetzesverstößen auf der anderen Seite des Sonnenuntergangs befasst, Anklage gegen diese vier Personen erheben. Die Anklage wird mit Sicherheit Sachbeschädigung und Körperverletzung beinhalten.« Er hob sein Handgelenk, wo die Schwellung und die neuen Prellungen von der bleichen Haut hervorstachen. »Ich befand mich in unmittelbarer Gefahr, als Mistress Floria eingegriffen hat. Nach den Worten und dem Verhalten dieser Leute zu schließen, hatten sie nicht vor, mich als Zeugen überleben zu lassen. Es könnten noch weitere Anklagepunkte folgen, je nachdem, was sie sonst noch angerichtet haben.«


    Ausnahmsweise einmal wirkte Tempe sprachlos. Sie fühlte sich hin und her gerissen zwischen ihrer magisch bestätigten Einschätzung, dass er jedes seiner Worte glaubte, und ihrer Gewissheit, dass er unter schweren Wahnvorstellungen litt. Schwach erwiderte sie: »Ich werde einen Schreiber schicken, der seine Aussage aufnimmt.«


    »Danke«, erwiderte ihr Gefangener.


    »Erlaubnis erteilt«, erklärte Lapaxo. »Ich möchte, dass Sie beide bewacht werden.«


    Das war genau das, was Floria nicht wollte, aber sie nahm, was sie kriegen konnte – nämlich dass sie den Wachposten passierten und in eine kleine Suite zur Verwahrung gebracht wurden. Die Suite war hell erleuchtet und grell möbliert, mit einem bescheidenen Wohn- und Essbereich, drei Betten in getrennten Räumen und Toiletteneinrichtungen. Mit einigem Interesse untersuchte der Gefangene die Netzsitze, bevor er auf einem von ihnen Platz nahm und sich zurücklehnte. »Floria«, begann er mit einem seltsamen, staunenden Tonfall. Dann fügte er entschlossen hinzu: »Denkst du, ich könnte Eis und einen Verband für mein Handgelenk bekommen? Es dürfte nicht gebrochen sein, da es nicht an den üblichen Stellen druckempfindlich ist, aber es schwillt an. Außerdem muss ich mit einem Magier sprechen, der diese Verhexung tatsächlich spüren kann.«


    Sie würde ihm nicht erzählen, dass ihres Wissens nach der einzige Wildschlag im Palast die Prinzessin selbst war. Sie beschloss, sich um die praktischen Angelegenheiten zu kümmern, und sprach mit ihrem Wächter, den sie um Verbandszeug, Eis, etwas zu essen und zu trinken sowie um eine Dosis Schmerzmittel aus dem Vorrat der Leibgarde bat.


    Der Leibgardist kehrte mit dem Gewünschten zurück. Floria mischte eine Dosis des Schmerzmittels in den Saft, süßte ihn mit Honig und kostete davon. Sie hatte beinahe erwartet, die jüngsten Ereignisse hätten all ihre Bemühungen zunichtegemacht, dem Hof beizubringen, wie sinnlos es war, sie vergiften zu wollen. Aber es befand sich kein Gift in dem Saft.


    Sie bot ihm das Glas an, unsicher, ob er es annehmen würde. Ihm war der gleiche Gedanke gekommen, und er sprach ihn aus: »Ich vertraue darauf, dass du nichts hineingemischt hast, das mich bis zum Morgen bewusstlos macht.« Er ließ unerwähnt, dass der Saft durchaus eine tödliche Dosis enthalten konnte, obwohl er durchaus an diese Möglichkeit gedacht hatte.


    »Wenn du möchtest, bitte ich Tempe herein und erlaube dir, mich in ihrer Anwesenheit zu befragen. Sie würde nicht zulassen, dass ich dich vergifte.«


    Er überdachte ihren Vorschlag noch einige Augenblicke, dann leerte er das Glas. »Du musst mir unbedingt beibringen, wie man Medizin schmackhaft macht«, bemerkte er. »Die meisten, die ich herstellen kann, schmecken durch und durch abscheulich.«


    Er wirkte gelassen, aber sie sah seine Erleichterung, als die Sekunden verstrichen, und er keine üblen Nachwirkungen verspürte. »Und mein Handgelenk?«, hakte er nach.


    Es widerstrebte ihr, ihn zu berühren oder sich von ihm berühren zu lassen, und sie zog sich einen Hocker heran. Jetzt war es an ihr, Erleichterung zu verspüren, als sie seinen Arm nahm und nichts geschah. Seine Haut war blass und kühl, mit einem leichten Ausschlag oder Schürfwunden auf dem Handrücken. Seine Hände wiesen keine Schwielen von körperlicher Arbeit oder dem Umgang mit einem Schwert auf. Sie untersuchte das Handgelenk, ertastete die Sehnen und die feinen Knochen und ignorierte sein Zusammenzucken – sie provozierte es sogar. Er erlaubte ihr, ihm wehzutun, und erduldete es stumm. »Ich glaube auch nicht, dass das Handgelenk gebrochen ist«, stellte sie schließlich fest.


    Er entspannte sich, während sie ihm den groben Verband geschickt um die Innenfläche seiner Hand und seinen Daumen wickelte. »Erinnerst du dich noch«, fragte er, »dass du mir eine Arznei gegen meinen Kater gemischt hast, nachdem meine Freunde und ich das Bestehen unserer Abschlussprüfungen gefeiert hatten?«


    Sie erinnerte sich. Sie hatte sich Sorgen um ihn – um Balthasar – gemacht, da er so elend krank gewesen war. Als sie sein Handgelenk verbunden hatte, meinte sie: »Wir sollten etwas essen.«


    Obwohl es sie ein wenig überraschte, hatte Tempe tatsächlich auf Balthasars und ihre Bitte hin reagiert und ihnen einen Schreiber geschickt, der sowohl die Aussage des Gefangenen als auch ihre eigene in seiner tadellosen Kurzschrift aufnahm. Der Bericht des Gefangenen war präzise und zeugte von guter Beobachtungsgabe und schloss Einzelheiten über Aussehen und Körperhaltung ein. Die Magierin musste recht haben; er konnte sehen.


    Oder er war nachtgeboren und Balthasar Hearne.


    Sie musste es um ihrer eigenen geistigen Gesundheit willen wissen.


    Der Schreiber sammelte seine Utensilien zusammen und machte Anstalten, sich zu erheben. Der Gefangene bat: »Warten Sie.« Als der Schreiber ihn ansah und seinen Blick von diesen beunruhigenden Augen abwandte, fügte Balthasar hinzu: »Ich möchte Sie bitten, eine weitere Aussage unter dem Siegel der Richterschaft aufzunehmen.«


    Unter dem »Siegel der Richterschaft« bedeutete, dass die Aussage schriftlich aufbewahrt werden würde. Die Richter betrachteten die Vertrauenswürdigkeit ihrer Dokumente als ebenso unantastbar wie der Tempel seine Verträge.


    Der Schreiber sah Floria fragend an, und sie nickte langsam. Wer oder was auch immer ihr Gefangener war – wahnsinnig oder geistig gesund –, er kannte die lichtgeborenen Gesetze, und nach diesen stand es ihm zu, eine solche Aussage zu machen.


    »Es könnte ein wenig Zeit in Anspruch nehmen. Wollen Sie etwas essen oder trinken?«


    Der Mann schüttelte energisch den Kopf, und Floria spürte ihren Mundwinkel zucken. Natürlich nicht; nicht in der Gegenwart einer berüchtigten Leibgardistin und Attentäterin, deren magischer Schutz sie immun gegen Gifte machte.


    Mit bedächtiger Stimme begann der Gefangene zu sprechen: »Mein Name ist Balthasar Hearne, und ich bin Arzt, geboren als Nachtgeborener in der Stadt Minhorne. Ich bin ein Erwachsener von gesundem Geist und ein Bürger von gutem Ansehen. Ich mache diese Aussage aus freiem Willen, um mein Wissen über die Schwierigkeiten aufzeichnen zu lassen, die Minhorne heimgesucht haben, insbesondere die Niederbrennung der Flussmark, das Attentat auf Prinz Isidore und die Zerstörung des Magierturms.«


    Floria kannte einen Teil der Geschichte, aber nicht die ganze, und in der Tat wusste sie nicht, was in Stranhorne und danach geschehen war. Sein Bericht über Hauptmann Rupertis’ Hochverrat und Tod ließ sie mit geballten Fäusten aufspringen. Sie läutete nach einer Wache und verlangte, dass Rupertis zu ihr herunterkommen solle. Der Wachmann teilte ihr mit, Rupertis habe sich nicht zurückgemeldet, nachdem er am Tag in einem Auftrag unterwegs gewesen sei. Danach konnte sie sich nicht wieder hinsetzen, sondern ging auf und ab, während der Mann in der Mitte des Raums saß und ruhig seine Geschichte erzählte. Während des Berichtes geriet die Hand des Schreibers mehrmals ins Stocken, ebenso wie die Stimme ihres Gefangenen, aber er erzählte bis zum Ende, hörte zu, als ihm seine Aussage noch einmal vorgelesen wurde, und unterzeichnete sie mit einer zittrigen, aber erkennbaren Schrift auf dem letzten Blatt. »Legen Sie das Mistress Tempe vor, wenn Sie so freundlich sein wollen.«


    Er schaffte es, seine Haltung zu wahren, bis der Schreiber gegangen war, dann bettete er sein Gesicht in die Hände.


    Ihre letzte Ungläubigkeit war zerbröckelt, während sie auf eine Stimme gelauscht hatte, die sie seit fast dreißig Jahren kannte und die ohne ein schlecht gewähltes Wort oder eine falsche Betonung gesprochen hatte. Sie setzte sich neben ihn, legte ihm einen Arm auf den Rücken und massierte sanft seinen Nacken, als sei er ein Leibgardist wie sie. »Du musst dich zusammenreißen«, sagte sie leise. »Sobald Tempe das liest, wird sie herkommen und wollen, dass du es ihrer magischen Gabe bestätigst. Danach wirst du dich wahrscheinlich sehr bald vor dem Tempel oder der Prinzessin wiederfinden.« Sie schloss die Hand um seine Nackenmuskeln und zog ihn sanft zurück. »Balthasar, setz dich gerade hin und hör mir zu.«


    Er ließ sich von ihr hochziehen und wandte ihr den Kopf seitlich zu. Leise fuhr sie fort: »Es ist gefährlich, am lichtgeborenen Hof Schwäche zu zeigen. Was immer du empfindest, welche Wut, Kränkung oder Trauer du auch in dir trägst, du musst es verbergen. Anderenfalls wird man dir keinen Glauben schenken, du wirst zu einer Zielscheibe.« Dies waren, so erinnerte sie sich, genau jene Worte, die ihr Vater ihr vor fast dreißig Jahren gesagt hatte. Worte, die sie in den Jahren seither bei unzähligen Kadetten der Leibgarde benutzt hatte.


    Er drehte den Kopf. »Du hast meinen Namen gesagt. Du glaubst mir.«


    »Ich glaube dir. Aber ob andere es tun … Du musst wissen, sie werden vielleicht befinden, dass du durch diese Verhexung zu gefährlich bist, um dich am Leben zu lassen.« Aber zuerst würden sie so viele Informationen wie möglich aus ihm herausholen.


    Er lehnte sich zurück, und sein Gesicht verriet keine Regung. »Warum meinst du, habe ich meine Aussage unter einem Siegel der Richterschaft diktiert? Selbst wenn ich sterbe, befindet sie sich in ihren Unterlagen.«


    Scharfsinnig. Aber nichts Geringeres hätte sie von Balthasar erwartet. Sie griff nach der Schale mit den heißen Handtüchern, die mit ihrem Mahl gekommen waren, und stellte fest, dass sie immer noch ein wenig warm waren. »Wir sollten dich ordentlich herrichten, bevor sie uns abholen.«


    Telmaine


    »Wir erreichen den Bahnknoten in wenigen Minuten, mein Fürst«, richtete der Lokführer das Wort an Vladimer und ignorierte dessen Gefährten. »Es scheint alles frei zu sein.«


    Vladimer lehnte mit seiner gesunden Schulter an der Wand. Jetzt richtete er sich auf. »Sie sind schneller vorangekommen, als ich erwartet habe. Mein Kompliment an Sie und den Rest Ihrer Mannschaft.«


    Der Lokführer hielt inne. »Jawohl«, erwiderte er im Akzent der Grenzlande, »es wäre mir lieb, wenn keiner von uns dies noch einmal durchmachen müsste.«


    »Ich würde mir das Gleiche wünschen«, bemerkte Vladimer trocken, »wenn ich dächte, dass dieser Wunsch in Erfüllung ginge.« Der Lokführer berührte leicht seinen Hut und wollte die Tür schließen, doch Vladimer sprach ihn abermals an. »Auch wenn alles frei zu sein scheint, möchte ich, dass Sie und Ihre Mannschaft in Alarmbereitschaft sind, wenn wir in den Bahnhof einfahren. Ich muss nur daran denken, was geschehen ist, als ich das letzte Mal aus einem Zug gestiegen bin.« Damals hatten ein Schattengeborener und seine Agenten ihm und Telmaine aufgelauert, ihn verwundet und die Lok und die Waggons in Brand gesetzt.


    »Jawohl, mein Fürst«, willigte der Lokführer ein, »darauf können Sie sich verlassen.«


    »Obwohl ich darauf vertraue«, sagte Vladimer mit grimmiger Befriedigung, »dass Schattengeborene, die hier einen Hinterhalt versuchen sollten, ihren unangenehmen Teil abbekommen.«


    Die Miene des Grenzlandmannes flackerte bei Vladimers Hinweis auf seine Reisegefährten, Vorurteile schien er nicht zu haben. Telmaine fragte sich, ob er aus Strumheller kam. Wenn er aus Ishmaels Baronie stammte, würde es das vielleicht erklären.


    »Erwarten Sie Probleme am Bahnknoten?«, fragte Phoebe, als die Tür geschlossen wurde.


    Vladimer lehnte den Kopf zurück. »Besser, mit Problemen zu rechnen und keine zu haben, als es nicht zu tun und ins offene Messer zu laufen. Ich weiß nicht, wie viele sie sind oder wie sie miteinander kommunizieren, obwohl ich schlussfolgern würde, dass sich zumindest in Minhorne nur recht wenige von ihnen aufhalten, da sie durch ihre Agenten genauso viel Schaden angerichtet haben wie persönlich. Vielleicht ist es uns gelungen, einen Vorsprung zu bewahren – vorausgesetzt, dass niemand von den Nichtmagiern aus Ihrer Gemeinschaft den Schattengeborenen ohne Ihr Wissen gedient hat.« Phoebe schluckte diesen Köder nicht. »Und vorausgesetzt, Sejanus und seine Gefolgschaft haben es geschafft, das Märchen aufrechtzuerhalten, dass ich außer Gefecht gesetzt bin.«


    Telmaines Meinung nach strafte die straff gespannte Haut über seinen Gesichtsknochen dieses »Märchen« Lügen.


    Stille trat ein dann holte Phoebe Broome hörbar Luft. »Fürst Vladimer, ich möchte, dass Sie mir erlauben, Ihren Revolver zu nehmen, bis wir angekommen sind.«


    Diese außerordentliche Bitte verblüffte Telmaine so sehr, dass sie die andere Frau peilte. Sie stellte fest, dass Phoebe sich mit entschlossener Miene vorbeugte, und alle Spuren der linkischen, gesellschaftlich eingeschüchterten Frau verschwunden waren.


    »Wenn Sie nicht mir oder einem meiner Leute gestatten, Sie zu heilen, dann sollten Sie mir den Revolver überlassen. Wenn Ishmael hier wäre, würde er darauf bestehen.«


    »Ach, tatsächlich?«, gab Vladimer in jenem kühlen Tonfall zurück, der Telmaine einschüchterte, wann immer sie ihn hörte.


    »Vielleicht würde er die Risiken anders abwägen. Aber, verraten Sie mir, Fürst Vladimer, würden Sie einem Mann in Ihrer Verfassung die Verantwortung für eine geladene Waffe überlassen?«


    Erneut trat Stille ein, in der Vladimer sich gewiss wie Telmaine an Sylvides Tod erinnerte, dann folgte ein Rascheln von Kleidung, und sie hörte das Lösen eines Halfters. Telmaines Peilruf fing die Übergabe des Revolvers auf, der mit dem Griff voraus von seiner Hand in Phoebes gelegt wurde. »Danke, Fürst Vladimer. Ich würde mich besser fühlen, wenn Sie einem von uns gestatteten, sich um Ihre Wunde zu kümmern. Sie würden klarer denken, wenn Sie nicht solche Schmerzen hätten.«


    »Das ist inakzeptabel.«


    »Ja«, erwiderte sie mit einem Seufzen und überprüfte die Sicherung des Revolvers, bevor sie ihn in ihre Tasche steckte, »das ist es wahrscheinlich.«


    Sollte Telmaine erwähnen, dass Fürst Vladimers Gehstock in seinen Händen genauso tödlich war wie ein Revolver? Sie war dabei gewesen, als er einen Mann damit getötet hatte, doch sie wagte es nicht.


    »Was sollen wir tun, wenn wir in den Bahnhof einfahren?«, fragte die Magierin.


    »Ich würde vorschlagen, dass Sie alle Nichtmagier dem Eisenbahnpersonal überlassen. Sie kümmern sich um die Magier. Mir wäre es erheblich lieber, wenn Sie die Schattengeborenen kampfunfähig machten, statt sie zu töten, da wir Informationen von ihnen benötigen. Allerdings untersteht der magische Aspekt Ihrem Befehl, ich kann Ihnen keinen Rat erteilen.«


    In gewisser Hinsicht war die Ankunft in Strumheller auf willkommene Weise undramatisch. Es erwartete sie kein schattengeborener Hinterhalt. Andererseits wurde sofort klar, dass dies keine normale Nacht war. Sie stiegen in einem von Eisenbahnarbeitern abgesperrten Bereich aus, wo sie sofort zwei Reporter der Lokalzeitung und mehrere Eisenbahnbeamten belagerten. Auf dem Bahnsteig gegenüber konnte Telmaine eine sich bewegende Menge und das schnaufende Profil eines wartenden Zuges peilen. Vladimer hob die Stimme über das Getöse, um Phoebe zu befehlen, Kutschen für ihre Gruppe zu beschaffen, die sie zum Herrenhaus bringen sollten. Er bestand darauf, dass man ihn zum Telegrafenbüro führte, bevor er irgendwelche Fragen beantwortete. Die Reporter stürzten sich auf Farquhar und wollten wissen, wer sie waren, warum sie in Gesellschaft Fürst Vladimers reisten und ob sie wussten, was mit Stranhorne passiert war? Und was an den Berichten vom Tod des Erzherzogs dran sei? Der mächtigste lebende nachtgeborene Magier strahlte sie an, zog schwungvoll vier Bohnenbeutel aus seinen Taschen und begann zu jonglieren. Telmaines vorübergehende Erleichterung, dass er den Reportern nichts erzählen würde, legte sich schnell wieder, als die Reporter ihre Aufmerksamkeit nun auf sie lenkten. In ihrem für eine Erzherzogin geschneidertem Reisegewand war sie der offenkundige Sonderling inmitten der schlicht gekleideten Magier. Sie wich unter ihrem Ansturm zurück. Reporter waren eine Spezies, mit der die behütete Prinzessin Telmaine nur wenig Erfahrung hatte.


    Das Eindringen bewaffneter Männer rettete sie. Farquhar Broomes Bohnenbeutel schossen mit einem Ruck in seine Hände hinab – etwas, das für die Nichtmagier um sie herum hoffentlich nicht allzu auffällig war –, und sie spürte ein Aufwallen von Magie zwischen den anderen, eine Zusammenballung defensiver Kräfte. Ein Mann in Eisenbahnuniform schob sich zwischen sie und die Reporter, wandte den Leuten den Rücken zu und richtete das Wort an sie. »Prinzessin, wir müssen den Bahnsteig für einen außerplanmäßigen Zug aus Stranhorne räumen. Sie haben Verwundete.«


    »Verwundete?«, stieß sie hervor.


    »Jawohl. In Stranhorne gibt es furchtbare Schwierigkeiten.«


    Schwierigkeiten … »Was«, fragte sie und trug den aristokratischen Akzent dick auf, »geht dort vor sich?«


    »Das weiß ich nicht genau«, antwortete der Bahnhofswärter angespannt. »Wenn Sie sich in die Bahnhofshalle begeben, können Sie dort mit dem Agenten sprechen – er wird Ihnen auch sagen, wie Sie sich wieder in die Warteschlange einreihen können. Entschuldigen Sie mich bitte.« Er zwängte sich an ihr vorbei.


    »Dies ist der zweite Evakuierungszug«, bemerkte der Jüngere der beiden Reporter neben ihr. »Der Erste ist mit den Schwerstverletzten hier durchgekommen, mit Kindern, Ärzten, dem jungen Baronet und der Baronesse.«


    »Ärzte«, stutzte Telmaine. »Wo sind sie? Haben Sie mit jemanden gesprochen? Haben Sie etwas über einen Dr. Balthasar Hearne gehört?«


    »Hearne? War das nicht der Mann, der …« Das plötzlich eifrige Interesse war nicht zu übersehen. »Ist er ein Verwandter von Ihnen, Prinzessin?«


    »Dr. Hearne ist mein Ehemann«, antwortete sie. »Wenn Sie mir also freundlicherweise alles erzählen würden, was Sie wissen, wäre ich Ihnen zu großem Dank verpflichtet.«


    »Mein Kollege wollte sagen, dass ein Mann namens Hearne von Fürst Mycene verhaftet und nach Stranhorne gebracht worden ist. Warum war Ihr Ehemann …?«


    Der Zug, der nach Rauch und irgendetwas Verbranntem stank, fuhr in den Bahnhof ein. Der jüngere Reporter fragte: »Diese Lok ist eine Stetler 904. Wieso lassen sie eine 904 auf dieser Linie fahren?«


    »Wahrscheinlich war sie das Beste, was zur Verfügung stand.«


    In einem langen, verhallenden Kreischen der Bremsen kam der Zug zum Stehen. Die Türen flogen auf und schwangen zurück, sodass sie von den Seiten des Zuges zurückprallten. Männer sprangen herunter und begannen, Kinder, Frauen und verletzte Männer herauszuheben. Jemand rief: »Ich brauche hier Hilfe!« Telmaine konzentrierte sich und suchte nach einem Profil oder Wangenknochen, an dem sie Balthasar erkennen würde, bevor sie voller Verzweiflung ihre Magiersinne ausstreckte. Das Gefühl von Schmerz, Panik, Trauer, Entsetzen ließ sie beinahe aufschreien. Ihre Knie gaben nach. Phoebes Stimme in ihrem Kopf sagte: ›Öffnen Sie sich nicht!‹, und der Schock über dieses Eindringen machte sie stocksteif. Sie schreckte sowohl vor der Menge als auch vor der Stimme in ihrem Kopf zurück.


    Phoebe schob sich durch das Gedränge und benutzte die höfliche Rücksichtnahme, die man ihr wegen ihres Geschlechtes entgegenbrachte. Wo das nicht genügte, setzte sie ihre Körpergröße und ihre Ellbogen ein. Sie legte den Mund dicht an Telmaines Ohr. »Einige von uns werden hierbleiben, falls sie unsere Hilfe für die Schwerstverletzten annehmen.«


    »Mistress … Fräulein …«, hob der jüngere Reporter an.


    »Magistra«, knurrte Phoebe. »Und wenn Sie nicht wollen, dass Ihr Bier für den nächsten Monat nach Pferdepisse schmeckt, werden Sie Ihre Worte herunterschlucken.«


    Bevor der Reporter eine Erwiderung fand, traf Vladimer in Begleitung einer aus vier Männern bestehenden Garde ein. »Wir brechen auf.«


    Die Garde verschluckte Telmaine und Phoebe. Letztere heftete sich an Fürst Vladimers Seite und erklärte ihm hastig die Stationierung der Magier, während Telmaine hinter ihnen hertrottete. Sie wusste nicht, was sie am meisten erschüttert hatte: die Wahrnehmung der Flüchtlinge oder der Umstand, dass Phoebe sie auf diese Weise angesprochen hatte.


    Als sie bei den Kutschen eintrafen, wurden sie von einer Auseinandersetzung im Akzent der Grenzlande empfangen, der so breit war, dass sie die Worte nicht verstand. Ein hitziger Mann Ende zwanzig vertrat die Meinung der Magier. Telmaine erinnerte sich von der hektischen Vorstellung in Minhorne daran, dass sein Name Bryse war und er aus Strumheller kam. Vladimer unterbrach ihn energisch: »Ich werde bezahlen, was sie verlangen. Lasst uns endlich losfahren.«


    Die allgemeine Überraschung über sein Vermögen, den Streit zu verstehen, genügte, damit man sie in die Kutschen einsteigen ließ; Vladimer, Telmaine, Phoebe und Farquhar teilten sich eine. Vladimer sagte: »Die Kutscher brauchen etwas, womit sie den Verlust ihrer Passagiere aus Stranhorne kompensieren können. Pferde müssen essen, ganz zu schweigen von den Menschen.« Mit einem für ihn typischen dünnen Lächeln fügte er hinzu: »An einem Punkt meiner verschwendeten Jugend habe ich mich als Mietkutscher verdingt. Eine hervorragende Art, Informationen zu sammeln.« Er hielt inne. Er brauchte kein Magier zu sein, um die nervöse Erwartung seiner Gefährten zu spüren, was er als Nächstes sagen würde. »Die Männer von Stranhorne und die Ländereien im Osten sind überrannt worden. Baron Stranhorne selbst wird für tot gehalten. Er und andere haben Sprengstoff entzündet und das Herrenhaus zum Einsturz gebracht, um die dort eingebrochenen Schattengeborenen zu töten. Meine Informanten haben mir berichtet, dass die Explosionen wahrscheinlich zu früh losgegangen sind – nicht gänzlich unerwartet, wenn man bedenkt, wie mühelos die Schattengeborenen mit Feuer umgehen. Unter der Leitung von Ishmael, Ferdenzil Mycene und den jungen Stranhornes haben sich die Bewohner einen Rückzug zum Bahnknoten von Stranhorne erkämpft. Ishmael ist zwar mit den anderen aus Stranhorne entkommen, aber er hat sich angeboten, zu der Gruppe des Barons vorzudringen, um nach Überlebenden zu suchen, aber leider hat man seither nichts mehr von ihm gehört.«


    Phoebe Broome atmete hörbar aus und murmelte: »Nein.«


    »Und Balthasar?«, hörte sich Telmaine tonlos fragen.


    »Niemand, der Ihren Ehemann kannte oder von ihm wusste, hat bei den Behörden der Eisenbahn über ihn Bericht erstattet. Vielleicht erfahren wir mehr, wenn wir im Herrenhaus eintreffen.«


    Tammorn


    Tam rollte sich in dem harten Bett auf die Seite und versuchte, eine weniger schmerzhafte Position zu finden. Er war als Bauer geboren worden und die Jahre seines jungen Erwachsenenlebens stets nur eine Mahlzeit vom Hungern entfernt gewesen. Da er immer mit einem Bein im Gefängnis gestanden hatte, war er nicht verweichlicht. Aber aufgrund der Überanstrengung schmerzte sein ganzer Körper. Sollte er seine frühere Stellung zurückbekommen, würde er diesem Haushalt neue Matratzen spendieren.


    Doch nicht die Schmerzen hielten ihn wach. Und er hatte sich auch nicht nur ins Bett zurückgezogen, weil er sich elend fühlte. Wenn er im Hauptzimmer geblieben wäre, hätten entweder Jovance oder Fejelis ihn nach dem Vorfall zwischen ihm und den Hohen Meistern gefragt. Jovance war, welche Meinungsverschiedenheiten sie auch mit dem Tempel haben mochte, eine hochrangige Magierin, und Fejelis hatte ein scharfes Auge für Täuschung. Beide würden sehr bald erkennen, dass das, was er angeblich getan hatte, eigentlich unmöglich war.


    Er war bereits erschöpft gewesen, als die Hohen Meister ihn gerufen hatten, ausgelaugt von der Trauer über Lukfers Tod und von der Aufhebung der tödlichen schattengeborenen Magie, die die Ruinen des Turms durchsetzt hatte. Er hatte die Vernehmung durch die Meister willkommen geheißen. Sie sollten dringend erfahren, was er wusste – bis ihm klar wurde, dass die Zerstörung des Turms zwar für ihn schrecklich, für die Meister jedoch weitaus schlimmer gewesen war. Lukfer hatte ihn gewarnt, der Erzmagier und die ältesten Hohen Meister – selbst Jahrhunderte alt – hätten die Erinnerungen von Magiern empfangen, die sich noch an die ersten Jahre nach dem Fluch erinnerten. Einzig die absolute Abhängigkeit der Erdgeborenen von den Lichtern, die Magier schufen, hatte sie damals vor dem Aussterben bewahrt.


    Ich hätte Fejelis warnen sollen, dachte er. Ihm klarmachen sollen, wie die Experimente mit der Erzeugung von Licht aus Elektrizität ihrer Freunde aus dem Kunsthandwerk nicht nur den derzeitigen Wohlstand und Status des Tempels bedrohten, sondern auch Urängste im steinalten Bewusstsein der Hohen Magier heraufbeschworen.


    Am Ende hatte er sich gegen sie gewehrt, und das hatte sein Schicksal entschieden. Er wusste noch immer nicht, wer Perrin geschickt hatte, um Fejelis vor dem Plan der Hohen Meister zu warnen, dass Tam seiner Magie und wahrscheinlich auch seines Verstandes beraubt werden sollte. Vielleicht wollte sie Fejelis wirklich nichts Böses, da sie nach der Erkenntnis, dass der Verrat in ihrem Namen geplant worden war, versucht hatte, ihn zu warnen. Aber da war es bereits zu spät gewesen. Man hatte Tams Körper und Magie gefesselt, sodass er zwar alles hören, aber nichts tun konnte. Er hatte gehört, wie Fejelis sich um Tams Leben stritt und den Hohen Meistern ins Gesicht sagte, von den Schattengeborenen und der Machtlosigkeit der Magier gegen schattengeborene Magie zu wissen, und um ein Bündnis flehte. Er hatte gehört, wie Prasav Fejelis der Verschwörung zur Unterwanderung des Tempels beschuldigte, und wie er Fejelis und Tam selbst als Sündenböcke für die Verbrechen der Schattengeborenen anprangerte. Beim Schweigen der Sprecherin der Magier, die mit nur einer einzigen Berührung Fejelis’ Unschuld hätte bestätigen können und um Tams eigene gewusst hatte, war Tammorn klar gewesen, dass Fejelis sterben würde.


    Und dann hatte er gespürt, wie die Magie des Erzmagiers wie ein scharfes Messer durch seinen Bann glitt, hatte gespürt, wie der Erzmagier seine Macht nach ihm ausstreckte, damit Tam danach greifen konnte. Er hatte die Armbrustbolzen beiseitegefegt, sich aufgebäumt, Fejelis gepackt, ihn gehoben – Orlanjis anscheinend ebenfalls –, und sie alle hier abgesetzt. Hier in den Grenzlanden, wohin Lukfer vor sechs Jahren seine Enkeltochter gebracht hatte.


    Einmal mehr sollte er dankbar für Fejelis’ Zähigkeit sein. Wäre er allein gewesen, wäre er bei Sonnenuntergang bewusstlos im Farngestrüpp neben den Eisenbahngleisen gestorben.


    Stattdessen lag er auf einem harten Bett und wartete darauf, von den Hohen Meister entdeckt zu werden. Oder dass Fejelis oder Jovance ihm diese Frage stellten.


    Überanstrengt, von Schmerzen gepeinigt und gedankenverloren, verpasste er die erste fragende magische Berührung. Es war eine Magie, die ihm seit Kurzem vertraut und von der Aura des Feindes besudelt war, aber durch und durch nachtgeboren.


    Er fühlte, dass sie ihn spürte. ›Telmaine.‹


    Telmaine


    Ohne Vorstellung hätte Telmaine niemals die Frau erkannt, die sie als Ishmaels Schwester begrüßte. Sie war ihm so unähnlich: zierlich, hübsch und modisch gekleidet. Aber Noellene di Studier schien ebenso phlegmatisch zu sein wie ihr Bruder; sie empfing sie – den Halbbruder des Erzherzogs, Telmaine und eine Schar von Magiern – ohne Wirbel oder Theater, wies ihre Haushälterin an, für jeden passende Räumlichkeiten zu finden, und begleitete Vladimer, Phoebe und Telmaine in eine große, gut ausgestattete Wohnung, um dort die Stranhornes zu treffen.


    Ein Feuer im Kamin hielt die Wohnung so warm wie ein Krankenzimmer. Ein schlaksiger junger Mann, nicht älter als ein Jugendlicher, lag mit schwer bandagierter Schulter und Brust auf einem Sofa. Eine Frau von Anfang zwanzig saß neben ihm und überredete ihn, aus einem Glas Medizin zu trinken. Sie trug ein Umstandskleid – sie hatte den Punkt überschritten, an dem es sich schickte, in der Gesellschaft präsent zu sein – und Reitstiefel. Das Haar hatte sie sich zu einem schlichten Zopf zurückgebunden. War sie seine Ehefrau? Nein, die Ähnlichkeit war zu groß; beide hatten die gleiche breite, leicht vorspringende Stirn und die gleichen, markanten Gesichtszüge.


    »Fürst Vladimer Plantageter«, sagte Noellene, »darf ich Ihnen Baronesse Laurel di Gautier und Baronet Boris Stranhorne vorstellen? Das sind meine Freunde, Fürst Vladimer Plantageter, Frau Telmaine Hearne und«, sie zögerte einen kurzen Augenblick, »Magistra Phoebe Broome.«


    Telmaine hörte, wie die Baronesse scharf die Luft einsog – nicht bei der Nennung von Phoebe Broomes Namen, sondern bei ihrem eigenen.


    »Bleiben Sie ruhig bequem liegen«, sagte Vladimer entschieden, als der Baronet Anstalten machte, seine Decken zurückzuschlagen. »Sie würden damit nicht mehr erreichen, als zu meinen Füßen ohnmächtig zu werden.« Sie müssen es ja wissen, dachte Telmaine vorwurfsvoll. Wäre Vladimer nicht von Schmerz und Blutverlust geschwächt gewesen, als er das erste Mal versucht hatte, den Erzherzog von der Notsituation und Ishmaels Unschuld zu überzeugen, wären Ishmael und Balthasar jetzt vielleicht bei ihnen gewesen.


    Vladimer erlaubte Noellene di Studier, ihm einen Sessel hinzuschieben, und setzte sich, während er es der Baronesse überließ, seinen übrigen Begleitern Plätze zuzuweisen. Telmaine konnte nicht anders, als sich zu fragen – wenn auch nur flüchtig –, ob Noellene wusste, dass Phoebe Broome die Geliebte ihres Bruders gewesen war.


    »Fürst Vladimer«, begann Laurel di Gautier und streckte ihm ihre Hand entgegen. Er ergriff sie, neigte den Kopf und ließ sie nach dieser kurzen Höflichkeit wieder los. »Es ist mir eine Ehre, Sie endlich kennenzulernen. Ishmael hat oft von Ihnen gesprochen. Ich kann Ihnen erst eine Zusammenfassung anbieten und dann die Dinge nach Ihrem Belieben ausführlicher erläutern. Ishmael zog es vor, seine Berichte auf diese Weise zu erhalten – die wesentlichen Dinge zuerst, dann leitete er Schritte ein, wenn es notwendig war, und dann kamen die Einzelheiten.« Ihr Lächeln endete beinahe zu abrupt, um noch das Zucken ihrer Mundwinkel zu erhaschen.


    »Ishmael hat es immer verstanden, Prioritäten vernünftig zu setzen«, bemerkte Vladimer mit einem Anflug von Herzlichkeit. »Fahren Sie fort.«


    »Das Herrenhaus von Stranhorne und, soweit wir wissen, die südlich und westlich gelegenen Dörfer dahinter wurden vor fast einer ganzen Nacht von den Schattengeborenen überrannt«, schilderte die Baronesse. Es kostete sie sichtlich Mühe, nüchtern davon zu berichten. »Wir hatten kaum eine Vorwarnung und wissen immer noch nicht, wie groß die Streitmacht war, die uns angegriffen hat. Sie bestand aber aus Schattengeborenen, Tieren und … verhexten Nachtgeborenen. Sie wurden von Magiern angeführt. Wir nahmen alle Flüchtlinge auf, denen es gelang, uns zu erreichen, bevor wir die Tore schließen mussten, um das Herrenhaus zu verteidigen. Wir hatten Munition gelagert für den Fall, dass die Inseln uns um Unterstützung bitten würden.«


    Bei diesem Eingeständnis veränderte sich Vladimers Miene nicht. »Als Fürst Mycene eintraf, haben wir die Munition in den Kellern des Herrenhauses versteckt. Beim Angriff auf das Herrenhaus haben unsere Männer den Sprengstoff an tragenden Pfeilern und Wänden im Haus platziert. Falls die Schattengeborenen ins Haus eindringen sollten, lautete der Plan, dass unser Vater«, ihre Stimme versagte, aber sie presste die Lippen aufeinander und fasste sich, »dass unser Vater und die anderen die Munition zündeten, während wir Übrigen durch das Vordertor brachen und zum Bahnknoten flohen. Vater und die anderen wollten aus dem Keller fliehen, aber die Schattengeborenen setzten Feuer ein. Unserer Meinung nach ist der Sprengstoff zu früh explodiert.«


    Der Baronet vergrub sein Gesicht in seinem unversehrten Arm. Seine Schwester schob ihre Hand in seine und drückte sie. »Auf dem Weg zum Bahnknoten wurden wir zweimal angegriffen und haben dabei zwanzig oder dreißig Leute verloren. Zum Glück haben uns die Schattengeborenen tagsüber nicht angegriffen, und wir haben heute Nacht so viele wie möglich evakuiert. Bisher haben wir unsere Züge erfolgreich gegen Überfälle verteidigt.«


    »Ich kann jetzt verstehen«, erwiderte Vladimer langsam, »warum sich die Stranhornes den Respekt so vieler unterschiedlicher Kenner der Kriegskunst wie Ishmael di Studier und Herzog Sachevar Mycene verdient haben. Was ist mit Ishmael? Ist er …?«


    Sie schüttelte schnell den Kopf und ersparte Vladimer das Wort, vor dem er zurückschreckte. »Er hat das Herrenhaus gemeinsam mit uns verlassen, aber er ist wieder zurückgegangen, um Vater zu finden. Seither hat man ihn nicht mehr gesehen.«


    Ein trostloser Ausdruck trat in Vladimers Züge; wenn er jemanden als seinen Freund bezeichnete, dann Ishmael.


    »Ich würde die Hoffnung noch nicht aufgeben«, warf Noellene di Studier ein. »Das habe ich gelernt.«


    »Fürst Mycene und seine Männer halten sich immer noch am Bahnknoten auf, zusammen mit Lavender, meiner Schwester. Es strömen weiterhin Leute aus den umliegenden Gebieten dorthin. Sie wissen, wie ausgedehnt der unterirdische Komplex ist, deshalb hoffen wir, standhalten zu können, da wir nun Verstärkung aus Strumheller haben. Aber wir können nichts versprechen, da wir nicht wissen, wie groß die schattengeborene Streitmacht ist.«


    »Diese Verstärkung – ich hoffe doch, dass es sich dabei nicht um einen wesentlichen Teil von Strumhellers eigener Verteidigung handelt.« Er peilte, wie Noellene di Studier die Stirn runzelte. »Ich möchte Ihren Bruder nicht beleidigen, doch was ich von Ishmael gehört habe, ist er nicht sehr erfahren.«


    »Aber die Kommandanten seiner Truppe sind es«, unterbrach ihn die Baronesse. »Mein Bruder – meine beiden Brüder – sind der Inbegriff grenzländischer Sturheit, wenn es um brüderliche Angelegenheiten geht, aber sie kennen ihre Pflicht ihren Leuten gegenüber, und keiner von ihnen ist ein Narr.«


    »Bitte sagen Sie mir«, schaltete Telmaine sich ein, »wo ist mein Ehemann, Dr. Balthasar Hearne? Ist er auch am Bahnknoten?« Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er nicht kommen würde, um nach ihr zu suchen, wenn er bereits in Strumheller war. »Oder ist er …?« Sie konnte den Gedanken nicht laut aussprechen, dass er möglicherweise in Stranhorne zurückgeblieben war. Oder im Herrenhaus gestorben. So hoffnungslos er auch im Umgang mit einer Feuerwaffe sein mochte, würde er sich doch stets zwischen einen Schattengeborenen und einen Patienten, eine Frau oder ein Kind stellen. Vielleicht hatte er sich sogar freiwillig erboten …


    »Es tut mir aufrichtig leid, Prinzessin Telmaine«, antwortete Baronesse Stranhorne. »Wir wissen nicht, was mit Ihrem Mann passiert ist.«


    Sie lügt, dachte Telmaine. »Das ist nicht …«


    In einem Anflug von Verzweiflung wandte sich die Baronesse an Vladimer: »Ishmael sagte, Sie, Fürst Vladimer, wüssten, dass Schattengeborene offensichtlich Ihre Gestalt ändern können.«


    »Ja, das wissen wir«, sagte Telmaine und missachtete alle Höflichkeit. »Nun erzählen Sie mir von meinem Mann!«


    Auch Vladimer musste etwas am Verhalten Laurels aufgefallen sein. Er sagte: »Baronesse, wenn Sie so freundlich sein wollen.«


    »Wir hatten einen dieser Schattengeborenen im Herrenhaus von Stranhorne«, antwortete sie langsam und unglücklich. »Wir denken, er ist mit Fürst Mycene gekommen, als einer seiner Männer. Dr. Hearne half unserem Chirurgen und stellte sich dabei sehr geschickt an, deshalb hatte ich ihn nicht verdächtigt, aber ich habe ihn oder etwas, das seine Gestalt trug, dabei ertappt, wie er einen Seiteneingang öffnete, um die Schattengeborenen einzulassen.«


    »Nein!«, rief Telmaine aus. »Das würde Balthasar niemals tun.«


    »Nicht aus freien Stücken«, sagte Vladimer in einem Tonfall, der Phoebe veranlasste, ihn anzusehen.


    »Wie auch immer es sich letztlich verhalten hat, Ihr Ehemann ist nicht mit uns entkommen. Es tut mir schrecklich leid, Prinzessin Telmaine.«


    In ihren Ohren dröhnte es. Sie hörte Noellene di Studier sagen: »Drücken Sie ihren Kopf nach unten.« Sie wäre gern ohnmächtig geworden und dieser schrecklichen Wahl zwischen dem Verräter Balthasar, der von den Schattengeborenen verhext worden war, und dem zurückgelassenen Balthasar, der tot oder lebendig in den Ruinen des Herrenhauses von Stranhorne lag, entflohen. Aber irgendjemand – Vladimer? – drückte ihr den Kopf auf die Knie und hielt ihn dort fest.


    Langsam sah sie wieder klarer, und ihr Verstand und ihre Entschlossenheit kehrten zurück. Sie würde es nicht glauben, bis sie selbst gespürt hatte, dass Balthasar gestorben war und seine Essenz nicht länger in dieser Welt weilte. Sie musste sich nicht auf die Berichte anderer verlassen oder, vielleicht vergeblich, auf irgendwelche Überreste von ihm warten, die man ihr zurückgab. Das verdankte sie ihrer Magie.


    Und sie hatte ihrer Magie noch etwas anderes zu verdanken: Falls Balthasar tatsächlich tot war, würde sie mehr unternehmen können, als ihn nur zu beweinen. Im Gegensatz zu anderen Ehefrauen würde sie nicht andere anflehen müssen, seinen Tod zu rächen, oder sie bitten, um ihrer eigenen Leben willen nichts zu unternehmen. Sie hatte Macht, sie konnte sich seine Mörder vornehmen.


    »Prinzessin Telmaine«, zischte Magistra Broome. Farquhar Broomes leises, tadelndes ›Ts‹ streifte ihren Geist. Als sie etwas Verbranntes roch, richtete sie sich jäh auf. Vladimer hatte seine Hand zurückgezogen, und nur ein schwacher Rauchgestank und ein Prickeln von Magie blieben übrig.


    »Ja«, sagte Vladimer. »Das wäre also das.« Er ließ einen Moment verstreichen, aber keiner der Stranhornes hinterfragte diese kryptische Bemerkung. »Vielen Dank, Baronesse Stranhorne, das war überaus kurz und bündig. Der Tod Ihres Vaters wäre ein großer Verlust für Stranhorne und das gesamte Erzherzogtum. Ich werde Sie gleich um weitere Einzelheiten bitten, aber ich denke, ich schulde Ihnen zuerst eine Zusammenfassung der Ereignisse in der Stadt.«


    Telmaine begriff, dass er bei Balthasar beginnen würde, wie dieser Tercelle Amberley seine Tür geöffnet hatte. Gewiss würde er nicht bei seiner eigenen Begegnung mit den Schattengeborenen anfangen. Sie wollte es nicht noch einmal hören und würde gewiss hysterisch werden oder weinen. Sie stand auf. »Entschuldigen Sie mich bitte. Es würde mich nur aufregen, alles noch einmal zu hören.«


    Dabei war es weniger das Zuhören, als die Gefahr, noch einmal die magischen Gerüche wahrzunehmen. Sie hatte die Tür fest hinter sich geschlossen, bevor Vladimer weitersprach.


    Draußen im Flur wusste sie nicht, wohin sie gehen sollte. Falls man ihr ein Zimmer zugewiesen hatte, hatte sie keine Ahnung, wo es sich befand. Auf keinen Fall wollte sie sich auch zu den Magiern gesellen. Sie mochten ihresgleichen sein, aber die Zugfahrt hatte ihr hinreichend gezeigt, dass die Magier nicht zu ihrem Stand gehörten. Also ließ sie sich einfach von ihren Füßen tragen, die den Weg vorgaben. Als sie schließlich durch eine unauffällige Tür in eine kleine Bibliothek gelangte, die beunruhigend vertraut roch, begriff sie, dass sie sich von Ishmaels Erinnerung hatte leiten lassen.


    Das Herzstück der Bibliothek bildete ein plastisches Relief der Region, so groß wie ein Esstisch und sicherlich genauso schwer. Als sie noch viel jünger gewesen war, hatten ihre Brüder in ihrem Teil des Kinderzimmers ein solches Relief gehabt. Darauf kämpften Modelle von Jägern, Soldaten und Schurken in jenen Nächten, in denen das Winterwetter sie daran hinderte, draußen solche Gefechte selbst nachzustellen. Aber dieses Relief erfüllte einen weitaus ernsteren Zweck.


    Sie blieb davor stehen. Es schien ihr kaum vorstellbar, dass Ishmael bei der Platzierung und Ausrichtung von etwas achtlos gewesen wäre, das so bedeutend für seine Planung war. Wenn sie also hier stand, dann sollte Stranhorne … Vorsichtig streckte sie ihren Magiersinn aus und suchte die vertraute Lebenskraft ihres Ehemannes. Sie war niemals kraftvoll gewesen – Balthasar mangelte es an der bulligen Energie ihrer Brüder und Ishmaels’ –, aber sie hatte eine deutlich erkennbare Beständigkeit und Süße.


    Und dann strich sie dort draußen über etwas Machtvolles und Widerwärtiges. Schattengeborene Magie in so hoher Konzentration, dass sie eine heftige Reaktion in ihr auslöste und sie sich, gegen einen Würgereiz ankämpfend, über den Tisch gebeugt wiederfand.


    ›Telmaine?‹


    Beinahe hätte sie aufgeschrien, aber nichts Schattengeborenes berührte ihren Geist. Der Kontakt war so grob wie aufgerautes Glas, und sie hatte gelernt, dieses Gefühl mit einem bestimmten lichtgeborenen Magier in Verbindung zu bringen. ›Magister Tammorn?‹


    ›Der Mutter sei Dank‹, sagte Tammorn. ›Können Sie diesen Kontakt aufrechterhalten? Ich bin …‹ Aber sie wusste bereits, was er war. Sie hatte schon einmal gespürt, wie sich ein ausgebrannter Magier anfühlte. Er spürte, wie sie zurückschreckte und las die Erinnerung, die an die Oberfläche ihrer Gedanken schoss. ›Nein! Verflucht, lassen Sie die Verbindung nicht abreißen. Ich werde Ihnen schon nicht wegsterben!‹


    Seine Erschöpfung war noch größer als seine Verärgerung, aber sie spürte nicht den unerträglichen Schmerz, den sie bei Ishmael wahrgenommen hatte, und auch nicht dieses erschreckende Gefühl, dass sein Leben abfloss. Vorsichtig übernahm sie die Verbindung auf Kosten ihrer Energie. Sofort verlangte er zu erfahren: ›Was ist passiert? Was tun Sie in den Grenzlanden? Wie haben Sie meinen Bann gebrochen?‹


    Er hatte ihr als Preis für seine Hilfe bei der Rettung des Erzherzogs einen Bann auferlegt. ›Ich werde nicht zulassen, dass Sie das noch einmal mit mir machen.‹


    ›Prinzessin Telmaine, in meiner gegenwärtigen Verfassung könnte ich nicht einmal eine Pusteblume mit einem Bann belegen. Was haben Sie gerade getan?‹


    ›Ich habe versucht, meinen Mann zu finden. Ich habe‹, sie würgte erneut, aber es gelang ihr weiterzusprechen, ›Schattengeborene gespürt.‹


    »Mutter Aller«, murmelte er laut. ›Könnten Sie bitte versuchen, Ihre Gedanken zu ordnen? Mein Kopf fühlt sich ohnehin schon an, als würde er gleich platzen.‹


    Beherrsche dich, ermahnte sie sich. Tastend und zögerlich bewegte sie sich auf den Kamin zu, setzte sich auf den Sims und zog die Beine unter sich. Der Schiefer unter ihr fühlte sich selbst durch mehrere Lagen Stoff kalt an, war aber zumindest nicht entflammbar. ›Balthasar, mein Mann, war in Stranhorne, als die Schattengeborenen das Herrenhaus überfielen. Ich dachte, ich könnte ihn vielleicht finden. Stattdessen habe ich Schattengeborene gespürt – nichts als Schattengeborene.‹


    »Schattengeborene«, sagte Tammorn zu der Person an seiner Seite, wer immer das auch sein mochte. »Ja, ich weiß, das ist nichts Neues, aber sie spricht von mächtigen Magiern. Nein, ich verspreche, ich werde nicht versuchen …«


    ›Prinzessin Telmaine, ich bin in einem Eisenbahnhäuschen an der Linie zwischen Strumheller und Stranhorne, eine halbe Stunde Fahrt vom Bahnknoten Strumheller entfernt. Außer mir sind noch sechs weitere Personen hier. Wir haben bereits einen Angriff von Schattengeborenen abgewehrt, aber keine Möglichkeit, von hier wegzukommen. Wir verfügen nicht einmal über eine Draisine, die von der Eisenbahn zur Wartung benutzt wird, und ich habe meine komplette Magie verausgabt, um hierherzukommen. Wir brauchen Hilfe.‹ Er drängte nicht um seiner selbst willen, das spürte sie. Es ging um jemanden, der bei ihm war.


    Plötzlich flog die Tür zur Bibliothek auf. Es erinnerte sie auf beängstigende Weise an den Moment, als der Herzog von Mycene und seine Männer mit gezückten Revolvern in das Schlafzimmer des Erzherzogs eingedrungen waren und sie verhaftet hatten. Mit wehenden Röcken führte Magistra Broome die kleine Gruppe an, Vladimer humpelte mehrere Schritte hinter ihr her. Farquhar Broome folgte ihnen mit diesem vertrauten Ausdruck koboldhafter Faszination auf seinem Gesicht.


    »Prinzessin Telmaine«, verlangte Phoebe zu erfahren, »was tun Sie?«


    »Ich spreche mit Magister Tammorn«, antwortete Telmaine. Die Etikette für Herzogstöchter kannte keine Gepflogenheiten, um Personen mithilfe von Magie über große Entfernungen und den Sonnenaufgang hinweg miteinander bekannt zu machen. »Er ist kein Feind.« Eine präzisere Beschreibung konnte sie nicht geben.


    »Magister Tammorn?«, fragte Vladimer scharf und drängte sich mit nur wenig Rücksicht auf Anstand oder seinen verletzten Arm an Phoebe Broome vorbei. »Können Sie für mich dolmetschen?«


    »Sie möchten mit ihm reden?«


    Vladimer lehnte den Gehstock an den Kamin, hielt sich am Sims fest und ragte vor ihr auf. »Und ob ich das möchte.«


    ›Vladimer?‹, ließ Tammorn verlauten, als sie ihn fragte. Sie spürte ein Aufwallen von Gefühlen. Am stärksten war der Zorn sowie die Erinnerung an einen geliebten Meister und Freund, der unter seiner Berührung zu einem Leichnam geworden war, an den großen, leblosen Körper in seinen Armen und an die kalte Staubwolke aus schattengeborener Magie des zerstörten Magierturms. ›Er ist derjenige, der zugelassen hat, dass sie …‹ Kein Wort. Sie empfing keine Worte, sondern Eindrücke und Gefühle, so dicht wie Blei.


    »Er hat es nicht selbst getan!«, platzte sie heraus, nicht nur, um Vladimer, sondern auch sich selbst zu verteidigen.


    Auf Tammorns Seite umfasste jemand mit hartem Griff seine Schultern. Jemand sprach mit ihm in einem Tonfall drängender Sorge, aber keine Worte konnten den Zorn des Magiers durchdringen.


    ›Ich kann mir unmöglich vorstellen, was er mir zu sagen hat‹, erklärte Tammorn grimmig. ›Und wie er es überhaupt wagen kann.‹


    »Telmaine«, sagte Vladimer, der über ihr aufragte.


    »Er ist zornig«, antwortete sie ihm. »Er ist … er sagt, er könne sich unmöglich vorstellen, was Sie ihm zu sagen hätten.«


    Vladimer holte scharf Luft. »Bitte, sagen Sie ihm, dass mein Unvermögen, Maßnahmen zu ergreifen, die schlimmste Fehleinschätzung – der schlimmste Fehler – meines Lebens war. Sie hat mich meinen Platz an der Seite meines Bruders, sein Vertrauen und seine Wertschätzung gekostet.«


    Sie übermittelte die Botschaft. Und wurde fast von dem Zorn, der Trauer und den weiteren Erinnerungen des Magiers erschlagen, die sie wie eine Welle aus dem Gleichgewicht riss, umwarf und in die Tiefe zog. Sie keuchte und ertrank förmlich im Sog seiner und ihrer eigenen Trauer. Plötzlich ließ Vladimer den Kaminsims los, packte sie schmerzhaft an den Armen und schüttelte sie, eine Anstrengung, die ihm mehr schadete als ihr. »Sagen Sie dem Mann, er kann mein Leben haben, wenn er will«, schleuderte er ihr ins Gesicht. »Sagen Sie ihm, er kann mit mir machen, was er will, verdammt noch mal, aber nachdem er mir zugehört hat.«


    Sie richtete es aus. Es folgte ein langes Schweigen. Tammorns Zorn verebbte, und er versank in Erschöpfung. Wer immer bei ihm war, stützte ihn und gab ihm Halt. Nach der emotionalen Reaktion des Magiers zu urteilen, war es der junge lichtgeborene Prinz selbst. Aber was tat der Prinz der Lichtgeborenen in den Grenzlanden? ›Was will er?‹, fragte Tammorn schließlich.


    »Er möchte wissen, was Sie wollen«, übermittelte sie Vladimer.


    Vladimer ließ sie los, legte die Hände auf den Kamin und setzte sich neben sie. »Ein Bündnis«, schnarrte er, »zwischen unseren und ihren Magiern.«


    »Aber die Lichtgeborenen können schattengeborene Magie nicht spüren«, wandte Telmaine ein.


    »Lichtgeborene können mit den Nachtgeboren mithilfe von Magie sprechen«, gab Vladimer knapp zurück, »wie Sie es in diesem Moment beweisen. Nachtgeborene können mit ihrer Magie Schattengeborene spüren. Und Lichtgeborene können sie mit ihrer zerstören. Also sollten die Nachtgeborenen in der Lage sein, mit ihren Wahrnehmungen die lichtgeborenen Streitkräfte zu leiten. Gemeinsam können wir sie bekämpfen.« Er hielt inne. »Sagen Sie es ihm, Telmaine.«


    Sie tat es. Die Verbindung platzte wie eine Seifenblase unter allzu grobem Sonar.


    »Er ist weg«, erklärte sie.


    »Was meinen Sie damit, er ist weg? Bei dem Einzigen Gott, können Sie sich nicht präzise ausdrücken, ohne all diese höflichen, umständlichen Formulierungen?«


    Sollte der Teppich unter ihren Füßen Feuer fangen, wäre es ganz allein seine Schuld. »Ich meine damit, er ist weg. Er hat die Verbindung abgebrochen. Er redet nicht mehr mit mir.«


    »Kontaktieren Sie ihn«, befahl Vladimer.


    »Nein«, erwiderte sie nachdrücklicher, als sie je mit ihm gesprochen hatte. »Er hat mich gehört, und er hat es verstanden.« Vladimer holte Luft. Sie drehte sich, um ihm eine Hand auf die Brust zu legen und schockierte sich dabei selbst mehr als ihn. »Fürst Vladimer, hören Sie zu. Er befindet sich nicht in Minhorne, sondern in den Grenzlanden. Und er hat seine Magie bis aufs Äußerste überanstrengt, und zwar so schlimm, dass er krank ist. Er sagt, er sei mit Freunden in einem Eisenbahnhäuschen. Sie müssen da herausgeholt werden. Wenn er wieder mit mir spricht, und ich ihm mitteilen kann, dass ein Zug dort Halt machen und sie abholen wird, würde das helfen, denke ich.«


    »Dies ist wichtiger als …«


    »Ich glaube, einer von jenen, die bei ihm sind, ist der lichtgeborene Prinz selbst.« Bedächtig fügte sie hinzu: »Er hat es mir nicht erzählt, aber so hat er sich angefühlt. Für ihn ist Prinz Fejelis wie ein geliebter jüngerer Bruder. Er hat versucht, mich in der Stadt mit einem Bann zu belegen«, das war die freundlichste Umschreibung, die sie geben konnte, »weil er dachte, ich sei schattengeboren und hätte Fejelis verletzt.«


    Sein ausgezehrtes Gesicht nahm seinen alten berechnenden Ausdruck an. »Ich gebe den Befehl, dass ein Zug sie abholt. Sie können Lichter mitnehmen und in einem geschlossenen Waggon reisen. Ich brauche diese Lichtgeborenen hier. Dieser Magier muss mir zuhören. Es sei denn …«, er peilte Phoebe Broome, die reglos dagestanden hatte, »es sei denn, Sie haben eine Ihrer mentalen Telegrafenverbindungen zu irgendeinem anderen hochrangigen lichtgeborenen Magier, von der ich nichts weiß.« Er drehte leicht den Kopf, um seine Frage auf Farquhar auszudehnen, der nüchtern abwinkte. »Sie wollen nichts mit uns zu tun zu haben, mein lieber Junge.«


    »Fürst Vladimer«, schaltete Phoebe Broome sich ein, »bevor wir weitersprechen … Wussten Sie vorher von dem Angriff auf den lichtgeborenen Magierturm? Denn genauso hörte es sich an.«


    Das Schweigen zog sich in die Länge, und Vladimers Atem ging schnell und flach.


    »Sie haben von einer Fehleinschätzung und einem Fehler gesprochen, der Sie Ihre Stellung und die Wertschätzung Ihres Bruder gekostet hat. Darf ich erfahren – als die Verantwortliche für meine Leute hier und als Ihre Verbündete, oder zumindest habe ich das geglaubt –, ob Sie von dem Angriff wussten, und wenn ja, warum Sie weder den Tempel noch uns gewarnt haben?«


    »Magistra Broome«, antwortete Vladimer, »Sie haben mein Angebot an die Lichtgeborenen gehört. Es war ernst gemeint. Wenn noch etwas von mir übrig bleibt, gehört es Ihnen.«


    »Welchen Nutzen hat Ihr Leben für mich?« Ihre Stimme zitterte vor Erregung. »Haben Sie eine Ahnung, was Ihr Plan für uns bedeutet? Wir sind Magier, Fürst Vladimer, und die einzige Eigenschaft, die wir alle gemein haben – vom rangniedrigsten bis zum ranghöchsten Magier – ist, dass wir Lebenskraft spüren. Das heißt, wir spüren das Leben, den Tod und das Leiden. Und es gibt Zeiten, in denen der Schmerz unerträglich ist.«


    »Magistra«, sagte Vladimer und stand auf. »Die Kreaturen, die uns niedergemetzelt haben, scheinen ebenfalls über Magie zu gebieten, und sie sind dabei nicht so rührselig.«


    »Für uns ist das keine Rührseligkeit, Fürst Vladimer, sondern die Wahrheit, mit der wir leben müssen. Bevor wir Ihre Befehle akzeptieren und auch nur einen Finger rühren: Haben Sie das Gemetzel an den lichtgeborenen Magiern zugelassen? Und wenn ja, warum?« Ein langes Schweigen folgte. »So ist das also. Sie geben mit Leichtigkeit Ihr Leben auf, aber die Wahrheit? Nein.«


    Telmaine erhob sich und dachte, dass Vladimer noch nie so krank ausgesehen hatte, nicht einmal, als er von Casamir Blondells Tod erfahren hatte. Beinahe im Flüsterton sagte sie: »Seine Verhexung hat mehr bewirkt, als ihn nur ins Koma fallen zu lassen.«


    »Wie das? Der Schattengeborene ist doch gestorben, und damit wurde auch jede Verhexung gebrochen.«


    Sie wünschte, Phoebe Broome wäre eine Frau ihres eigenen Standes gewesen, dann hätte es Möglichkeiten gegeben, jenen das Unaussprechliche mitzuteilen, die die verschlüsselten Worte verstanden.


    »Falls es einen Unterschied für Sie macht«, ergriff Vladimer schroff das Wort, »ich habe meinen Fehler eingesehen, als mir die Überreste meines getreuen Leutnants Casamir Blondell übergeben wurden. Er hat meine Entscheidung verurteilt – mich sogar des Hochverrats bezichtigt – und stellte seine eigenen Nachforschungen an. Er wurde gefangen und getötet, oder man hat ihn kampfunfähig gemacht und draußen liegen lassen, damit die Sonne den Rest erledigte. Aber zwischen dem Zeitpunkt, als ich ein Relikt von ihm erhielt«, ein Amulett, das Blondell als Schutz gegen Magie getragen hatte, »und dem Zeitpunkt, als ich handlungsunfähig gemacht wurde, lagen nur Minuten. Ich befand mich auf dem Rückweg, um meinen Bruder zu bitten, mir zuzuhören, als Magister Tammorn versuchte, Prinzessin Telmaine mit einem Bann zu belegen. Als ich Telmaines magischen Ausbruch verhindern wollte, habe ich die unbescholtene Prinzessin Sylvide erschossen. Ich wurde sofort überwältigt und unter dem Vorwand, verrückt geworden zu sein, mit Drogen benebelt.«


    »Ich dachte …« Phoebe machte eine schwache Bewegung mit der Hand, die Geste so unbeendet wie ihr ursprünglicher Gedanke. »Ganz gleich, wie sehr man uns mied und uns von den Kanzeln aus denunzierte, ungeachtet der Entlassungen aus Arbeitsstellen, der Hinauswürfe aus unseren Familien, der Verbannung aus der Gesellschaft – ich dachte stets, es müsse eine Zeit kommen, in der uns unsere Tugend zugutekommt und wir beweisen würden, dass Magie nicht das ist, was die Kirche des Einzigen Gottes, die Vergangenheit und die Verunglimpfungen in den Zeitungen behaupten. Ich dachte, es würde eine Zeit kommen, da Sie – Sie alle – verstehen würden, dass wir nichts anderes wollten, als zu leben und unsere Arbeit so gut zu machen, wie wir können …« Ihre Stimme verlor sich.


    »Magistra Broome, es tut mir aufrichtig leid.«


    Sie schüttelte leicht den Kopf, vielleicht um die Entschuldigung abzulehnen, oder einfach nur, um klarer denken zu können. »Und Sie«, sagte sie zu Telmaine, »wussten Sie auch davon? Haben Sie ebenfalls geschwiegen?«


    »Ich …«, erwiderte Telmaine schwach und erinnerte sich daran, als sie zugehört hatte, wie Mycene und Kalamay mit Balthasars Leben und dem Glück ihrer Schwester gespielt hatten. Phoebe würde niemals verstehen, was sie dazu gebracht hatte, Mycenes Gedanken zu erforschen. Mit leiser Stimme antwortete sie: »Ich dachte, Vladimer würde …«


    »Vladimer«, unterbrach Phoebe sie energisch, »aber nicht Sie.«


    Unter diesem Tonfall schrumpfte sie zusammen, und für einen Augenblick hasste sie Phoebe. Was wusste sie schon von den erdrückenden Einschränkungen der Gesellschaft, die eine Frau für das geringste eigenmächtige Handeln abstrafte – sie mit ihrem Vater, ihrem Bruder und ihrer Gemeinschaft? Aber in der schäbigen kleinen Pension, in die sie auf ihrer Flucht gekommen war, hatte Telmaine sowohl Verantwortung als auch Macht in die eigene Hand genommen, obwohl es sie ihre gesellschaftliche Stellung, ihre Tugend und ihr eigenes Ich gekostet hatte. Sie antwortete schlicht: »Ich wusste damals nicht, wie.«


    »Verflucht sollen Sie sein, Sie beide«, sagte Phoebe und wandte sich ab.


    »Warten Sie«, bat Vladimer sie rau. Phoebe blieb stehen, drehte sich jedoch nicht um. Er sprach nicht zu ihr, sondern zu ihrem Vater. »Magister Broome …« Er brach ab.


    Farquhar Broome legte den Kopf schräg und musterte ihn. »Mein lieber Junge«, begann er sanft, »wir haben eine Tradition aufgebaut und uns das Vertrauen verdient, indem wir nur bei jenen Magie anwendeten, die es selbst wollten. Sie dagegen wollen es um keinen Preis. Und um das zu erkennen, brauche ich keine Magie.«


    »Ich will es nicht«, erklärte Vladimer harsch. »Sie haben recht, es ist das Letzte, was ich will. Aber ich werde Magie an mir anwenden lassen. Wenn das nötig ist, um Sie dazu zu bringen, mit mir zusammenzuarbeiten, dann tun Sie es.«


    Phoebe schnappte nach Luft. Auf ihrer Miene spiegelte sich eine Mischung aus Entrüstung und Beschützerinstinkt wider. Zwar floss Magie zwischen den beiden Magiern, aber sie sagte nichts. Der ältere Magier lächelte Vladimer an, und auf seinem Gesicht zeigten sich tiefe Furchen. »Ich bin ziemlich alt, mein lieber Junge, aber wenn ich das Dossier bedenke, das Sie gewiss über mich zusammengestellt haben, vermute ich, Sie wissen das bereits. Das Leben war nicht immer so gut zu mir wie in den letzten Jahren, als es mir eine Heimat, eine Gemeinschaft, einen Sohn und eine Tochter geschenkt hat, die mich lieben. Es gibt nicht viel über die Natur der Menschen und ihr Verhalten untereinander, das ich nicht weiß. Wenn Sie glauben, ich sei nachsichtiger, liegen Sie damit vielleicht richtig. Aber ich muss Sie daran erinnern, dass es die jungen Leute wie meine Tochter sind, die Sie ebenfalls überzeugen müssen.«


    »Sie sind ihr Meister, Magister Broome. Wenn Sie meine Entschuldigung annehmen, werden sie es auch tun«, erwiderte Vladimer eindringlich.


    »Oje«, murmelte Farquhar Broome. »Es ist nicht ganz so, aber es stimmt, ich habe tatsächlich einen gewissen Einfluss. Sie sollten lieber meine Tochter darum bitten, aber für Sie ist ein Verrat durch einen Mann weniger schmerzhaft, auch wenn Sie noch so sehr vorgeben, Frauen nicht zu mögen.« Als Vladimer zurückschreckte, schnalzte der alte Magier mit der Zunge. »Wie ich bereits sagte, ich habe alles schon einmal gesehen. Soll ich die anderen bitten, den Raum zu verlassen?«


    »Nein«, schnarrte Vladimer, »sie sollen es bezeugen.«


    »Dann setzen Sie sich. Ich werde es kurz halten.«


    Vladimer gehorchte und ließ sich unter Schmerzen wieder auf dem Kamin nieder. Telmaine widerstand dem Drang, von ihm abzurücken. Der Magier nahm Vladimers Kopf zwischen seine Hände und drehte das Gesicht mit einem sanften Druck. Die Magie war nicht mehr als ein Atemhauch, aber Telmaine spürte die Heilung in ihr. Dann beugte sich Farquhar Broome vor und küsste Vladimer auf die Stirn. So unerwartet die Geste kam, war sie doch weder theatralisch noch absurd. Telmaines Kehle schnürte sich zusammen. Sie erinnerte sich daran, dass ihr eigener Vater, wahrlich kein emotionaler Mensch, sie so geküsst hatte, als er ihr sein letztes Geschenk gemacht und ihr seinen Segen gegeben hatte, Balthasar zu heiraten.


    »Mein lieber Junge«, sagte der Magier, »ich wage nicht, Sie zu ermahnen, sich zu schonen. Sie sind in der Lage – und bereit – Furchtbares zu tun. Aber Sie sind gleichermaßen in der Lage – und gleichermaßen bereit – ungeheuer Gutes zu tun. Welches von beidem es ist, werden Sie jeden Tag aufs Neue entscheiden müssen.« Er richtete sich auf, ließ Vladimer los und trat zurück.


    Als sich Vladimer an den Arm griff, glitt sein Gehstock langsam zu Boden. Sein Gesicht und seine ganze Haltung entspannten sich, denn plötzlich fühlte er sich von seinen Schmerzen befreit. »Was für ein außerordentliches Gefühl«, murmelte er. Telmaine war sich nicht sicher, ob er bewusst so laut sprach. Sie spürte einen dezenten Stoß von Magie, und der Gehstock sprang wieder in die Höhe und lag im nächsten Moment neben Vladimers Knie.


    Phoebe stand da und presste sich eine Hand auf die Lippen. Da Telmaines Aufmerksamkeit Vladimer gegolten hatte, hatte sie keinen Austausch zwischen Phoebe und ihrem Vater wahrgenommen, zu dem es aber offensichtlich gekommen war. »Fürst Vladimer«, begann Phoebe in einem gänzlich veränderten Tonfall, aber ihr Vater klopfte ihr auf den Arm. »Wir wollen das einfach ein Weilchen sacken lassen, ja?«


    »Nein!«, widersprach Vladimer drängend und sprang auf. Sein Gehstock fiel abermals zu Boden, doch als Telmaine ihn ihm reichen wollte, ignorierte er es. Er sprach schnell, um jede Frage oder dargebrachtes Mitgefühl zu vermeiden: »Obwohl die Magie der Schattengeborenen ganz eindeutig stark ist, verblüfft mich die Tatsache – oder eine der Tatsachen –, wie unberechenbar ihre Taten erscheinen. Sie benutzen eine Mischung aus verborgenen Verhexungen, Nötigungen und einer abscheulichen, offenen Zurschaustellung ihrer Magie. Vielleicht sind sie tatsächlich von Natur aus so wechselhaft, aber meiner Erfahrung nach ist es riskant, seinen Feinden einfach Unberechenbarkeit statt Logik zu unterstellen. Wir müssen gründlich darüber nachdenken, und zwar schnell. War Stranhorne lediglich geografisch der erste Punkt auf ihrer Karte, oder gab es einen Grund, warum die Schattengeborenen dort ihren ersten Großangriff ausgeführt haben?«


    Er zuckte zusammen, als jemand nachdrücklich an die Tür klopfte. Noellene di Studier mit Laurel di Gautier an ihrer Seite traten ein. »Fürst Vladimer, entschuldigen Sie bitte. Ein Telegramm aus Minhorne.«


    Er stürzte sich fast auf sie und riss ihr das Telegramm ohne ein Wort des Dankes aus der ausgestreckten Hand. Telmaine peilte die flüchtige Überraschung auf Noellenes Gesicht und die eher spekulative Aufmerksamkeit auf Laurels, während Vladimer mit beiden Händen das Telegramm aufriss. Er ließ sich in einen Sessel fallen und breitete es auf dem Schoß aus, um die Finger über den Text gleiten zu lassen. Sie alle hielten den Atem an.


    Er hob den Kopf. »Die Lichtgeborenen haben meinem Bruder ein Ultimatum gestellt. Sie wollen, dass er ihnen die Stadt als Wiedergutmachung für den Angriff auf den Magierturm aushändigt. Sie haben alle Argumente bezüglich der Existenz von Schattengeborenen zurückgewiesen. Dieses Ultimatum wurde bei einer Zusammenkunft gestellt, und unmittelbar davor hat ein fünfzehn- oder sechzehnjähriger Junge den Erzherzog und sein Gefolge angegriffen und dabei unverhüllt schattengeborene Magie angewendet und behauptet, der Sohn von Lysander Hearne zu sein – Balthasar Hearnes Bruder.« An Telmaine gewandt fügte er hinzu: »Ich nehme an, dass es die Person ist, der Sie und ich auf dem Bahnhof begegnet sind. Nichts an den Lichtgeborenen deutete an, dass sie von dem Zwischenfall wussten. In der Begleitung des Schattengeborenen befand sich Dr. Balthasar Hearne.«


    Telmaine hörte Laurel di Gautier »Oh« hauchen, aber Telmaine war zu schwindelig vor Erleichterung, um nach dem Grund zu fragen.


    »Dr. Hearne ist es gelungen, den schattengeborenen Magier unschädlich zu machen«, Vladimer zog die Brauen hoch, als er weiterlas. »Mithilfe von Chloroform, aber erst, nachdem der Schattengeborene Phineas Broome außer Gefecht gesetzt und den Herzog von Mycene getötet hat.«


    Wenn das Gerücht der Wahrheit entsprach, dass Sachevar Mycene Vladimer gezeugt hatte, so ließ sich das aus seinem Verhalten nicht schließen. »Chloroform«, bemerkte Vladimer anerkennend, »ist nicht so leicht entflammbar wie Äther. Hearne behauptete, von dem Schattengeborenen verhext worden zu sein, aber die Verhexung hatte offensichtlich ihre Grenzen. Er gab an, die Verhexung gestatte es ihm, im Tageslicht zu überleben. Er hat sich erboten, als lebender Beweis für die Tatsache, dass die schattengeborene Magie tatsächlich existiert, an den Hof der Lichtgeborenen zu gehen.«


    »Nein«, flüsterte Telmaine. »Warum?«


    »Mein Bruder hatte zwar beträchtliche Vorbehalte, ob Hearne tatsächlich aus freiem Willen handelt, aber er befand, er müsse das Risiko eingehen, in der Hoffnung, dass Hearne den notwendigen Beweis liefern würde, um die Lichtgeborenen zu überzeugen.« An Farquhar Broome gewandt fügte er hinzu: »Kann jemand derart verhext werden, dass er sich bei Tageslicht bewegen kann?«


    »Wir können es nicht«, antwortete Farquhar. »Und meines Wissens nach die Lichtgeborenen auch nicht. Wie faszinierend.«


    Nach Vladimers Miene zu urteilen, hätte er nicht gerade den Ausdruck »faszinierend« gewählt. An Telmaine gewandt sagte er: »Ihr Ehemann scheint die Überquerung des Sonnenaufgangs überlebt zu haben. Man hat durch die Wand einige Worte mit ihm wechseln können.«


    »Ist denn sicher, dass er es ist?«, hakte Laurel nach.


    Vladimer nickte. »Dr. Hearnes Schwester ist eine Magierin und hat sich für ihn verbürgt, ebenso wie zwei Mitglieder der Gemeinschaft, die im Palast arbeiten und keinen Kontakt mit den Schattengeborenen hatten, soviel man weiß. Alle haben bestätigt, er sei nachtgeboren, verhext und jener Mann, den man in der Vergangenheit unter dem Namen Dr. Hearne kannte. Ich nehme an, in diesen Zeiten kann man das als Bestätigung gelten lassen.


    Hearne zufolge sind die Schattengeborenen in zwei Fraktionen gespalten, die von zwei sehr mächtigen, rivalisierenden Magiern angeführt werden. Eine Magierin heißt Emeya, den Namen des oder der anderen konnte Hearne nicht in Erfahrung bringen. Sie scheinen territoriale Interessen zu verfolgen, obwohl Hearne nicht sagen konnte, warum sie ausgerechnet jetzt zur Tat geschritten sind.« Er faltete das Telegramm wieder zusammen. »Der Bericht war vortrefflich kurz und prägnant. Ich schulde Casamir Blondell einmal mehr meinen Dank, er hat seinen Nachfolger gut ausgebildet. Aber dadurch wird unglücklicherweise deutlich, dass wir wohl nicht unmittelbar mit Verstärkung aus dem Norden rechnen können.«


    »Wusste mein Mann, dass ich noch lebe?«, unterbrach Telmaine ihn. Sie wollte verflucht sein, wenn sie diese Frage unausgesprochen ließ. »Hat es ihm jemand gesagt?« Wenn sie sich doch nur am Bahnhof Olivede zu erkennen gegeben hätte, statt ihr aus dem Weg zu gehen, weil es ihr persönlich unangenehm war. Wenn diese verfluchten Lichtgeborenen – in der Privatsphäre ihres eigenen Geistes konnte sie so etwas sagen – die nachtgeborenen Magier nur nicht daran hinderten, mit ihren Gefährten in Minhorne zu sprechen. Hätte Balthasar seine Tür nicht der schwangeren Tercelle Amberley geöffnet …


    »Wenn jemand Bescheid wusste, um es ihm erzählen zu können«, erklärte Vladimer, »dann war meine List mit Blondells Asche und Ihrem Schmuck nicht annähernd so überzeugend wie beabsichtigt.«


    Farquhar Broome blickte sie mit der Miene eines wohlwollenden Mentors kopfschüttelnd an. Seine Magie umgab sie wie ein feines Sprühen und löschte das Feuer in ihr.


    »Ich werde meinen Bruder von Ihrem Überleben berichten, wenn ich ihm meine Antwort telegrafiere.« Sein Lächeln war so kalt wie der Winter. »Wir haben alles so arrangiert, dass er mir die Schuld an Ihrem Entkommen geben wird.« An Noellene di Studier gewandt fügte er hinzu: »Ich muss mit Ihrem Bruder und seinen Ratgebern sprechen. Es ist unerlässlich, jeden Vorteil zu nutzen, den wir haben, um den Druck auf die Schattengeborenen aufrechtzuerhalten.«


    Telmaine hörte ihn kaum. Balthasar war ins Licht gegangen und von den Schattengeborenen verhext worden. Und Ishmael war in der Nähe von Stranhorne spurlos verschwunden. Sie ballte ihre Fäuste und sagte kaum hörbar durch ihre zugeschnürte Kehle: »Magister Broome, ich nehme all meine Andeutungen zurück, dass Ihre Bitte, die Sie im Zug an mich gerichtet haben, unschicklich sei. Sie hatten jedes Recht, mich darum zu bitten, und ich … bin verpflichtet, ihr nachzukommen.«


    Er schenkte ihr ein breites Lächeln. »Mein liebes Mädchen.«


    Balthasar


    Eine halbe Stunde später wurden sie aufgefordert, vor dem Erzmagier zu erscheinen. Bis dahin hatte Floria ihm nicht nur eingehämmert, sich selbst zu beherrschen, sondern auch sein Äußeres in Ordnung gebracht. Sie schickte nach einer dunklen Brille, zwei ovalen Scheiben aus getöntem Glas, die sich in einem feinen Rahmen aus Draht befanden, um seine blinden Augen zu verbergen. Seine Augen verstörten Floria.


    Er war froh, Floria an seiner Seite zu haben, obwohl er nicht erwartet hatte, sie so befremdend zu finden. Als Knabe und Jugendlicher hatte er auf sentimentale Weise angenommen, sie sei schön, aber es schockierte ihn, dass sie es tatsächlich war, trotz ihres strengen, mit einem Netz zurückgebundenen Haares und ihrer misstrauischen, harten Miene. Eine elegante, feingliedrige Schönheit, die bis ins hohe Alter anhalten würde, zeichnete sie aus. Er kannte Frauen, die ihr Leben lang als Hausangestellte und in den Fabriken geschuftet hatten, aber er war noch nie einer Frau mit einer solchen Präsenz begegnet. Sie beanspruchte den Raum um sich herum wie ein Mann – wie ein Edelmann, um genau zu sein – und erwartete, dass andere sich ihr fügten. Nur ihre Stimme entsprach derjenigen, die ihm seit frühen Kindestagen vertraut war.


    Sechs Leibgardisten, darunter Hauptmann Lapaxo, eskortierten sie. Aus Florias Beschreibungen des Palastes wusste er, dass die Wände von einigen der besten Künstler des Landes bemalt worden waren. Wenn er genau gewusst hätte, wo er sich befand, hätte er sogar aufgrund ihrer Beschreibungen sagen können, was die Paneele zeigten. Aber für seinen Sonar wirkten sie nichtssagend und strukturlos.


    »Wer?«, fragte Floria Lapaxo flüsternd.


    Er antwortete: »Helenja.«


    Helenja war die Prinzenwitwe, Mutter der Prinzen und Nachfahrin von Odon dem Brecher, einem Fürsten der Südlande, der in der nachtgeborenen Geschichte geschmäht wurde.


    »Warum?«


    »Glauben Sie, sie hätte es mir verraten?«, fragte Lapaxo. Und noch leiser, wenn auch nicht leise genug, als dass Balthasar es nicht gehört hätte: »Glauben Sie ihm, was er über Rupertis gesagt hat?«


    Also weiß der Hauptmann der Leibgarde von meiner Aussage, dachte Balthasar. Gut. Je mehr davon wussten, umso besser.


    »Er ist seither nicht mehr gesehen worden, oder?«


    Sie beendeten den Weg schweigend, passierten eine breite Flügeltür und wurden durch einen schmaleren Nebeneingang geführt oder vielmehr gefädelt, der in eine Ansammlung von Räumen mündete, in denen es noch heißer war als draußen.


    Helenja, die Prinzenwitwe, war eine untersetzte Frau mit einem breiten, gut aussehendem Gesicht, auf seltsame Weise von einer ehemals gebrochenen Nase bereichert. Vielleicht war eine solch geringe Verletzung bei den südlichen Klans keiner Heilung würdig. Vielleicht war sie sogar ein Zeichen von Schönheit oder Lebenskraft. An ihrer Seite befand sich ein hagerer Mann mit einem feinen, listigen Gesicht und einer Kappe, die ihn als einen der ranghöchsten Männer des Landes auswies. Seine Kleidung entsprach zwar der lichtgeborenen Mode, doch die in sie eingearbeitete Spitze erkannte Balthasar als nachtgeborene Arbeit, deren Preis Telmaine bis auf den Pfennig genau hätte schätzen können. Balthasar ahnte, wer er war: Prasav, Isidores Cousin und größter Rivale. Die junge Frau neben ihm, deren Ähnlichkeit eine Verwandtschaft vermuten ließ, zeigte eine Miene verstohlener Faszination, auch wenn sie ihn nicht direkt ansah.


    Er ließ einen Peilruf über die anderen gleiten und zwang sich dazu, genau darauf zu achten, wo sie standen, wie sie gruppiert und aufgestellt waren, um Ratgeber, Dienstboten und Gefolgsleute auseinanderzuhalten. Einige wenige erkannte er: Mistress Silberzweig mit ihrem Schreiber, der versuchte, sich so klein wie möglich zu machen. Balthasar hoffte, dass er den Mann nicht in Gefahr gebracht hatte, weil er ihn dazu gezwungen hatte, seine Aussage aufzuzeichnen. Er peilte die junge Magierin, die ihn an der Tür überprüft hatte, und mit einem Stich instinktiver Bestürzung bemerkte er zwei Mitglieder der Gruppe, die ihn auf der Straße überfallen hatten.


    Helenja bedeutete ihm näher zu treten. »Das ist er?«, fragte sie.


    Verunsichertes Schweigen trat ein. Dann versuchten alle, gleichzeitig zu antworten. »Ja, Mistress Helenja.« »Aber wir …«


    »Ein ›Ja‹ genügt«, und an Floria gewandt fügte sie hinzu: »Warum haben Sie ihn nicht direkt zu mir gebracht?«


    »Ich wurde an der Tür aufgehalten.«


    »Hmpf«, sagte die Witwe, drehte sich, um sich vor Balthasar zu stellen, und musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Ich gebe zu, ich habe etwas Beeindruckenderes erwartet.« Sie blickte zur Tür, wieder zu ihm und wies dann in eine Richtung. »Dort hinüber.«


    Er tat wie geheißen. Auf ein Handzeichen von Lapaxo gesellten sich zwei Leibgardisten zu ihm. Helenja erhob keine Einwände, aber als Floria ihn ebenfalls begleiten wollte, hinderte sie diese daran. »Ich möchte, dass Sie dorthin gehen.«


    Helenja zeigte auf die gegenüberliegende Seite des Raums. Floria ging hinüber, eine böse Vorahnung in ihren Zügen.


    Helenja kehrte an ihren Platz in der Mitte zwischen ihnen zurück und wartete. Gemäß der Abneigung der Lichtgeborenen, Schwäche zu zeigen, standen im Raum nur wenige Stühle.


    Vielleicht hätte er Florias Angebot annehmen und ein Stimulans nehmen sollen – aber Balthasar erinnerte sich noch allzu gut an die Wirkung ihrer Stimulanzien, die sein Körper nicht gewohnt gewesen war. Er riss sich zusammen.


    Einige Minuten später wurden die Flügeltüren abrupt aufgestoßen. »Die Prinzessin, Mistress Helenja, Meister Prasav.« Leibgardisten und Magier traten ein, gefolgt von einer hochgewachsenen jungen Frau mit einer kunstvoll gewobenen Kappe aus Haar. Sie trat drei Schritte in den Raum hinein, blieb stehen und wandte sich ihm mit einem Ausdruck entsetzten Abscheus zu.


    »Also«, sagte Helenja mit einem langen Seufzer der Befriedigung.


    Die Gesichtszüge der neu hinzugekommenen jungen Frau wirkten beherrscht, obwohl ihr Adamsapfel unwillkürlich vor Übelkeit zuckte. Sie wandte sich Helenja zu. »Deine Nachricht besagte, dass du mich dringend sprechen wolltest.«


    »Prinzessin«, erwiderte Helenja, »ich nehme an, du hast noch keine Kopie dieses außerordentlichen Berichtes erhalten, den der Schreiber von Mistress Tempe aufgesetzt hat. Darf ich dir den nachtgeborenen Dr. Balthasar Hearne vorstellen?«


    Dies war also die Prinzessin der Thronräuber. Floria mochte ihren Mut und ihre Ehre verunglimpft haben, aber sie verlagerte nur langsam ihre Loyalität und bevorzugte es, wenn ihre Welt wohlgeordnet und alle Menschen darin berechenbar waren. Die Magierprinzessin verstieß sowohl gegen Florias Loyalität als auch gegen ihre Weltordnung, und niemand hatte diese Thronbesteigung voraussehen können. In seinem Sonar erschien ihm die Prinzessin als viel zu jung für ihre Rolle, müde, nervös und überfordert – nur eine weitere Person, die von den Ereignissen und den Wünschen anderer überrollt und schikaniert worden war. Er verspürte großes Mitgefühl mit ihr.


    Sie versuchte, ihr Gleichgewicht zurückzugewinnen. »Das ist nicht amüsant, Helenja.«


    »Nein, es ist überhaupt nicht amüsant, dass der Tempel uns belogen hat.«


    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, erwiderte sie und atmete aus.


    »Natürlich weißt du das.« Helenja fuchtelte mit der Hand, und ein hartes Echo von Metallen und Edelsteinen breitete sich aus. »Fejelis hat behauptet, Magier der Blutlinien könnten keine schattengeborene Magie spüren, Wildschläge seien jedoch dazu in der Lage. Aus diesem Grund hat der Tempel Fejelis’ unrechtmäßige Entmachtung gebilligt, weil sie es sich nicht leisten konnten, dass wir glaubten, sie seien außerstande, sich selbst oder uns gegen schattengeborene Magie zu verteidigen. Du bist aber keine Magierin der Blutlinien. Was spürst du an diesem Mann?«


    »Er kann kein Nachtgeborener sein«, erklärte die Prinzessin ein wenig verzweifelt.


    »Ich habe Zeugen, die ihn gefunden haben, als er ohne Lichter durch die Straßen ging«, erwiderte Helenja. »Sollen wir es testen?«, fragte sie Balthasar. »Bringt ihn in einen verdunkelten Raum.«


    »Tun Sie das«, sagte Balthasar, »wenn Sie müssen.«


    Helenja belohnte ihn mit einem Lächeln. Florias Haltung erinnerte an eine Raubkatze kurz vor dem Angriff. »Sie«, Helenja deutete auf die junge Magierin von der Richterschaft, »hat ihn an der Tür geprüft. Sie dachte, sein Geist sei durch das Grauen gebrochen worden, als der Turm zerstört wurde. Aber du hast eine andere Erklärung, nicht wahr?«


    »Mistress Helenja, Mutter, ich kann nicht.«


    »Was kannst du nicht?« Die Stimme der Witwe glich einem Knurren. »Zwei Drittel der Verträge innerhalb dieses Palastes sind abgeschlossen worden, um uns gegen feindliche Magie zu schützen. Wenn der Tempel uns nicht beschützen kann – wie der Angriff auf seinen eigenen Turm bewiesen hat –, dann sind diese Verträge nichtig.«


    Balthasar holte Luft. »Prinzessin«, begann er, »Mistress Helenja. Verzeihen Sie mir, aber die Rechtmäßigkeit Ihrer Verträge ist eine interne Angelegenheit zwischen Ihnen und dem Tempel. Ich bin hier, um die Existenz der Schattengeborenen und die Unschuld der Nachtgeborenen an den Verbrechen zu beweisen, für die Sie sie verantwortlich gemacht haben.«


    Helenja sah aus, als habe eine Topfpflanze mit ihren Blättern geraschelt und dabei laut gesprochen.


    »Prinzessin«, bedrängte Balthasar sie. »Sie sind vielleicht die Einzige in diesem Palast, die in der Lage ist, diese Verhexung wahrzunehmen, aber Sie können sie wahrnehmen. Ihre Reaktion hat es gezeigt.«


    »Es war wegen Floria.«


    »Sie hatten sich mir zugewandt, nicht Floria«, sagte er sanft. »Meine Verhexung ist jüngerer Natur und wahrscheinlich stärker.«


    Ein Schauder überlief die Prinzessin, und ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. »Kommen Sie mit mir«, sagte sie mit einer tieferen und gebieterischeren Stimme als zuvor. Er hatte gerade einen Schritt auf sie zu gemacht, als er bemerkte, dass Magie dahintersteckte, und auf ihn einwirkte. In jäher Panik kämpfte er dagegen an. Von der anderen Seite des Raums rief Floria: »Unter wessen Vertrag benutzen Sie Magie gegen uns?«


    Der Zwang brach ab. Die Prinzessin erklärte mit ihrer eigenen Stimme: »Die Hohen Meister werden Sie jetzt empfangen. Begleiten Sie mich bitte.«


    »Nehmen Sie ihn mit«, warf Prasav rasch ein. Helenja bedachte sein hastiges Ablenkungsmanöver lediglich mit einem säuerlichen Lächeln. »Wir werden uns noch einmal unterhalten«, bemerkte sie zu Balthasar. Diese Feststellung klang wie eine Drohung, auch wenn er nicht sagen konnte, gegen wen. Er zwang sich, beherrscht weiterzugehen und dabei nicht einmal Floria anzusehen. Sein Stolz und seine Ehre untersagten es ihm, sie in die Gefahr hineinzuziehen, in der er sich befand. Dann war sie plötzlich an seiner Seite, und auf ihrem Gesicht spiegelte sich etwas von seiner eigenen Panik und der Verbitterung wider, auf diese Weise überwältigt worden zu sein. »Magie gegen uns«, hatte sie aufgeschrien. Er versuchte, ihre Hand zu ergreifen, aber sie schüttelte ihn mit einem Stirnrunzeln ab und legte ihre Hand auf den Griff ihres Rapiers.


    In einer Suite im oberen Stockwerk erwarteten sie drei Männer und zwei Frauen. Der bemerkenswerteste der Männer, klein und drahtig, trug nichts anderes als ein Lendentuch und Sandalen am Leib. Die unauffälligste der Frauen war reizlos, in den mittleren Jahren und in eine formlosen Robe gekleidet, die ihr bis zur Wadenmitte reichte.


    Balthasar verbeugte sich vor dem Mann im Lendentuch, wie er es vor dem Erzherzog selbst getan hätte, und stellte eine kühne Vermutung zu dessen Identität an: »Magister Erzmagier.«


    Die Hohen Meister sahen Balthasar ebenfalls an, als hätten sie eine sprechende Pflanze vor sich. Sie reagierten ohne Abscheu auf ihn, obwohl sie viel mächtiger als die Prinzessin, eine Magierin zweiten Ranges, waren. Das bestätigte ihm erneut, dass die Hohen Meister schattengeborene Verhexung nicht spüren konnten. Er nahm eine Bewegung hinter sich wahr. Perrin ging an ihm vorbei, und ihr Gesicht zuckte, als sie zwischen den Erzmagier und Valetta trat. Der Erzmagier sah sie von der Seite fragend an, sie nickte ruckartig. Dann flossen die Übelkeit und jede Persönlichkeit aus ihrem Gesicht ab, und sie stand stumm und leicht schwankend da.


    »Balthasar Hearne«, sagte Valetta, »wir möchten durch Magistra Viola – Prinzessin Perrin – die Verhexung untersuchen, die sie bei Ihnen spürt. Wir werden versuchen, Ihnen keinen Schaden zuzufügen, aber wir können nicht versprechen, dass Ihnen nichts geschehen wird.«


    »Magistra, genau aus diesem Grund bin ich hierhergekommen, in Erwartung«, er betonte das Wort, »dass meine Anwesenheit hier und die mir anhaftende Verhexung Sie davon überzeugen werden, dass der Erzherzog die Wahrheit gesprochen hat. Ich willige in Ihre Untersuchung ein.«


    Kaum hatte er seinen Satz beendet, als auch schon eine gewaltige, beunruhigende Welle von Magie über ihn hinwegrollte. Er nahm Floria wahr, wie sie ihn erst am Arm fasste und dann stützte. ›Sie haben uns nicht erzählt‹, erklang eine Stimme in seinem Geist, ›dass Sie magiegeboren sind.‹


    »Das bin ich nicht«, stieß er hervor. Das Einzige, was er stets besessen hatte, war die Fähigkeit, hochkonzentrierte, machtvolle Magie zu spüren – wie in der letzten Nacht –, und ein diagnostischer Scharfsinn. Olivede vermutete, diese beiden Gaben seien auf eine feine Wahrnehmung der Innenwelt seines Körpers zurückzuführen, die vielleicht magisch hätte sein können, wäre sie ausgeprägter gewesen. Aber davon abgesehen konnte er nicht einmal die Gedanken durch Berührung lesen, gewiss nicht heilen und auch kein längeres Leben erwarten als jeder andere Erdgeborene. Im Gegenzug war ihm das Schandmal erspart geblieben, unter dem seine Schwester lebte.


    ›Vor unserem Gesetz wird das genügen, was Sie sind, um als Magier zu gelten‹, erklang eine andere Stimme. ›Das wird es viel einfacher machen.‹ Eine weitere Woge der Magie rollte über ihn hinweg und ertränkte seinen Verstand.


    Als er wieder zu sich kam, lag er auf einem breiten, bequemen Bett aus einem gespannten Netz. Sein Sonar fing ein rundes Relief an der Decke auf, eine stilisierte Sonne, deren Strahlen sich in jeden Winkel erstreckten. In vielen lichtgeborenen Räumen befand sich ein solches Bauelement, und er erinnerte sich daran, dass Floria ihm erzählt hatte, es sei selbst für jene ein machtvolles Symbol, die ihm keine Göttlichkeit zuschrieben. Diese Sonne war so modelliert und detailliert wie ein nachtgeborener Deckenschmuck. Schwach fragte er: »Dies ist sicherlich vergoldet, nicht wahr?«


    Mit besorgter Miene beugte sich Floria über ihn. »Mir geht es gut«, sagte er und bewies es, indem er sich aufsetzte. Erst in aufrechter Haltung bemerkte er, dass er ohne Schmerzen sein verstauchtes Handgelenk benutzt hatte, und der Verband von seiner anderen Hand verschwunden war. Er tastete sein Gesicht ab; seine Kratzer waren ebenfalls nicht mehr da, und selbst seine Narben konnte er nicht länger spüren. Er hatte überhaupt keine Schmerzen mehr und fühlte sich erstaunlich wohl.


    Sie befanden sich nicht in einer Zelle. Sein schneller Peilruf durch den Raum zeigte ihm eine große, eigenartig möblierte Suite, aber er würde seine Umgebung später studieren. »Was ist passiert?«, fragte er drängend. »Was haben sie gesagt? Was haben sie beschlossen?«


    »Zu mir haben sie überhaupt nichts gesagt«, antwortete sie unglücklich.


    »Mir geht es gut«, wiederholte er. »Ich habe keine übleren Nachwirkungen davongetragen als nach einem Tag voller aufwühlender Träume, und körperlich geht es mir bestens. Bin ich ohnmächtig geworden?«


    »Nein«, entgegnete sie. »Du standest einfach da und bist eigenständig gegangen, aber du bist anscheinend wie Perrin einfach aus dir selbst verschwunden.«


    »Wie beunruhigend«, stellte er für sie fest, seine Gefühle dazu würde er später erkunden. »Dir ist also aufgefallen, dass ich mich verändert habe. Und dann? Kannst du beschreiben, was passiert ist, selbst wenn sie nichts gesagt haben? Wurdest du auch«, er konnte das Wort ›verhext‹ nicht aussprechen und es auf jene anwenden, von denen er hoffte, dass sie Verbündete werden würden, »festgehalten wie ich?«


    »Nein«, antwortete sie stirnrunzelnd. »Ich war die ganze Zeit über bei klarem Bewusstsein. Sie waren mehr an dir interessiert.«


    »Sie hätten reichlich Zeit gehabt, deine Verhexung zu studieren, wenn sie gewollt hätten.« Er runzelte nun ebenfalls die Stirn, als ihm ein neuer Gedanke kam. »Wenn deine Verhexung immer noch aktiv ist, dann kann sie nicht von dem Schattengeborenen gewirkt worden sein, den Ishmael getötet hat – sie nannten ihn Jonquil –, oder von dieser Midora, die im Herrenhaus von Stranhorne gestorben ist.« War das also auch Sebastiens Werk gewesen? Oder das eines anderen? War Florias Verbindung zu Balthasars Familie der Grund, warum die Schattengeborenen sie dazu auserwählt hatten, den Talisman zu Isidore zu bringen? Ein zorniges Beben durchlief ihn, ungemildert von seiner Verhexung.


    Ungemildert von seiner Verhexung?


    »Balthasar?«, fragte sie in argwöhnischem, beinahe warnendem Tonfall. Sie hatte ihm geraten, seine Fassung zu wahren. Aber wie sollte er sonst auf diese … Gräueltaten reagieren – jetzt, da er nicht länger seine eigenen Gedanken und Gefühle verbiegen musste, nur um zu überleben?


    Er hörte seine Stimme, verzerrt von der Heftigkeit seiner Gefühle. »Sie haben die Verhexung aufgehoben, die auf meinem Willen lag. Aber sie haben jene bestehen lassen oder übernommen, die mich gegen Licht schützt, sonst wäre ich inzwischen tot.«


    Er musste nachdenken. Warum sollten sie die Verhexung von ihm nehmen? Warum hatten sie ihm seinen Schutz gelassen? War er ihre Chance, um mit schattengeborener Magie zu üben? Konnten sie das durch die Prinzessin tun? Bedeutete dieser Hauch von Magie in ihm, dass ihnen die Verhexung seiner Person nicht gleichgültig war? Dass sie ihn geheilt hatten, legte diese Vermutung nahe. Er wünschte, er hätte gewusst, ob sie auch die Verhexung von Floria entfernt hatten. »Hast du eine Ahnung, was sie jetzt vorhaben?«, fragte er sie und hoffte verzweifelt, dass sie ihm zumindest auf eine seiner Fragen Antwort geben konnte.


    Sie schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, sie haben kein Wort mehr gewechselt, nachdem du gesprochen hattest.«


    Ihre angespannten Schultern verrieten, dass es da noch mehr gab. Er lernte bereits, ihre Körpersprache zu deuten. »Was ist los, Floria? Du hast gesagt, sie hätten sich vor allem auf mich konzentriert. Was haben sie mit dir gemacht?«


    »Sie haben meine Erinnerung an die Oberfläche geholt, wie ich verhext wurde«, antwortete sie und stand auf, um ihm den Rücken zuzuwenden.


    Er wartete. »War es dein Geliebter?«, fragte er und stellte fest, dass ihm die Frage unerwartet schwerfiel.


    Sie drehte sich um und kniff die Augen zusammen.


    »Du bist nicht die Erste«, meinte er und drehte sich ein wenig zur Seite, um nicht den Eindruck zu erwecken, sie erforschen oder herausfordern zu wollen. »Anscheinend ist das ihre Art, wie sie sich Menschen untertan machen.«


    »Verflucht soll er sein«, hörte er sie flüstern.


    Er legte seine Hände in den Schoß und seufzte. »Wir können nur hoffen.«


    Sie setzte sich neben ihn aufs Bett, und ihre hängenden Schultern verrieten ihre Erschöpfung. Er erinnerte sich, dass es für sie Nachtzeit war. »Er war einer der Männer im Gefährtenhaus. Ich war immer so vorsichtig, wie mein Vater es verlangt hat.«


    Diese Einstellung zur Intimität erscheint mir so trostlos, ging es ihm durch den Kopf, wie er es schon früher gedacht hatte. Ihm machte weniger die Promiskuität zu schaffen als die Lieblosigkeit. »Es tut mir leid«, murmelte er.


    Sie bedachte ihn mit einem verzerrten kleinen Lächeln. »Du kannst doch nichts dafür, Bal. Du hast mich immer gedrängt, einen wahren Partner zu finden – einen Ehemann, wie du es nennst. Bei diesem Thema konntest du ziemlich unausstehlich sein.«


    Er vermutete, dass sie recht hatte, so glücklich wie er selbst damals gewesen war. »Du verdienst es, geliebt zu werden, Floria«, sagte er leise. »Zweifellos wirst du mir nun sagen, dass sich meine nachtgeborenen Vorurteile zeigen, aber was richtig für einen Mann ist, muss nicht richtig für eine Frau sein. Was richtig für deinen Vater war, muss nicht richtig für dich sein.«


    Sie wandte sich ihm zu, und ein Lächeln ließ ihr hartes, schönes Gesicht sanfter erscheinen. »Das hast du früher schon gesagt.«


    Aus dieser Nähe konnte er die kleinen Verdickungen und Veränderungen ihrer Haut peilen, und er begriff, dass ihr Gesicht übel zerschunden war. Ihre Stimme hatte heiser geklungen, aber er hatte es auf ihre Anspannung zurückgeführt. »Du bist verletzt«, sagte er und war schockiert, dass ihm dies noch nicht früher aufgefallen war.


    Sie zuckte die Achseln. »Ich bin auf dem Rückweg vom Palast draußen vor dem Bolingbroke-Bahnhof mit einem Mob zusammengestoßen. Ich habe etwas Dummes gemacht und musste aus dem Springbrunnen gefischt werden.«


    Er berührte sanft ihr Gesicht, aber sein Vorwand, dass es nur die Berührung eines Arztes war, brach zusammen, sobald er die seidige Wärme ihrer Haut spürte. Nun stand keine Wand mehr zwischen ihnen. Durch ihr Gewicht auf dem gespannten Netz des Bettes wurden sie leicht zueinandergedrängt. Es kostete ihn keine Mühe, sich zur Seite zu neigen, um die Entfernung zwischen ihren und seinen Lippen zu überwinden. Es wäre schwieriger gewesen, dem Sog zu widerstehen. Ihre Lippen waren zuerst kühl und fest, dann wurden sie weicher, als sie sich teilten. Ihr Atem strich über seine Lippen und beschleunigte sich. Ihre Hand legte sich fest um seinen Nacken, und sie fuhr ihm mit ihren Fingern durch das Haar.


    Dann verstrich dieser Moment der Hingabe, und er zog sich zurück. Sie hielt ihn kurz fest, dann gab sie nach und ließ ihre Hand sinken. Er spürte noch immer ihre Berührung auf seiner sensibilisierten Haut und ihre Lippen auf seinem empfindsamen Mund.


    »Entschuldige bitte, Floria«, murmelte er, zutiefst beschämt über sein Verhalten. »Das war nicht richtig.«


    »Du wirst feststellen«, sagte sie nach einem Moment, »dass du nicht auf dem Boden liegst und dich fragst, welcher Schlag dich getroffen hat. Das wäre nämlich der Fall gewesen, wenn ich etwas dagegen gehabt hätte.«


    Er öffnete den Mund, um sich noch einmal zu entschuldigen, schloss ihn aber wieder. Neun Jahre Ehe hatten ihn gelehrt, dass ein weiser Mann sich nicht für etwas entschuldigte, das eine Frau wollte, ganz gleich, wie töricht oder falsch es gewesen sein mochte.


    »Es wäre seltsam gewesen«, fuhr sie fort, »wenn wir uns begegnet wären, ohne dass dies geschehen wäre.«


    »Ich bin nicht ganz bei mir«, stammelte er. »Alles, was geschehen ist … Telmaine …« Reue vermischte sich nun mit seiner Trauer, dass er beinahe beide Frauen betrogen hätte, die ihm am meisten am Herzen lagen. »Es ist noch zu früh. Vielleicht …«


    »Ja«, erwiderte sie in einem Tonfall, den er nicht deuten konnte. »Telmaine. Ich habe mit ihr gesprochen, kurz bevor ich den Palast verließ. Sie sagte mir, es sei sehr wichtig, dir auszurichten, dass sie und ich miteinander gesprochen haben.«


    »Danke«, flüsterte er. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich im Moment in der Lage bin, mir ihre Nachricht anzuhören.«


    »Das war die Nachricht. Als Telmaine in den Palast zurückkehrte und verhaftet wurde, herrschte Nacht. Als sie mit mir sprach, war es Tag. Warum sollten ihre Wärter ihr erlauben, mit mir zu sprechen? Warum sollten sie zulassen, dass sie mich befreite, während sie vorher keinerlei Anzeichen der Sorge zeigten, dass ich sterben würde, wenn mein Licht versagte? Balthasar, sie ist eine Magierin – eine sehr mächtige. Wenn sie nicht in dieser Zelle bleiben und sterben wollte, hätten sie sie nicht halten können.« Sie hielt inne. »Sie hat nur gesagt, es sei sehr wichtig, dir auszurichten, dass wir miteinander gesprochen haben, nicht, was ich dir erzählen soll. Ich selbst habe den Zusammenhang nicht sofort erkannt, und dann habe ich gewartet, bevor ich es dir erzählt habe, weil du vor dem Hof die Fassung bewahren musstest.« Sie wartete ruhig auf seine Antwort, und ihr Gesicht glich einer geschnitzten Maske.


    Diese Gedankenkette war so töricht simpel. Er hatte die meisten Glieder selbst in der Hand gehabt – er wusste, was Ishmael ihm über Telmaines Stärke als Magierin gesagt hatte, und er wusste, dass sie sich nicht einfach unterwürfig in den Tod fügen würde. Er hätte diese Dinge miteinander in Verbindung bringen sollen und das auch getan, wäre da nicht diese abscheuliche Verhexung gewesen. In einem rauen Flüsterton sagte er: »Floria, selbst wenn du es mir früher erzählt hättest, ich hätte dir nicht glauben können.«


    Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dann fluchte sie leise.


    Er legte sich eine Hand auf sein Gesicht, und die Brille verrutschte dabei. Wenn es sie schon beunruhigte, dass er die Fassung verlor, dann würde er sie jetzt schockieren. »Könntest du mich bitte einige Minuten allein lassen?«


    Er spürte, wie sie sich erhob, als das Netz nachgab. Sie berührte seine Wange, und ihre Fingerspitzen waren schwielig, rau und warm – bis auf die Wärme waren sie ganz anders als Telmaines Finger. Zu seinem gesenkten Kopf sagte sie: »Ich würde bei dir liegen, Balthasar, wenn du mich darum bätest. All diese Jahre verlangen mehr als einen Kuss. Ich hätte dich mir niemals zum Feind gemacht, indem ich dich in einer so wichtigen Angelegenheit täusche … Aber ich werde dich nun allein lassen.«
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    Tammorn


    ›Tammorn.‹


    Er hatte gewusst, dass sie Kontakt aufnehmen würden, seitdem er mit Prinzessin Telmaine gesprochen hatte, oder vielmehr seitdem er sich hinreichend genug erholt hatte, um klar zu denken. Er hatte zwar nicht den Erzmagier selbst erwartet, aber diese ungeheure Macht war unverkennbar. Die belebende Berührung des Erzmagiers über diese weite Entfernung hinweg besaß die heilende Wärme von Sonnenstrahlen. Tam stöhnte beinahe vor Erleichterung, als sich sein Schmerz und seine bleierne Erschöpfung auflösten. Er richtete sich auf, man sprach nicht mit dem Meister des Tempels, während man im Bett lag.


    ›Warum?‹, kam er gleich zur Sache. ›Warum lassen Sie mich frei?‹


    ›Warum nicht? Sie haben uns nichts anderes als die Wahrheit gesagt. Sie sind nicht unser Feind … und Sie müssen etwas für uns tun.‹


    ›Ich werde Fejelis nicht unbewacht lassen.‹ Er legte die ganze Kraft seiner Gefühle, wenn schon nicht seiner Magie in diese Aussage. Er zeigte dem Erzmagier eine schnelle Abfolge von Eindrücken: wie er vom Krachen der Schüsse erwachte, wie Krallen über das Metalldach über ihm kratzten, wie er diese abscheuliche Aura spürte, wie er Orlanjis und Jovance aufschreien und dann das schmerzhaft heftige Bersten von manipulierter Materie hörte. Er war sich der Genugtuung des Erzmagiers über Letzteres bewusst, aber er hätte Jovances Gegenwart ohnehin nicht verbergen können, selbst wenn er es versucht hätte. ›Wie wir über den Telegrafen erfahren haben, lassen uns die Nachtgeborenen in einem ihrer Züge nach Strumheller fahren. Erzmagier, sie brauchen verzweifelt unsere Hilfe.‹


    Einen Moment lang verspürte er schäbige Erleichterung darüber, dass er die Tatsache nicht verbergen konnte, wie Vladimer von Mycenes und Kalamays Plänen gewusst, aber nichts unternommen hatte, um den Angriff zu verhindern. Er war froh, nicht in Versuchung geführt worden zu sein.


    ›Es ist ohne Belang‹, sagte Magistra Valetta. Im Gegensatz zum Erzmagier versetzte ihm ihre Magie kleine Schläge wie statische Funken. ›Die Erdgeborenen haben uns schon immer gehasst.‹ Da er ihr so nah war, konnte er erkennen, dass sie den Hass der Erdgeborenen in gleichem Maße erwiderte. ›Dies ist nicht die erste Gräueltat, die sie begangen haben, doch es wird ihre letzte sein.‹


    ›Sie können schattengeborene Magie spüren und sind der stärkste überlebende Magier, der über diese Fähigkeit verfügt‹, bemerkte der Erzmagier. ›Wir möchten, dass Sie unser Gesandter zu den Schattengeborenen werden.‹


    ›Zu den Schattengeborenen?‹, wiederholte er ungläubig.


    ›Sie sind Magier, Tammorn‹, sagte Valetta.


    ›Sie sind Mörder‹, versetzte Tammorn und spürte Magistra Valettas Verblüffung darüber, dass man ihr so hitzig widersprach. ›Die Schattengeborenen – nicht die Nachtgeborenen, die Schattengeborenen – haben Dutzende von uns ermordet. Und hätten noch viele mehr getötet, wenn Lukfer nicht sein Leben geopfert hätte. Wie können Sie es wagen, sein Andenken zu besudeln, indem Sie so tun, als habe er über die Schattengeborenen gelogen?‹


    ›Die Nachtgeborenen haben die Kanone abgefeuert‹, erwiderte Magistra Valetta. ›Bevor wir nicht mit den Schattengeborenen gesprochen haben, können wir nicht wissen, wer dem Gesetz nach verantwortlich war.‹


    Wollten sie wirklich so tun, als sei dies aufgrund eines Vertrags geschehen, als hätten die Schattengeborenen auf Befehl der Nachtgeborenen gehandelt und trügen daher keine Verantwortung für ihre Taten, selbst für eine wie diese? ›Wenn Sie hätten spüren können, was Lukfer und ich im Turm gespürt haben …‹


    ›Das haben wir‹, warf der Erzmagier ein, ›durch Sie.‹


    ›Aber Lukfer hat diese Magie beherrscht. Vielleicht …‹, Valetta hielt inne, ›vielleicht war das Schattengeborene seine eigentliche Magieform.‹


    Er spürte das Kalkül hinter diesem Gedanken. Trotzdem, Lukfer war ein Wildschlag und seine Macht immens gewesen, aber gefährlich unkontrolliert. Seit er als kleines Kind in die Obhut des Tempels gekommen war, war er das Mündel der Hohen Meister gewesen. Lukfer hatte Schmerzen benutzt – zumeist den Schmerz, in nur schwachem Licht zu leben –, um seine Energien durch den Heilungsaufwand zu schröpfen. Tam hatte angenommen, er habe seinen letzten Akt der Meisterung erreicht, weil er tödlich verletzt gewesen war. Er erinnerte sich jedoch, dass Lukfer schon zuvor Feuer gewirkt und einen verhexten Armbrustbolzen mühelos aufgehalten hatte, der Fejelis töten sollte. Wenn die Hohen Meister recht hatten, könnte die Ironie nicht grausamer sein.


    ›Falls diese Magie jungen Wildschlägen zu eigen ist, haben Sie das Potenzial, sie genauso zu meistern. Wir wissen, dass er Ihnen am Ende ein Geschenk gemacht hat.‹


    Er hatte weder Zeit noch Lust, Lukfers Geschenk jetzt schon zu untersuchen. Es wurde von einem Meister an seinen Lieblingsschüler gegeben – ein Destillat seines wesentlichen magischen Wissens, das als ein Kern von Einblick und Erinnerungen auf magische Weise verliehen wurde. Ein kostbares und gefährliches Geschenk. Machte man es zu früh, konnte es den Schüler überwältigen und seinen Reifeprozess verzerren. Überreichte man es mit boshafter Absicht, wie der Schattengeborene bei Prinzessin Telmaine, konnte es Besessenheit hervorrufen. Sie sollte für Ishmael di Studiers ruhige Hand dankbar sein.


    Zum richtigen Zeitpunkt konnte das Geschenk aber beschleunigen, dass der Magier seine vollen Fähigkeiten erkannte. Und er wusste, wie sehr sich Lukfer dies für ihn gewünscht hätte.


    ›Sie wissen, wie mächtig Sie sind, Tammorn. Wir haben gespürt, wie stark Sie sind.‹


    ›Nein!‹


    ›Würden Sie sein Geschenk vergeuden, Tammorn?‹


    Wie lächerlich von ihr. Lukfers kostbares Geschenk hin oder her, die Hohen Meister hätten seine Magie allein für seine Dreistigkeit ausgebrannt, ihre Schwächen bloßgestellt zu haben.


    ›Das war doch lediglich Theater.‹


    Was er gespürt hatte, als er mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden im Kreis der Hohen Meister gelegen hatte, war kein Theater gewesen. Und das sagte er ihnen auch.


    ›Tammorn, Sie haben den Vertrag gebrochen. Und ja, wir erinnern uns an all die Rechtfertigungen, die Sie vorbrachten, aber Sie haben nun einmal den Vertrag gebrochen. Sie haben eingegriffen, als Fejelis vergiftet worden war, obwohl es keinen Vertrag mit dem Palast gab.‹


    ›Fejelis lag im Sterben. Die Magier, die unter Vertrag mit dem Palast standen, hätten es vielleicht nicht mehr rechtzeitig geschafft.‹ Er hatte sich nie dafür entschuldigt und würde es auch nie tun, obwohl sie seine Magie danach für fünf Jahre gebannt hatten und entschlossen zu sein schienen, sie ihm bis in alle Ewigkeit vorzuhalten.


    ›Sie haben Kunsthandwerkern Unterschlupf gewährt und ermutigt, nachtgeborene Technologien zu übernehmen.‹


    ›Ihre Arbeit hat nichts mit Magie zu tun! Der Vertrag …‹


    ›Es reicht‹, sagte der Erzmagier. ›Tammorn, Sie werden es tun, ob Sie wollen oder nicht. Es ist unsere vielversprechendste Aussicht auf eine friedliche Lösung.‹


    ›Friedlich – ausgerechnet damit?‹ Er schleuderte ihnen seine Eindrücke von dem Strudel der Gewalt außerhalb des Eisenbahnhäuschens entgegen, von der korrumpierten Lebenskraft und Magie der Schattengeborenen.


    ›Der Vertrag, der vor siebenhundert Jahren geschlossen wurde, hat seinen Lauf genommen‹, erwiderte der Erzmagier. Jahrhunderte wisperten hinter seiner Stimme. ›Wir haben den Erdgeborenen Schaden zugefügt, das geben wir offen zu, und sie haben ihrerseits uns Schaden zugefügt. Es wird Zeit, dass wir die Gesellschaft von unseresgleichen suchen. Wir können den Schattengeborenen Wohlstand und Wissen anbieten, und sie können uns Land anbieten.‹


    ›Sie wollen, dass wir in die Schattenlande ziehen?‹


    ›Es gibt ältere, bessere Bezeichnungen dafür. Es wird Zeit, dass sie wieder benutzt werden. Das scheint mir eine vernünftige Lösung zu sein, nicht wahr?‹


    Nicht für mich, dachte Tam. Sein Herz und sein Lebenszweck waren hier, bei Beatrice und den Kindern, bei Fejelis, den Kunsthandwerkern, den Einwanderern, die auf Straßen wandelten, auf denen er ein Vierteljahrhundert zuvor gewandelt war. ›Was ist mit den Menschen, die von Licht abhängig sind?‹


    ›Wir werden dafür sorgen, dass sie genug davon haben‹, antwortete der Erzmagier. ›Alles andere wäre unmoralisch. Vielleicht könnten die Nachtgeborenen einen ihrer Grenzzüge in die Schattenlande entsenden, oder wir könnten selbst einen bauen. Es dürfte nicht weiter schwierig sein, ihn anzutreiben.‹


    Er wollte sie auslachen oder ihnen Flüche entgegenschreien, aber beides erschien gleichermaßen sinnlos.


    ›Ich werde es nicht tun.‹


    Er konnte das Gewicht von Valettas Magie und Willen spüren, als sie sich bereit machte, sich auf ihn zu stürzen. Andere standen hinter ihr. ›Sie haben keine Wahl‹, sagte der Erzmagier, und es lag keinerlei Sanftheit mehr in dieser uralten Stimme. ›Wir müssen tun, was zu tun ist, um zu überleben.‹


    ›Sie …‹


    ›Scht.‹


    ›Wir werden für die Sicherheit Ihres Prinzen sorgen‹, sprach der Erzmagier in seinem ruhiggestellten Geist. ›Ich verspreche es. Er erinnert mich … an einen Mann, der mit großen Schritten über einen breiten, gefliesten Boden eilte und sich gestikulierend umdrehte, während jeder der langen Umrisse seines Körpers Vitalität verströmte. Er war ein Häuptling oder Prinz eines Zeitalters, an das sich nur noch die Hohen Meister erinnern.‹


    Aber sie erinnern sich noch an ihn, dachte Tam, so, wie ich mich an Fejelis noch hundert Jahre nach seinem Tod erinnern werde.


    ›Normalerweise hätte er uns großen Ärger gemacht, aber er ist genau das, was sie brauchen. Wir werden ihn als unser Abschiedsgeschenk dalassen.‹


    ›Es ist Nacht draußen‹, brachte er als letzten verzweifelten Einwand hervor. ›Wenn ich in ihr Lager Licht mitnehme, und sie ihrer Abstammung nach Nachtgeborene sind, werden sie sterben. Und wenn ich kein Licht mitnehme, werde ich sterben.‹


    ›Nicht zwangsläufig.‹ Er spürte eine tiefe Befriedigung. ›Die Nachtgeborenen haben uns eine Möglichkeit gelassen.‹


    Ishmael


    »Sie können auch aufwachen«, ertönte eine Männerstimme. »Ich weiß, dass Sie nur so tun, als schliefen Sie. Ich würde es an Ihrer Stelle genauso machen.«


    Die Stimme ähnelte der Balthasar Hearnes, klang aber schärfer, nachdrücklicher und eine Spur tiefer. Ohne sich zu bewegen, antwortete Ishmael: »Sie sind Lysander Hearne, nicht wahr?«


    Er rollte sich auf den Laken zur Seite, stützte sich auf den Ellbogen und peilte den Sprecher. Der Mann saß auf einem Hocker weit außerhalb seiner Reichweite, einen Fuß auf die Querstange gestützt und mit einem Revolver auf den Knien. Seine Ähnlichkeit mit Balthasar Hearne war bemerkenswert, obwohl er eine kräftige statt schlanke Statur hatte und lässige Kleider trug, die ihm einen größeren Bewegungsspielraum ließen. Es haftete ihm nicht der Makel der Schattengeborenen an, sondern lediglich die Aura eines Mannes, der am Rande des Gesetzes ein hartes und wachsames Leben führte.


    »Also haben Sie meinen Schwächling von Bruder kennengelernt«, bemerkte der Mann.


    »Es war Ihr Schwächling von Bruder, der Ihre Pläne durcheinandergebracht hat.«


    Lysander Hearne schnaubte. »Und von welchen Plänen genau sprechen Sie?«


    Ishmael lehnte sich zurück und streckte seine freie Hand aus. »Von den Plänen, die durch die Geburt von Tercelle Amberleys Söhnen durcheinandergewirbelt wurden, denn die hat ein Schattengeborener gezeugt.«


    Lysander Hearnes Gesicht verkrampfte sich – stark genug, dass es auffiel, aber nicht stark genug, um einen Gesichtsausdruck ablesen zu können. »Wie der Zufall es will«, sagte Lysander gelassen, »waren das nicht unsere Pläne.« Er hielt inne. »Sie sind sehr gefasst. Falls Sie sich nicht mehr daran erinnern, Sie waren vorhin tot wie ein Stück Hammelfleisch.«


    Sollte das ein Versuch sein, ihn zu verwirren, verfehlte er sein Ziel vollkommen, denn Ishmael entdeckte gerade etwas erheblich Verwirrenderes. Vorsichtig richtete er seine Magie auf sich selbst, löste Lebenskraft aus seinen Knochen und seinem Gewebe … und fühlte nichts. Da war kein atemberaubender Schmerz, kein stockendes Herz und kein Gefühl, als ob sein Leben unkontrolliert in seine Magie abfloss. Er atmete tief ein, gleichermaßen vor Glück und Furcht erschüttert. Er konnte den Magier abschätzen, der ihn gefangen hielt.


    Und noch etwas war verschwunden, als hätte es nie existiert: der Ruf.


    Also war er dort, wo der Ruf ihn haben wollte. An keinem Ort, den er erkannte, sondern in einem Schlafzimmer, durchaus so groß wie die Baronensuite in Strumheller und mit Möbeln eingerichtet, deren Stil und Material ihm nur in Museen begegnet waren. An diesen Möbeln gab es keine Verbindungsstücke oder Nähte, weder im gewölbten Kopfbrett, den abgerundeten Kanten des Ankleidetischs noch an der bogenförmigen Vorderseite des Kleiderschranks. Wichtiger noch, dachte er, keins dieser Möbelstücke kann leicht bewegt werden. Dies war kein Reiselager.


    Das Stechen der trockenen Luft in seiner Kehle hatte ihm bereits verraten, dass er sich nicht länger in den Grenzlanden befand.


    Er warf die Decken zurück, schwang seine Beine über die Bettkante auf den festen Boden und stand auf. »Was jetzt?«


    Hearne deutete mit den Daumen über seine Schulter. »Dort ist der Kleiderschrank. Unsere Herrin erwartet Sie.«


    »Ihre Herrin?«


    »Lysanders und meine«, erklang eine Frauenstimme vom anderen Ende des Bettes. Er machte einen großen Schritt zur Seite, weg von ihr, und durch seine Drehung befanden sie sich jetzt beide vor ihm.


    Ohne offenkundige Verlegenheit angesichts seiner Nacktheit trat sie vor; ein liebreizendes, aber von einem widerwärtigen Makel behaftetes Geschöpf in einem durch und durch nachtgeborenen Kleid. Das Gewand bedeckte sie vom hohen Kragen bis zu den Manschetten an den Knöcheln mit mehreren Schichten aus Seide und Spitze, und wenn er sich an die weitschweifigen Vorträge seiner Schwester zum Thema Mode richtig erinnerte, war das Kleid seit mindestens einem Jahrzehnt aus der Mode. In der nachtgeborenen Manier eines Magiers trug sie Handschuhe. Ihr Gesicht war fein geformt, mit vollen Lippen, einer schmalen, geraden Nase, breiten Augenbrauen und ausgeprägten Wangenknochen. Ein Gesicht, wie er es bei gefeierten Schauspielerinnen und Mätressen von Fürsten gepeilt hatte, was oft ein und dasselbe war.


    »Meine Dame«, sagte Ishmael und neigte den Kopf.


    »Charmant«, erwiderte sie, »aber heuchlerisch, Ishmael di Studier.« Die Arme vor der Brust verschränkt, den Kopf auf die Seite gelegt, fügte sie hinzu: »Wenn man bedenkt, dass Sie zur Begrüßung direkt auf mich geschossen haben.«


    Er biss die Zähne zusammen und versuchte angesichts der magischen Aura, die sie umgab, seine Fassung zu wahren. Allein von der bloßen Macht dieser Magie wäre ihm schwindelig geworden, selbst ohne die schattengeborene Aura.


    »Ich würde mich bei Ihnen dafür bedanken, dass Sie mir das Leben gerettet haben«, sagte er schließlich, »wenn ich glaubte, mir gefiele, was Sie mit mir vorhaben.«


    »Ah, nun, Ishmael. Es ist nicht an mir, Ihnen das zu erläutern.«


    »Und wie lautet Ihr Name, meine Dame, da Sie so großzügig mit meinem umgehen?«


    »Nennen Sie mich Ariadne.«


    Sie wandte den Kopf Lysander Hearne zu. »Sander, wenn du so freundlich wärest?«


    Lysander runzelte die Stirn, stieß sich aber von seinem Hocker ab und ging zu dem Schrank, um einen Abendanzug herauszuholen. Ein im Stil der nachtgeborenen Mode gehaltenes und förmliches Kleidungsstück, das Ishmael nie selbst gewählt hätte. »Ziehen Sie das an. Oder wir werden es für Sie tun.«


    »Ich muss mich erleichtern«, sagte er, während er den Anzug aus Lysanders Hand entgegennahm. Dann kehrte er ihnen den Rücken zu, um mit einstudierter Gelassenheit ins Badezimmer zu gehen. Wie er erwartet hatte, gab es keinen Weg hinaus und keine Waffen, die bedrohlicher waren als ein Stück Seife und eine Rückenbürste. Er würde wie ein Vagabund mit einem Stoppelbart vor ihre Herrin treten müssen.


    Mit dem Anzug kam er zurecht, wenn auch nicht annähernd so gut wie mit der Hilfe seines Kammerdieners. Er saß etwas eng an den Schultern, passte ansonsten aber einigermaßen. Ishmael versuchte sein Bestes mit dem Halstuch, ließ es schließlich liegen und kehrte zurück, um sich mustern zu lassen. Lysander Hearne reichte ihm Socken und Schuhe, und Ishmael setzte sich aufs Bett, um sie anzuziehen.


    »Haben Sie Hunger?«, fragte sie, ganz die perfekte Gastgeberin.


    Nicht bei dieser Magie um ihn herum. »Mir wäre es lieber, über mein Schicksal würde so schnell wie möglich entschieden, wenn Sie so freundlich sein wollen.«


    Lysander bedachte ihn mit einem seltsamen Lächeln. »Oh, das ist sie.«


    Mit Lysander an seiner Seite und Ariadne an Lysanders verließ Ishmael den Raum und fand sich in einem Flur wieder, der so breit und prächtig war wie jener im erzherzoglichen Palast, aber es gab eine Besonderheit: die Fensterläden waren geöffnet. Er versuchte, sich von den warmen Windstößen nicht beunruhigen zu lassen, und kämpfte kurz gegen den Drang an zu fragen, welche Nachtzeit – oder Tageszeit – herrschte, doch sein Stolz hinderte ihn daran. Lysander Hearne war nicht der Einzige, der den starken Mann spielen konnte.


    Ob es sich bei diesem Gebäude nun um eine schattengeborene Festung handelte oder nicht, es fühlte sich genauso an wie jeder andere große Haushalt. Wenn er an all die Gefahren dachte, die er mit einer Gefangennahme durch die Schattengeborenen in Verbindung gebracht hatte, dann hatte ganz gewiss nicht dazugehört, von einer atemberaubenden Hausmagd mit einem Stapel frisch gewaschener Handtücher beinahe umgerannt zu werden.


    Ariadnes Magie stieß eine Tür auf, und sie führten ihn in einen breiten Empfangsraum. Lysander sagte: »Ishmael di Studier, Herrin.«


    Sein Sonar fing eine Bewegung am anderen Ende des Raums auf. Ein stärkerer Peilruf zeigte ihm die Umrisse einer Frau auf einem Podest. Ihre schlichte Kleidung – knielange Robe und Hosen, die bei dieser Wärme angemessen schienen – zeigte sich seinem Ultraschall wesentlich freizügiger als die einer nachtgeborenen Frau. Seine erste, absurde Reaktion war Verärgerung über diese Unschicklichkeit. Er blieb stehen.


    Lysander Hearne tippte ihn am Ellbogen an. »Gehen Sie weiter.«


    »Nicht nötig«, kam die Frau seiner Antwort zuvor. »Vielen Dank, Lysander, Ariadne. Bitte, geht jetzt.«


    Lysander verbeugte sich und zog sich zurück, so leise, wie Ishmael selbst es getan hätte. Er hörte, wie eine Sandale über die Fliesen streifte, und peilte, wie die Frau von dem Podest hinabstieg. Sie war klein, und ihre geradlinige Figur stand entweder für ihre Kindlichkeit oder ihr hohes Alter. Ihr Haar war kurz, unordentlich und ein Gewirr enger Locken; ihr Mund großzügig, und ihre Nase – beinahe eine Stupsnase – stand in keinem Verhältnis dazu, ihre Wangenknochen waren wenig ausgeprägt und nichtssagend. Sie hatte ein gewöhnliches Gesicht mit einem gewinnenden Lächeln, sofern es überhaupt ihr wahres Gesicht darstellte. Genauso wenig mochte ihr scheinbares Alter ihr tatsächlich entsprechen.


    »Ishmael di Studier«, begrüßte sie ihn freundlich. »Ich habe mir schon seit sehr langer Zeit gewünscht, Sie kennenzulernen.«


    Er registrierte keine große Macht an ihr, aber gerade dieses Nichtvorhandensein war vielsagend. Er nahm Haltung an und hielt die Hände entspannt und offen an seiner Seite. »Sie müssen mir verzeihen, wenn ich zugebe, dass ich nicht den gleichen Wunsch verspürt habe.«


    »Offensichtlich«, erwiderte sie. »Ich habe selten jemanden erlebt, der Ariadnes Ruf so lange widerstanden hat.«


    »Dann wird es Ihnen helfen einzuschätzen, ob ich bereit zur Kooperation bin – falls es das ist, worauf Sie aus sind. Oder mich zu unterwerfen, falls Sie eher das von mir wollen.« Was immer ihm das auch nutzen mochte.


    »Kommen Sie her, und setzen Sie sich«, forderte sie ihn auf, »und lassen Sie uns reden.«


    Ein Vierteljahrhundert harte Arbeit hatte ihn gelehrt, seine Kräfte zu schonen. Er folgte ihr auf einen offenen, dicht bepflanzten Balkon und setzte sich auf den Stuhl, auf den sie deutete.


    »Haben sich meine Leute um Sie gekümmert?«, erkundigte sie sich.


    »Jawohl, so weit ich es zugelassen habe«, räumte er ein.


    Sie zog eine zarte Augenbraue hoch, stellte aber keine weiteren Fragen. Sie saßen schweigend da, und jeder wartete darauf, dass der andere das Wort ergriff.


    »Was wollen Sie von mir?«, fragte er schließlich. »Anscheinend haben Sie sich einige Mühe gemacht, mich in die Hände zu bekommen.«


    »Was glauben Sie denn, was ich von Ihnen will?«, gab sie abwartend zurück.


    Ishmael zuckte die Achseln. »Wir haben immer gedacht, dass jene, die dem Ruf folgten, in der Speisekammer oder im Magen von irgendjemandem enden würden.« Sie runzelte die Stirn, widersprach ihm jedoch nicht. »Aber da ich nun Hearne hier begegnet bin, kommt mir der Gedanke, dass Sie vielleicht noch eine andere Verwendung für Nachtgeborene haben. Aber ich werde Ihnen nicht freiwillig dienen, was immer Sie von mir wollen.«


    »Und wer, glauben Sie, bin ich?«, fragte sie.


    Er klopfte sich mit leicht geschlossener Hand auf den Unterleib und übermittelte einen Teil seiner Antwort: Eine Magierin und mächtig genug, ihn von einem Tod zurückzuholen, den er für sicher gehalten hatte. »Ich habe fünfundzwanzig Jahre gegen Sie gekämpft und geglaubt, im Kampf gegen Sie zu sterben.«


    »Das wären Sie auch. Sagt Ihnen das nicht etwas?«


    »Es lohnt sich wohl kaum für Sie, mich von den Toten zurückzuholen, nur um mich dann erneut zu brechen. Mein Leute werden mein Schicksal bedauern, aber nichts, was Sie mir antun, wird sie schwächen. Und falls Sie mich verhexen und zurückschicken, werden sie es erkennen.«


    »Ishmael«, sagte sie sanft. »Sie fürchten mich aus den falschen Gründen.« In ihrer Stimme lag etwas, das ihm einen Schauder über den Rücken jagte. Sie wich ihm aus und leugnete nicht, dass er einen Grund zur Furcht hatte. »Mein Name, nach dem Sie zu fragen zu stur sind, ist Isolde.« Sie hielt inne und wartete, dass er verstand. Dann fügte sie leicht resigniert hinzu: »Imogene war meine Mutter.«


    Der Name der Magierin, der der Fluch zugeschrieben wurde und die als Anführerin jener galt, die die große Trennung der Völker herbeigeführt hatten, war auf beiden Seiten des Sonnenaufgangs seit achthundert Jahren für kein Kind mehr benutzt worden.


    »Denken Sie gründlich darüber nach, Ishmael«, forderte sie ihn auf.


    Er dachte nur an eines, nämlich daran, dass Xavier Stranhorne recht gehabt hatte.


    Und er konnte Vladimer fragen hören, warum die Schattengeborenen sich all die Jahre in den Schattenlanden versteckt hatten, wenn sie über eine solche Macht verfügten. Warum gingen sie erst jetzt gegen den Norden vor, und das auf eine so verschleierte, chaotische Weise?


    »Ich bin die jüngere Schwester. Jene, die es nicht in die Geschichtsbücher geschafft hat.«


    »Normalerweise schaffen es die Lebenden auch nicht dort hinein«, erwiderte Ishmael, immer noch hin und her gerissen zwischen Glauben und Zweifel. »Und die Schattengeborenen? Was sind sie für Sie? Haben Sie sie erschaffen?«


    »Nein.«


    »Aber Sie haben den Ruf erschaffen. Er kommt von Ihrer Dienerin. Wie ich schon sagte, wenn Sie mit dem Ruf Leute dazu bringen, Ihnen zu dienen – ich bin nicht geneigt, mich zu fügen.« Seine großen Reden waren sinnlos, er konnte mit einer Verhexung dazu gebracht werden. Er atmete tief ein und bemühte sich um einen ruhigen Tonfall. »Erklären Sie mir doch bitte, was Sie wollen.«


    Stille. Sein Sonar fing ein schwaches Lächeln auf, das um ihre Mundwinkel spielte. Seine Mutter hatte so gelächelt, wenn er ihr eine Freude gemacht hatte. Sie war eine empfindsame, kultivierte Frau gewesen, die nichts für kindisches Betragen übrig gehabt hatte.


    Auch das konnte sie zweifellos aus seinem Geist gepflückt haben.


    »Was wissen Sie über die Trennung, Ishmael?«


    »Ich bin kein Gelehrter«, antwortete er, »aber einer, den ich kenne«, es schien nicht nötig, ihnen zu offenbaren, dass Xavier Stranhorne tot war, falls sie es nicht bereits wussten, »sagt, der endgültige Bruch habe etwas mit der Geografie oder vielleicht mit dem Wetter zu tun gehabt. Aber aus meiner Erfahrung heraus weiß ich, dass es im Grunde wohl nichts dergleichen war. Parteiungen, Ambitionen, Rivalitäten; ob es nun Herzöge, Hafenbanden, Marktbudenbesitzer oder Magier sind, es ist stets das Gleiche.«


    »Nicht ganz, Ishmael.«


    »Ich werde Ihnen wohl glauben müssen. Wie lange bin ich schon hier?«


    »Weniger als einen Tag, Ishmael. Bewegen Sie sich nicht.« Er war sich nicht bewusst gewesen, sich bewegt zu haben, aber ja, innerlich hatte er sich bei der Erkenntnis aufgebäumt, dass ohne ihn Zeit verstrichen war. »Sie haben das Herrenhaus Stranhorne eingenommen, aber weiter sind sie noch nicht gekommen.«


    »Dann sind sie keine Verbündete von Ihnen?«


    »Ganz gewiss nicht.«


    »Haben Sie vor, gegen sie zu kämpfen, oder wollen Sie tatenlos zusehen?«


    »Das«, antwortete sie, »mag von Ihnen abhängen.«


    »Wie das?«, gab er zurück, bevor er sich eines Besseren besinnen konnte.


    Sie richtete sich auf. »Ich fürchte, Sie werden eine Geschichtslektion über sich ergehen lassen müssen. Zur Zeit der Trennung«, begann sie mit einer klaren und jüngeren Stimme, »war ich ein Kind von acht Jahren. Imogene und ihre Anhänger wussten, dass das Wirken des Fluches sie ausbrennen, wenn nicht gar töten würde. Doch damit der Fluch sie überdauerte, musste er in Lebenskraft und Magie verankert werden. Für die Verankerung in der Magie wählten sie neun ihrer Kinder aus – jüngere Brüder und Schwestern, Kinder und Enkelkinder.«


    Er konnte sich vorstellen, was Phoebe Broome dazu gesagt hätte. Die Broomes pochten bei ihrer Benutzung von Magie energisch auf Prinzipien. »Sie machen einen Unterschied zwischen Lebenskraft und Magie«, sagte er. Die Worte waren bewusst genug gewählt gewesen, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, ob sie es beabsichtigt hatte oder nicht. »Und die Lebenskraft?«


    »Der Fluch wurde in der Lebenskraft all jener verankert, die unter ihm leben und geboren wurden. Hätten Sie sich eine andere Möglichkeit vorstellen können?«


    Wenn er allein die Umsetzung bedachte, dann nicht. Ein Magier, selbst einer von niederem Rang wie er selbst es war – gewesen war –, konnte die Lebenskraft eines anderen ebenso anzapfen wie seine eigene, unabhängig davon, ob es sich bei den anderen um einen Magier oder Nichtmagier handelte. Aber es forderte seinen Preis, er lag immer tagelang danieder, wenn er sich überanstrengt hatte. Der Berührungskodex der Broome’schen Gemeinschaft untersagte es, die Lebenskraft anderer anzuzapfen, es sei denn, es ging um Leben und Tod und alle Beteiligten wüssten genau, was sie taten, und stimmten dem zu. Der lichtgeborene Tempel gestattete dieses Anzapfen von Lebenskraft nicht einmal zwischen Magie- und Erdgeborenen, obwohl Ishmael Gerüchte zu Ohren gekommen waren, dass Magier es dennoch taten. Doch ein magisches Werk, das mithilfe von in Kindern verankerter Magie die Lebenskraft all jener anzapfte, die lebten, und all jener, die noch geboren werden mussten … »Und der Zweck des Ganzen?«, knurrte Ishmael. »Was soll der Fluch?«


    »Rache«, sagte die Frau und klang dabei leicht überrascht. »Imogenes Rache an jedem, der sie enttäuscht und verraten hatte.«


    »Und hat sich der Fluch wie ursprünglich geplant entwickelt?«


    »Warum fragen Sie das?«


    »Weil es verflucht«, er war nicht geistesgegenwärtig genug gewesen, um den Ausdruck zu vermeiden, »wenig Sinn macht. Wenn sie sich beim Wirken des Fluches selbst verdammten, warum haben sie die Schuldigen nicht einfach getötet? Damit wäre die Sache erledigt gewesen.«


    »Sie verstehen nichts von Rache, nicht wahr, Ishmael?«


    Seine Gedanken streiften Erinnerungen: die bitteren Worte seines Vaters, als er ihn rauswarf, seine Worte an seinen Vater, als er sein Erbe einforderte, seine Gedanken, nachdem Athelane ihn vor dem Glasen gerettet und dies mit dem Leben gebüßt hatte, seine Erkenntnis, dass ein halbes Dutzend Männer seiner eigenen Baronie ausgesandt worden war, um ihn bei seiner Rückkehr zur Beisetzung seines Vaters zu ermorden … und ein Dutzend weiterer Erfahrungen, die das Herz eines Mannes versengen und seinen Zorn erregen konnten.


    Doch er bemerkte, dass sie recht hatte. Er verstand etwas von Zorn, aber nicht von Rache. Er hatte sich stets um einen barmherzigen letzten Schuss bemüht, ganz gleich, was für ein Ungeheuer der Feind war oder wie die Bedingungen seines Arbeitgebers gelautet bzw. sich die Stimmung der Meute präsentiert hatte. Es war sicherer für ihn, aber nicht der Hauptgrund gewesen. Nicht das Töten drehte ihm den Magen um, sondern Folter.


    Und gewiss hatte der Fluch auf Folter abgezielt, um jene, die den ersten Sonnenauf- oder -untergang überlebt hatten, in grauenvoller Furcht vor dem nächsten, übernächsten und überübernächsten leben zu lassen. Er lächelte grimmig. Er wusste nicht, wie viele Nachtgeborene jenen ersten Sonnenaufgang oder wie viele Lichtgeborene den ersten Sonnenuntergang überlebt hatten, aber sie und ihre Nachfahren waren am Leben geblieben, um auf beiden Seiten des Sonnenaufgangs Zwillingszivilisationen aufzubauen.


    Er war der Sohn einer dieser Zivilisationen, und er hatte es satt, dass man mit ihm wie mit einer Maus spielte, die von einer übersättigten Schoßkatze gefangen gehalten wurde. Was machte es schon, was Imogene beabsichtigt oder wie sie ihre eigenen Taten gerechtfertigt hatte? Sie war seit achthundert Jahren tot. »Ich schere mich nicht um die Vergangenheit. Was zählt, ist das Jetzt.«


    Bei der Veränderung in seiner Stimme schreckte sie kaum merklich zurück.


    »Wenn Sie nicht auf den Punkt kommen, was Sie von mir wollen, dann werde ich Ihnen sagen, was ich von Ihnen will. Ich will, dass die Schattengeborenen – jene, die Stranhorne überrannt haben, und alle ihresgleichen – zurückgetrieben werden. Es kümmert mich nicht, ob sie leben oder sterben, solange ich nie wieder etwas von ihnen höre – weder von ihren Klauen, Borsten, Reißzähnen, Flügeln noch von dem Ruf selbst –, sei es in den Grenzlanden, auf dem Meer, auf den Inseln oder dem Festland selbst. Und das gilt von diesem Tag an. Haben Sie die Macht und den Willen, das zu tun?«


    »Mit Ihrer Hilfe«, antwortete sie, und er glaubte, zum ersten Mal ein wenig Vorsicht in ihrer Stimme zu hören.


    Er lachte bellend. »Ich bin ein ausgebrannter Magier ersten Ranges.«


    »Aber ich nicht«, entgegnete sie sanft. Ihn fröstelte. »Ich bin keine Magierin wie Imogene und auch keine wie meine Schwester. Aber von einer einzigen Ausnahme abgesehen könnte es sein, dass ich die mächtigste lebende Magierin bin.«


    »Und bei dieser Ausnahme handelt es sich natürlich um Ihre Feindin, die Mutter der Schattengeborenen.«


    »Mutter der Schattengeborenen … Nein, Sie können sie nicht für sie verantwortlich machen. Aber denken Sie nicht weiter darüber nach. Emeya war einige Jahre älter als ich. Nun, ich vermute, es interessiert Sie nicht, was sie sonst noch war. Ihr Geist hat die Trennung nicht überlebt. Als noch mehr von uns lebten, waren wir in der Lage, sie zu zähmen. Aber jetzt gibt es nur noch mich.«


    »Und was hat die anderen von Ihnen getötet?«


    »Die Zeit. Und die Verzweiflung.« Sie bewegte die schmalen Schultern. »Wäre ich nicht Imogenes Tochter, hätte ich schon vor Jahrhunderten mein Leben gelassen.«


    »Was wollen Sie von mir?«


    »Ich habe neun Kinder geboren und sie alle überlebt. Meine Kinder haben wiederum Kinder gezeugt und geboren, von denen alle tot sind.«


    »Sie meinen, sie haben Emeya und die anderen nicht überlebt?«


    »Bis Ariadne zu mir kam, hatte ich keinen anderen Magier, der meiner Stärke auch nur annähernd gleichkam. Ich durfte mich nicht selbst in Gefahr bringen, denn ohne mich hätte es niemanden gegeben, der sie aufhalten konnte.«


    »Ariadne ist zu Ihnen gekommen?«


    »Sie ist Emeyas Enkelin. Sie haben Emeyas Urenkel, Jonquil, getötet – obwohl ich nicht weiß, wie Ihnen das gelungen ist. Aber es hat mir noch mehr Hoffnung gemacht, was Sie betrifft.«


    »Um was zu tun?«


    »Da Jonquil und Midora tot sind, hat sie nur noch zwei Magier, die so mächtig wie Ariadne sind.«


    Er wartete ab.


    »Ich brauche Sie als Verbündeten«, sagte sie schlicht. »Sie sind ein Magier, erfahren im Kampf gegen Emeyas Ungeheuer und mit reichlich Lebenskraft gesegnet. Es gibt niemanden, der so ist wie Sie.«


    »Ich bin nur ein Magier ersten Ranges.«


    »Ariadne und ich können Ihre Magie verstärken, Ishmael.«


    »Das ist nicht möglich.«


    »Bin ich möglich?«, versetzte sie, offensichtlich erheitert. »Ist es möglich, dass Sie tatsächlich wieder Ihre Magie benutzen können? Man hat Ihnen gesagt, es sei nicht möglich, nicht wahr? Ich kann Ihre Magie verstärken.«


    Er stand auf, angetrieben von dem Drang, vor der größten Verlockung davonzulaufen, die sie ihm überhaupt bieten konnte.


    Sie sprach, als habe sie seine Reaktion nicht bemerkt, als säße er noch immer auf dem Stuhl. »Sie sind mir als Magier ersten Ranges von keinem großem Nutzen, das ist sehr richtig. Aber ich kann Ihre Magie verstärken.« Sie bewegte die Hand, und er spürte das erste Aufflackern von Magie – schattengeborener Magie –, das er von ihr empfing. Draußen im Flur läutete eine Glocke. »Ich werde Lysander bitten, Sie zu holen, damit Sie etwas essen können, während Sie über meine Worte nachdenken.«


    Floria


    Floria wurde von Stimmen geweckt, die aus dem Wohnzimmer kamen. Mit gezogenem Revolver rollte sie sich auf die Füße und blickte durch die offene Tür des Schlafzimmers, obwohl sie die Stimmen bereits erkannt hatte.


    Lapaxo saß mit dem Rücken zur Wand entspannt auf einem hohen Stuhl, Balthasar auf dem Sofa mit Blick zur Außentür. Wenigstens in dieser Hinsicht hatte er ihre Anweisungen befolgt. Die Ecke des niedrigen Glastisches trennte ihn von dem Hauptmann. Balthasar drehte sich zu ihr um, und die Veränderung in seinen Zügen machte ihr bewusst, dass sie wohl etwas derangiert aussah und das Haar ihr lose über die Schultern fiel.


    »Floria«, sagte er. »Es ist alles in Ordnung. Der Hauptmann hatte einige Fragen an mich.«


    »Ich habe dir gesagt, dass du mich wecken sollst, falls jemand an der Tür ist.« Sie hatte ihn allein gelassen, wie von ihm erbeten, obwohl sie entschlossen war, einen Weg zu finden, ihm zu sagen, dass sie ihn für die Heftigkeit seiner Gefühle nicht verachtete. Als er wieder ins Wohnzimmer gekommen war – bleich, aber gefasst –, hatte sie sein Angebot angenommen, die Wache zu übernehmen, während sie schlief.


    Aber sie hatte ihm gesagt, er solle sie wecken.


    »Ich hätte dich auch gleich geweckt.«


    »Gleich hätte zu spät sein können«, erwiderte sie. Der Hauptmann schien amüsiert, was keineswegs zu ihrer Beruhigung beitrug. Lapaxo war der ernsteste Mann, den sie kannte. Sie steckte den Revolver weg. Hätte Lapaxo etwas Böses im Schilde geführt, hätte er bei ihrer geringsten Regung gehandelt. Sie konnte sich die zwei oder drei Minuten leisten, die sie brauchte, um sich ordentlich herzurichten.


    Sie lauschte durch die Tür, während Balthasar fortfuhr zu schildern, wie der Schattengeborene Rupertis getötet hatte. Er tat es so detailliert, dass es selbst für sie als Leibgardistin brutal gefühlskalt wirkte. Das hatte sie von Balthasar nicht erwartet, ebenso wenig, dass er ihr einfach die Tür öffnete, auch wenn ihre Sicherheit davon abhing. Sie durfte nicht vergessen, dass Balthasar seine eigenen Ziele verfolgte.


    Als sie zurückkehrte, sagte Lapaxo gerade: »Wir kennen Johannes. Er war der Cousin des Dienstboten, den wir zusammen mit Isidore verloren haben, und mit zwei oder drei anderen verwandt, die im Palast arbeiten. Er trinkt ihr Bier und redet mit jedem über Revolution, der zuzuhören bereit ist. Parhelion hielt ihn für einen Sprücheklopfer. Aber wenn er mit Rupertis bekannt war, dann würde ich als Erstes auf ihn tippen, wenn ich raten sollte, woher Prasav wusste, dass Fejelis Verbindungen zu den Kunsthandwerkern unterhielt. Isidore hatte uns befohlen, es für uns zu behalten. Nur jene von uns, die Fejelis zugeteilt waren, wussten es.« Er schlug sich mit der Faust auf den Oberschenkel, und sein Mund verzog sich grimmig. »Wenn ich auch nur den geringsten Verdacht gehabt hätte, dass Rupertis korrupt war, hätte ich ihm niemals das Kommando übertragen.« Er schüttelte den Kopf. »Dieser Magier war doch der, den Ihr Vater fand, nicht wahr?«


    »Ja.« Bei seiner Ankunft in der Stadt war Tam bettelarm gewesen und hatte keine Ahnung gehabt, dass seine schlecht entwickelte Magie ihn ein Dutzend Jahre oder länger daran hindern würde, bei irgendetwas auch nur halbwegs erfolgreich zu sein. Er hätte sich vermutlich noch ein weiteres Dutzend Jahre abgemüht, es sei denn, jemand hätte ihm vorher die Kehle durchgeschnitten … wäre er nicht Darien Weiße Hand über den Weg gelaufen.


    »Darien fand es zum Schreien komisch, erkannt zu haben, was einer Stadt voller Magier entgangen war. Wissen Sie, wohin dieser Magier verschwunden ist, als er Fejelis mitgenommen hat? Ich habe gehört, Sie hätten Helenja gesagt, er sei nach Westen über die Grenze und in die Berge gegangen.«


    »Das ist der letzte Ort, wohin er gehen würde.«


    »Sie haben also nicht die Seiten gewechselt?«, fragte der Hauptmann der Leibgarde unumwunden.


    Er besaß ein Recht auf diese Frage, obwohl es sie ärgerte, dass auch er ihre Loyalität anzweifelte. »Ich war Isidores Leibgardistin. Sein letzter Befehl an mich lautete, auf Fejelis aufzupassen.«


    Er schaute sie an, sie erwiderte seinen Blick gelassen. Ein einseitiges Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich werde Ihnen jetzt verraten, dass mir fast das Herz stehen geblieben ist, als Fejelis darauf bestand, sie allein zu befragen. Ich hätte sogar darauf gewettet, Sie würden ihm ein Messer ins Herz rammen.«


    »Und fünf Minuten später wäre ich tot und Fejelis bereits geheilt gewesen.« Falls Fejelis für Isidores Ermordung verantwortlich gewesen wäre, hätte sie es sich zur Aufgabe gemacht, ihn zu töten, aber sie wäre dabei nicht so töricht vorgegangen. »Fejelis ist nicht durch eine unrechtmäßige Entmachtung auf den Thron gekommen, daher ist er vor Recht und Gesetz der Prinz, und ich werde alles tun, was getan werden muss, um ihn wieder auf den Thron zurückzubringen.«


    »Und der Nachtgeborene?«


    Sie betrachtete den lauschenden Balthasar. »Er ist ein alter Freund.«


    »Leibgardisten haben keine alten Freunde«, wandte Lapaxo ein und zitierte damit einen abgenutzten Leitspruch.


    »Leibgardisten haben auch keine Geliebten«, gab sie vielsagend zurück. Lapaxo lebte seit mehr als zwanzig Jahren mit derselben Frau zusammen.


    Er deutete eine Berührung seines Herzens an.


    Sie fragte sich, warum er gekommen war. Mit fünfundvierzig Jahren war er alt für einen im Dienst stehenden Leibgardisten, und im Gegensatz zu ihr konnte er nicht auf eine lange Familientradition des Dienstes zurückblicken. Vor zwölf Jahren war er ein Hauptmann der Stadtwache gewesen, und noch heute dachte er wie ein Wachmann und schenkte der Stadt außerhalb der Palastmauern weit mehr Aufmerksamkeit als die meisten anderen Leibgardisten.


    »Lapaxo, warum sind Sie hier?«


    Lapaxo drehte sich zu Balthasar, um ihn anzusehen. Florias Hand wanderte zu ihrem Revolver, als Lapaxo eine Hand in seinen Wamsbeutel schob und ein bedrucktes Stück Papier hervorholte. »Zwei Dutzend Abschriften hiervon sind zusammen mit den Berichten von den nachtgeborenen Agenten im Postsack angekommen. Das Schreiben wurde durch jeden zweiten Postschlitz geschoben, der eine Öffnung zur Nacht hat, und ich bezweifle nicht, dass über Nacht noch Hunderte weitere in der Stadt verteilt worden sind.«


    Der Bogen war bedruckt mit soliden schwarzen Buchstaben auf dünnem weißen Papier von lichtgeborener Machart – das Papier der Nachtgeborenen nahm meist nur schlecht Tinte an –, aber die Nachricht war inhaltlich unverkennbar nachtgeboren, und die Druckbuchstaben konnten mit Fingerspitzengefühl genauso leicht wie mit Augenlicht gesetzt werden. In schlichter Sprache wies das Schreiben die Verantwortung für das Niederbrennen der Flussmark, die Ermordung des Prinzen und die Zerstörung des Turms den Schattengeborenen zu, die die Völker auf beiden Seiten des Sonnenaufgangs derart beeinflusst hatten, dass sie für sie arbeiteten. Es beschuldigte den Tempel, seine vertraglichen Pflichten zum Schutz der Erdgeborenen verletzt, und ihre Prächtigkeiten, die Katastrophe ausgenutzt zu haben, um von den Nachtgeborenen zu verlangen, ihre Rechte auf die Stadt an die Lichtgeborenen abzutreten. Es bat die Leser um Unterstützung beim Widerstand gegen diese Ungerechtigkeit.


    Sie las das Schreiben Balthasar langsam laut vor, sodass Lapaxo sehen konnte, wie er beim Zuhören vor Zorn zuerst rot und dann blass wurde. Balthasar nahm ihr das Schreiben aus der Hand und strich mit den Fingern über die glatte Oberfläche. »Das hatte er also gemeint.«


    »Wer?«, fragten Floria und Lapaxo wie aus einem Mund.


    »Der Erzherzog sprach von anderen Maßnahmen. Was er damit meinte, wollte er mir nicht sagen. Aber wir wissen, wie aufrührerisch einige aus Ihrem Volk gegen ihre Prächtigkeiten und den Tempel sind. Das Schreiben beabsichtigt, ihren Zorn von den Nachtgeborenen ab- und auf ältere Ärgernisse hinzulenken.«


    Sie erinnerte sich an die Meute, die sie draußen vor dem Bolingbroke-Bahnhof angetroffen hatte, und stellte sich vor, wie sie gegen die Tore des Palastes selbst stürmte und nach dem Blut ihrer Prächtigkeiten johlte.


    »Sie haben ihn so in die Enge getrieben, dass er mit dem Rücken zur Wand steht«, meinte Lapaxo anerkennend, obwohl sie nicht sagen konnte, ob seine Anerkennung der lichtgeborenen Strategie oder der nachtgeborenen Reaktion galt. »Dies könnte sehr effektiv sein. Der Funke wurde bereits an das Zündholz gehalten – das haben wir gestern gesehen. Das wird Öl in die Flammen kippen. Wer wird brennen? Wir werden es nach Sonnenaufgang wissen. Verraten Sie mir eins, Hearne – und Sie sollten wissen, dass ich es mir bestätigen lassen kann –, wurden Sie als Anstifter ausgeschickt?«


    »Nein«, antwortete Balthasar mit Nachdruck. »Ich habe nichts von alledem gewusst, und wenn, dann hätte ich damit nichts zu tun haben wollen. Und ich werde dies vor Mistress Tempe beteuern oder vor wem auch immer Sie wollen.«


    Floria wartete ab, bereit, Lapaxos ersten Angriff zu kontern. Er wusste um ihre Kampfbereitschaft, seufzte aber nur. »Sie sollten ihn besser von hier wegbringen«, sagte er zu ihr. »Anderenfalls ist er ein toter Mann.«


    »Ich gehe nirgendwohin«, erklärte Balthasar.


    Trotz seines Scharfsinns war ihm die Bedeutung von Lapaxos Seufzer entgangen. Balthasar selbst war der Funke für das Öl, ein lebender Beweis, dass die Schattengeborenen existierten. Je weiter er den Glauben an sich selbst verbreitete, desto stärker verbreitete er den Glauben an die Behauptungen in diesen Papieren. Dass er Lapaxo von seiner Unschuld überzeugt hatte, sorgte lediglich dafür, dass der Hauptmann die Unausweichlichkeit seines Todes bedauerte.


    Florias Blick wanderte zum Hinterkopf seines dunklen Schopfes. Ein Schlag würde genügen, doch wenn er benommen war, würde er nicht mehr selbstständig laufen können, und vor dem Sonnenaufgang konnte sie ihn nicht nach draußen tragen. Obwohl Lapaxo ihr vielleicht helfen würde.


    Dann drehte Balthasar den Kopf, und sie dachte für einen Moment, er habe irgendwie ihren Gedanken erraten, doch seine Aufmerksamkeit galt nicht ihr, sondern der Tür. Er neigte den Kopf zur Seite und lauschte. Sie hörte nichts, aber er war nachtgeboren. Sie hob die Hand, um ihn am Sprechen zu hindern, und gab Lapaxo ein Zeichen. Der Hauptmann glitt von seinem Stuhl und bewegte sich auf die Tür zu. Sie zog Balthasar hoch und wollte ihn ins Schlafzimmer bringen. Hinter einer Wand wäre er geschützt …


    Sie hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte. Als die Tür aufgerissen wurde, trat sie Balthasar die Füße unter seinem Körper weg und ließ ihn in den Schutz des Tisches fallen, wobei sie ihn an seinem dicken Jackenkragen packte, um seinen Fall zu dämpfen. Diese Rücksichtnahme brachte ihr ein Messer in die Seite ein, und sie spürte das Brennen eines zweiten, das ihren Hals streifte. Zwei weitere Messer fielen klappernd vom Tisch auf den Boden. Als sie sich das Messer aus der Seite riss – ein kleines Wurfmesser, ungefährlich, solange es nicht die Augen oder Kehle traf –, begann das Mandala auf der Haut ihres Bauches bereits zu brennen. Lapaxo bewegte sich mit einem geschmeidigen und berechneten Hieb auf die Türöffnung zu, der den Körper des am nächsten stehenden Eindringlings – einer Frau – von den Rippen bis zur Hüfte aufriss. Ein drittes Paar Messer fiel ihr aus den Händen.


    »Vergiftet!«, ächzte Floria, halb zusammengekrümmt. Wenn das Gift ihrem magischen Schutz solche Mühe bereitete, konnten Lapaxo oder Balthasar bereits an einem Kratzer sterben. Lapaxo schreckte vor einer Klinge zurück, und zwei weitere Attentäter erzwangen sich den Weg durch die Tür. Sie trugen eine leichte Rüstung und waren mit Rapieren bewaffnet. »Bal, bleib unten!«, blaffte sie und sprang auf, um sich rittlings auf die Stuhllehnen zu setzen – eine schreiende Idiotie, für die ihr Vater sie ausgepeitscht hätte, aber dadurch zog sie die Aufmerksamkeit der Attentäter auf sich. Ein Messer bohrte sich in den Muskel ihrer Schulter; ein zweites sollte ihre Kehle aufschlitzen, aber es zischte an ihrem Ohr vorbei. Sie schoss auf den Mann, der die Messer geworfen hatte, und traf ihn oberhalb des rechten Auges.


    Mit seinem Degen wehrte Lapaxo das Rapier seines Gegners ab, entwaffnete ihn und ließ seine Klinge geschickt durch die Naht der Rüstung des Mannes gleiten, der ihm am nächsten stand. Die zu Boden gefallene Frau machte eine scharfe Drehung, bei der ihre Eingeweide bläulich aufblitzten, und schlug aus. Florias Warnruf kam zu spät. Als Lapaxo sich mit einem Sprung außer Reichweite brachte, erschoss Floria den letzten Attentäter und sprang vom Stuhl, um neben dem Tisch zu landen. Sie schwenkte ihren Revolver zwischen den Gefallenen und der Tür hin und her, die Hände rutschig von kaltem Schweiß.


    Hinter sich hörte sie ein Kratzen und Rascheln. Aus dem Augenwinkel fing sie eine Bewegung auf – Balthasar fiel vor Lapaxo auf die Knie, der zurückgewichen war, um sich mit einer Hand an der Wand abzustützen – sein Rapier noch immer erhoben und seinen Blick nach wie vor auf die Tür gerichtet. Der Stoff, der sein rechtes Schienbein bedeckte, war blutig. Balthasar schnitt einen Streifen von seiner Jacke ab – grundgütige Imogene, mit einem dieser verfluchten vergifteten Messer! –, wickelte den Streifen unterhalb des Knies um das Bein des Hauptmanns und zog ihn stramm. »Ich brauche Wasser«, sagte er über seine Schulter zu Floria. »Etwas, um die Wunde auszuwaschen. Und ein sauberes Messer.«


    »Entlarven Sie sie«, ächzte Lapaxo.


    Es gab nur eine Entlarvung, die ihr wichtig war, nämlich wer noch immer eine Bedrohung darstellte. Ihr Blick flackerte über die Attentäter, und sie betrachtete ihre Kleidung: Sie trugen bis hin zu den roten Morgenjacken, nun von einem viel dunkleren Rot befleckt, die Livree gewöhnlicher Palastdiener. Zwei der vier waren tot, oder wirkten zumindest so. Die Frau hatte sich um ihre aus dem Leib gequollenen Gedärme zusammengerollt. Der vierte Attentäter lag ausgestreckt auf dem Rücken, gurgelte und versuchte krampfhaft, sich umzudrehen.


    Der Flur lag verlassen da. Sie fragte sich, was aus den Wachen draußen geworden war, nichts Gutes, vermutete sie. Sie schnipste alle Messer aus dem Weg, die sie sehen konnte, und riskierte es dann, sich über die Attentäter zu beugen, um sie zu durchsuchen und ihnen weitere Waffen abzunehmen. Sie hatten keine augenfälligen Schusswaffen bei sich, aber der am weitesten entfernt liegende Attentäter trug eine zusammengerollte schwarze Plane bei sich. Ein geräuschloses Attentat – Balthasar mit Gift, Floria mit Gift und Stahl –, und sie hätten zumindest die Leichname schnell beseitigen können.


    Als Balthasar auf den Tisch zusprang, wirbelte sie herum. Ohne ihre Reaktion zu bemerken, griff er nach der Karaffe und einem Glas, zerschmetterte es und benutzte den abgebrochenen Stiel, um die vergiftete Wunde aufzuschneiden, wodurch das Blut erneut zu fließen begann. Lapaxos Gesicht war grau. Er atmete schwer, stand aber noch, den Rücken an die Wand gelehnt. Balthasar, der den Puls an seinen Lenden fühlte, sagte drängend: »Floria, ich brauche etwas Digitalis oder irgendeine Stimulans.«


    »Ich habe nichts bei mir.« Sie hätte etwas bei sich gehabt, wenn sie nicht von einer Notlage in die nächste gestolpert wäre.


    »Dann besorge mir was«, verlangte Balthasar und sprang aus seiner hockenden Haltung auf, um den Hauptmann aufzufangen, als dieser an der Wand herunterrutschte. Das Rapier fiel klappernd zu Boden. »Das oder einen Magier.«


    Sinnlos, ihm zu erklären, dass sie alle drei eher sterben würden, wenn sie ihre Verteidigungsposition verließen, als dass Lapaxo aufgrund mangelnder Hilfe starb.


    Das Geräusch rennender Schritte von draußen ließ Floria hinter den Tisch zurückeilen. Sie hätte Balthasar gepackt, wenn sie gedacht hätte, er würde mitkommen, aber …


    »Still!«, blaffte sie ihn an und hievte in einem Aufwallen von adrenalingenährter Stärke den Glastisch auf die Seite. Er gab einen unzulänglichen Schild ab, aber sein Krachen genügte, um die Aufmerksamkeit der Neuankömmlinge zu erregen.


    Es handelte sich um ein halbes Dutzend Leibgardisten, die das Siegel der Richterschaft trugen, mit Tempe Silberzweig als Nachhut. Der zuständige Leutnant schätzte Floria und die Verwundeten schnell ein und befahl dann zweien seiner Männer, den Weg für Tempe und die junge Magierin, die Balthasar befragt hatte, frei zu machen. Anscheinend ohne die Spuren des Gemetzels zu bemerken, schritt Tempe über den klebrigen Boden, während die Magierin ihr mit zimperlichen Schritten folgte. Ihr Gesicht zuckte vor Entsetzen und Abscheu. Floria deutete entschieden auf Lapaxo. Tempe sagte zu der Magierin: »Er zuerst«, und die Magierin ging zum Hauptmann hinüber. Sichtlich erleichtert räumte Balthasar das Feld und flüsterte ihr drängend etwas zu.


    Ein heftiger Krampf erfasste Floria, und sie krümmte sich. Die Hände auf die Knie gestützt, beteuerte sie ächzend, es ginge ihr gut. Tempe runzelte die Stirn, sie hasste es, wenn etwas der Wahrheit entsprach, wie ihre magische Gabe ihr verriet, obwohl der äußere Anschein dem widersprach. »Sie bluten.«


    »Kratzer«, keuchte Floria. Tempe ergriff ihren Arm, untersuchte Florias Wunde und löste dann ihre Robe an der Seite, um die andere zu überprüfen, wobei sie sorgfältig das Blut vermied. »Verdammtes Gift.«


    Allein hätte sie gegen die Attentäter keine Chance gehabt, auch wenn kein Gift sie direkt töten konnte. Sie befreite eine Hand, um ihren Bauch zu massieren, und wünschte, alle würden gehen und sie ihrem Elend überlassen. Vielleicht konnte sie ihre Aufmerksamkeit von sich ablenken. »Sie sollten dafür sorgen, dass die Magierin sich bald den Attentätern zuwendet, wenn sie Antworten wollen.«


    »Helenja oder Prasav? Suchen Sie sich einen der beiden aus. Die beiden vor Ihrem Raum postierten Wachen sind tot.« Sie legte Floria eine Hand auf die Schulter und ihre Knie hinter Florias, dann drückte sie sie auf das Netz des Sofas.


    »Wir hatten eine interessante Nacht, während Sie beide es sich hier gemütlich gehabt haben.« Tempes anzüglicher Tonfall trug ihr einen säuerlichen Blick ein, dem sie mit fragender Miene begegnete. »Es wurden zwei Briefe für ihn zugestellt, gründlich chiffriert – und ja, ich weiß, er hat sie nicht erhalten. Wir wollen wissen, was darin steht. Außerdem wurden Flugblätter«, sie stupste mit einem Zeh das Papier auf dem Boden an, »durch jeden verfügbaren Postschlitz und Zeitungskasten in den Quartieren der Beamten und Dienstboten geworfen. Die Texte sind vielfältig, behandeln aber immer das gleiche Thema – die Schattengeborenen sind euer Feind, nicht wir, ihre Prächtigkeiten und der Tempel blockieren unser Bündnis. Eines muss man den Nachtgeborenen lassen, sie sind gründlich. Ich wage zu behaupten, dass dies nicht alles in einer Nacht ersonnen wurde, sondern irgendjemand im Voraus geplant hatte.«


    »Fürst Vladimer«, sagte Balthasar neben Lapaxo, dessen Augen immer noch geschlossen waren, dessen Haut sich aber bereits um Nuancen von dem vorherigen Todesgrau unterschied. Dann bemerkte Balthasar Florias zusammengekauerte Haltung und erhob sich schnell. »Floria!«


    »Es geht mir gut!«, sagte sie scharf. »Durch meinen magischen Schutz kann mir nichts passieren.« Wenn er es schon nicht in ihren Augen lesen konnte, so hoffte sie inbrünstig, dass er es an ihrer Miene ablas: Pass auf, was du sagst! Sowohl um ihretwillen als auch um seinetwillen.


    Er wollte hinter dem Sofa herumgehen, doch Tempes ausgestreckter Arm hielt ihn auf. »Sie sollten nicht hinter einer Leibgardistin entlanggehen, die gerade aus einem Kampf kommt.« Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Vladimer? Uns ist zu Ohren gekommen, er habe den Verstand verloren.«


    Floria reckte den Hals und sah, wie er erkannte, zu offen gesprochen zu haben, insbesondere zu einer Frau mit der magischen Gabe, die Wahrheit zu erkennen. Er sagte: »Fürst Vladimer hätte schon im Voraus über die Auswirkungen einer Spannung zwischen Nacht- und Lichtgeborenen nachgedacht. Er erhielt die Berichte des Rates, und es ist seine Aufgabe, Bedrohungen für die Herrschaft seines Bruders einzuschätzen und auszuräumen.«


    »Ich habe einige Schriften Ihres Rates gelesen. Dieser Vorfall ist nicht der erste seiner Art.«


    »Wir, der Rat, schreiben Flugblätter, wenn wir das Gefühl haben, informieren zu müssen, und nicht, um Aufruhr zu stiften«, erklärte Balthasar entschieden. »Floria, willst du mir nicht erlauben …«


    »Mein Blut wird mit Gift vermischt sein«, erwiderte Floria und richtete sich auf. »Es bringt doch nichts, wenn du dich jetzt selbst vergiftest.«


    Die Magierin schlenderte auf sie beide zu und überließ Lapaxo der Obhut der beiden Leibgardisten. Tempe blickte zur Tür. »Wenn Sie sich um die Überlebenden kümmern würden, Magistra.«


    »Das kann ich nicht, Mistress Tempe«, erwiderte sie steif. »Sie haben versucht, einem Magier Leid zuzufügen.«


    »Einem Magier«, wiederholte Floria verblüfft. Tempe fragte Balthasar: »Sind Sie einer?«


    »Nicht in irgendeinem nützlichem Maße«, antwortete er, und sein schneller Verstand arbeitete. »Ich kann etwas Mächtiges wie einen Wetterzauber spüren, aber nichts Geringeres. Ich habe es nie für eine große Sache gehalten.«


    »Das ist es im Allgemeinen auch nicht. Sieh an, sieh an. Sie unterstehen jetzt also dem Gesetz des Tempels.« Tempe sah die Magierin an, und ihre Augen glitzerten. »Magistra, macht dieser Mann auf Sie den Eindruck, als sei ihm Leid zugefügt worden?«


    »Nein«, antwortete die Magierin argwöhnisch. Floria hatte den gleichen Tonfall schon einmal bei einem jüngeren Leibgardisten gehört, der die Einladung eines Veteranen zu einem freundschaftlichen Würfelspiel oder Gerangel angenommen hatte.


    »Genau. Während die Leibgardisten vergiftet worden sind und bluten, wurde ihm kein Haar gekrümmt.« Streng genommen stimmte das nicht ganz, aber all seine jüngsten Prellungen und Verstauchungen waren Florias Werk. »Woher wissen Sie, dass sie beabsichtigt hatten, ihm Leid zuzufügen?«


    Die Magierin öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Schließlich sagte sie: »Sie wollen es also wissen«, drehte sich um und bahnte sich einen Weg über den klebrigen Boden zu den Gefallenen.


    »Sie wird es weit bringen«, prophezeite Tempe. Sie blickte zu Lapaxo hinüber, den zwei der Leibgardisten auf die Füße hievten. »Gut, dass wir heute Nacht nicht noch einen Hauptmann verlieren. Gute Arbeit mit der Aderpresse.«


    »Ja«, bestätigte Floria, die es seltsam kränkte, dass es ihr nicht gestattet war, dies als Erste zu sagen. »Das stimmt.«


    Tempe trommelte mit ihren Fingern auf einem Knie. »Also, wurde der Angriff befohlen, bevor oder nachdem der Tempel Anspruch erhoben hat?«


    »Ich verstehe nicht«, sagte Balthasar, der auf der Kante des umgeworfenen Tisches saß, während seine besorgte Aufmerksamkeit eher Floria als Tempe galt. Sie war verärgert, sie hatte viel Schlimmeres überlebt, und er durfte Tempe nicht für eine Verbündete halten.


    »Es gibt mehrere Möglichkeiten. Der Tempel will Sie vollkommen unter seiner Kontrolle haben. Normalerweise machen sie sich diese Mühe nicht mit Magiern unterhalb des ersten Ranges, aber Sie sind einzigartig.«


    Floria überkam plötzlich das unbehagliche Gefühl, dass sie den Rest nicht hören wollte, nicht in Anwesenheit einer Magierin, die wahrscheinlich in wenigen Minuten eine heilende Hand an sie legen würde.


    »Der Vertrag verbietet es Magiern, Magie zu benutzen, um Erdgeborenen zu helfen oder zu schaden. Es sei denn, es wurde öffentlich ein Vertrag ausgehandelt, und ein Erdgeborener hat ausdrücklich darum gebeten. Sie verstehen?«


    »Ja.« Seinen angespannten Nackensehnen nach zu urteilen, gefiel Balthasar die Richtung, in die sich dieses Gespräch entwickelte, ebenfalls nicht.


    »Dieser Vertrag gilt nicht für Magier, obwohl es gewisse Rahmenbedingungen gibt, wenn stärkere Magier bei schwächeren Magie anwenden.«


    Rahmenbedingungen, dachte Floria, und die hängen von der Macht ab. Plötzlich entdeckte sie ein unliebsames Mitgefühl für die Prinzessin, die lediglich eine Magierin zweiten Ranges war und Dinge wusste, die ihre Vorgesetzten entschlossen leugneten. Es war nicht weiter verwunderlich, dass sie kaum mehr zu sein schien als eine Marionette.


    Ein wenig argwöhnisch näherte sich die Magierin. »Zwei meiner Kollegen sind eingetroffen«, erklärte sie geziert. »Sie kümmern sich um die Gefangenen.«


    »Hat ihnen Prasav ihre Befehle gegeben?«, fragte Tempe die Magierin. »Oder Helenja?«


    »Sharel«, erwiderte die Magierin vielsagend. »Und die Angreifer sollten ihn auch töten.«


    »Natürlich«, entgegnete Tempe und entspannte sich ein wenig. Dann war es eine Vergeltungsmaßnahme gegen Floria und Balthasar wegen des Zwischenfalls in der Nacht gewesen und keine größere politische Intrige.


    Floria fragte sich, ob sie vielleicht die Mutter Aller Dinge dazu verleiten konnte, sie dabei sein zu lassen, wenn Helenja herausfand, dass Sharel die Ermordung eines Mannes befohlen hatte, auf den der Tempel Anspruch erhob. Zumindest würde es eine erhebliche Geldstrafe geben.


    »Mistress Floria«, sagte die junge Frau.


    Floria ärgerte sich, dass es überhaupt notwendig war, und schenkte der Magierin ihren einschüchterndsten Blick. Tempe schalt: »Schikanieren Sie das Mädchen nicht.«


    Sie war gut für eine Magierin dritten Ranges. Sie kümmerte sich nur um die nichtigen Wunden und hielt sich aus dem Kampf zwischen Florias magischem Schutz und dem Gift heraus. Ihre Augen weiteten sich jedoch angesichts der Stärke ihres Schutzes. Keiner der Magier, die ihn warteten, hatte sich in der vergangenen Nacht im Turm befunden, sonst hätte dieses Gefecht einen ganz anderen Ausgang genommen.


    »Sie können jetzt gehen und Bericht erstatten«, sagte Tempe. Sie beobachtete, wie die Magierin den Raum verließ, dann wandte sie sich wieder Floria zu.


    »Was hätte der Tempel noch für Gründe, sich meiner anzunehmen?«, wollte Balthasar wissen.


    Tempe lächelte dünn. »Der Tempel will Kontrolle über Sie haben, weil Sie sowohl eine Quelle an Informationen als auch für Störungen sind. Außerdem will er Sie als ein Beispiel für eine sehr interessante Magie besitzen. Aber ich verstehe nicht mehr von Magie als jeder andere Nichtmagier.«


    Das war Florias Meinung nach nicht ganz aufrichtig von ihr, wenn man ihre magische Gabe und gnadenlos forschende Natur bedachte.


    »Aber mir ist klar, dass bisher niemand wusste, wie man einen Nachtgeborenen im Licht oder einen Lichtgeborenen in der Dunkelheit am Leben erhält. Ich glaube, Ihr Erzherzog hat die Bedeutung für den Tempel nicht voll erfasst. Ich an seiner Stelle hätte Ihnen nicht erlaubt herzukommen. Es könnte sogar einen Einfluss auf unser Verständnis über die Natur des Fluchs selbst haben, der uns seit achthundert Jahren ein Rätsel ist. »Ja, ich denke, sie wollen Sie lebendig.«


    Vorausgesetzt, überlegte Floria, dass die Hohen Meister nicht bereits alles von Balthasar erfahren haben, was sie brauchen.


    »Dadurch ist es unwahrscheinlicher, dass sie Sie als Köder benutzen würden«, fügte Tempe hinzu, »wenn auch nicht unvorstellbar.«


    »Köder für wen?«, fragte Balthasar mit angespannter Stimme. »Und wofür?«


    Tempe deutete vielsagend auf die Tür. »Für Feinde der Nachtgeborenen, des Tempels und des Status quo. An diesem Hof wimmelt es von Fraktionen, aber im Wesentlichen kennen sich die Feinde untereinander. Wir leben in einem Gleichgewicht von Spannungen und Gegensätzen und schätzen es nicht, wenn es durcheinandergebracht wird. Jetzt ist Isidore tot, Fejelis verschwunden, Sie sind hier eingedrungen und haben Gerüchte über unsichtbare Kräfte von unbekanntem Potenzial mitgebracht. Sie sind an einen komplizierten Ort gekommen, Balthasar Hearne.«


    »Ich kenne Floria seit Jahrzehnten«, bemerkte er, statt darauf zu antworten.


    »Ja«, sagte sie mit diesem irritierenden Glitzern spekulativer Erheiterung.


    Floria biss sich auf die Zunge, sie wollte nicht Tempes Neugier erregen.


    »Es ist etwas anderes, wenn man sich auf derselben Seite der Wand befindet.«


    Er wandte sich erst ihr zu, dann Tempe – er peilte sie, begriff Floria. »Bitte, gib mir einen Rat.«


    »Wenn ich das nächste Mal ›Bleib unten‹ sage, dann bleib unten«, antwortete Floria. »Erspare mir, dass du den Helden spielst.«


    Er wirkte beschämt. »Ich … verstehe.«


    Aber es tat ihm nicht leid, das hörte sie. Und sie wäre eine Heuchlerin gewesen vorzugeben, ihn mehr zu respektieren, wenn er sich feige unter dem Tisch verkrochen hätte.


    Tempes Mundwinkel sanken herab. »Mein Rat lautet: Verschwinden Sie von hier. Der Schutz des Tempels ist begrenzt, insbesondere jetzt, da die Lichtgeborenen den Vertrag zerrissen haben. Richten Sie Ihrem Erzherzog aus, dass der Versuch, die Bevölkerung aufzustacheln, keine gute Idee ist. Ihre Prächtigkeiten werden es sich merken.«


    »Und die Schattengeborenen?« Nichts in Balthasars Zügen verriet seine Gefühle.


    »Sie sind magische Geschöpfe, richtig? Daher sind sie das Problem des Tempels. Oder das ihrer Prächtigkeiten, sollten Sie sich dafür entscheiden, einen Vertrag mit dem Tempel zu schließen, um mit ihnen fertigzuwerden.«


    »Das genügt nicht«, sagte Balthasar.


    Tempe seufzte. »Dieser Johannes – sein Cousin wurde an sein Bett gerufen, und er fand ihn vor, wie er von einem Schattengeborenen faselte, der einen Mann in eine Flamme verwandeln und binnen Sekunden zu Asche verbrennen konnte. Bis wir davon erfuhren, hatte die Hälfte der Dienerschaft diese Geschichte gehört oder Versionen davon.«


    »Hat er Balthasar erwähnt?«, fragte Floria.


    »In keiner der Versionen, die ich gehört habe, aber wer weiß schon, wer sonst noch aus diesem Haushalt reden wird – oder aus seiner Gruppe?« Sie stand auf und fügte bedächtig hinzu: »Also, bringen Sie Ihren Geliebten nach Hause, und lassen Sie ihn dort, wenn Sie wollen, dass er morgen bei Sonnenuntergang noch lebt.«


    »Wir sind kein Liebespaar«, widersprach Floria, ohne Balthasar anzusehen.


    Tempe schnaubte. »Meine Liebe, ich habe die magische Gabe, Wahrheiten zu erkennen. Ob Sie bei ihm gelegen haben oder nicht, Sie lieben diesen Mann, seitdem ich Sie kenne. Während er sich auf der anderen Seite des Sonnenuntergangs befand, waren Sie vor Ihren Gefühlen sicher, um die perfekte Leibgardistin zu sein. Diese Art von Übereinkünften sind meist zum Scheitern verurteilt, wenn auch selten so spektakulär wie in diesem Fall.«


    »Danke für Ihren Rat, Mistress Tempe, und für Ihr Eingreifen heute Nacht«, sagte Balthasar gefasst, obwohl Tempes Worte ihm die Röte auf seine bleiche Haut getrieben hatte. »Aber bis das Problem der Schattengeborenen geregelt ist, werde ich bleiben. Darf ich nun die Briefe haben, die an mich gerichtet sind?«


    Er zog einen Code aus seiner Tasche. Tempes verärgerter Blick in Florias Richtung tadelte sie und sich selbst, da sie es beide versäumt hatten, den Schlüssel zu finden oder ihn danach zu fragen. Er bediente ihn geschickt mit einer Hand und las die Nachrichten mit den Fingern seiner linken Hand, wobei seine Lippen sich schwach bewegten, während er sich die Übersetzung einprägte. Anscheinend bekam er nichts von dem mit, was um ihn herum vorging – Tempes Leute sammelten die Toten und Verletzten ein.


    Ihm fehlten die grundlegenden Instinkte, um am lichtgeborenen Hof zu überleben, das musste sie zugeben. Vermutlich war es anerzogen und nicht angeboren. Mit Ausnahme seines Bruders Lysander war seine Abstammung tadellos und hatte Generationen staatsbürgerlich gesinnter und intelligenter Männer hervorgebracht. Stille Männer, mit jener Art von Mut, die sich nur bewies, wenn sie auf die Probe gestellt wurde. Die Frauen waren weniger herausragend. Sie vermutete, dass die einschränkenden Einwirkungen durch die geringen nachtgeborenen Erwartungen an ihr Geschlecht die Schuld daran trugen, Balthasars kleine Töchter waren vielversprechend genug.


    Ihrer eigenen Tochter würde diese Beeinträchtigung erspart bleiben. Ihre Blutlinie bot die Gesundheit, Sportlichkeit und Überlebensfähigkeit von zehn Generationen Leibgardisten, und dazu kam noch ihr magischer Schutz vor Giften. Die Mutter Aller entschied, wie diese Gaben verteilt wurden, bis auf die letzte, aber zumindest würden sie zum Angebot stehen. Selbst wenn ein Kind Balthasars Blindheit erbte, hatte das Beispiel von Ishmael di Studier und den Stranhornes bewiesen, bedeutete dies kein Hindernis … Aber wenn ein Kind verhext werden musste, um im Licht zu leben …


    Und dann gab es auch noch Telmaine und die nachtgeborene Erwartung sexueller Treue in der Ehe, die Balthasar im Gegensatz zu vielen Männern seines Standes praktizierte. Floria brauchte nicht Tempe, um ihr zu erklären, dass sie an einem Hof, an dem sich Bündnisse über Nacht bildeten und auflösten, und der von Verträgen beherrscht wurde, die man zerreißen konnte, noch bevor die Unterschriften getrocknet waren, gelernt hatte, solche Treue zu schätzen und sie sogar zu idealisieren. Wenn sie Balthasar fragte, würde es sie in seinen Augen herabsetzen … in seinen Gedanken … oder vor sich selbst? Du hast eine hohe Meinung von dir, nicht wahr, Weib? Anzunehmen, dass du nur zu fragen brauchst, und er dir gehören wird …


    Seine Bewegung, als er den Code in seine Tasche zurückschob und die Briefe zusammenfaltete, erregte ihre Aufmerksamkeit. Er antwortete mit einem Kopfschütteln auf Tempes ausgestreckter Hand und steckte die Briefe ebenfalls ein. Als er einatmete, verwandelte sie seine stumme Bitte in eine Geste und winkte den soeben eingetroffenen Sekretär herbei. »Ich halte es für das Beste, wenn wir dies unter dem Siegel der Richterschaft in die Dokumente einfügen.«


    Balthasar begann zu erklären, wie Fürst Vladimer die nachtgeborenen Magier – und Telmaine – nach Süden in die Grenzlande gebracht hatte, um gegen die Schattengeborenen zu kämpfen, und dass sie die Lichtgeborenen um Beistand baten. Floria hörte zu und dachte: Aber zunächst einmal müssen wir alle drei überleben.


    Fejelis


    »Wo ist Tam?«, fragte Fejelis scharf.


    Jovance war einen Schritt hinter ihm, als er die Tür zu dem kleinen Schlafzimmer aufriss und ein leeres Bett in einem leeren Raum vorfand. Er drehte sich zu ihr um, aber sie legte ihm eine starke Hand mitten auf die Brust und schob ihn entschlossen rückwärts über die Türschwelle. »Lasst uns einen Moment«, sagte sie über ihre Schulter. »Packt alles zusammen und gebt uns Bescheid, sobald ihr den Zug hört.«


    Als sie die Tür mit einem Tritt schloss, packte er sie an den Schultern und beantwortete ihre Respektlosigkeit ihm gegenüber mit gleicher Münze. »Wohin ist er gegangen?«


    »Er wurde gesandt«, sie betonte das Wort, »um mit den Schattengeborenen zu verhandeln.«


    Es sollte ihm eigentlich nicht schwerfallen, einfache Worte zu verstehen. Er sah zu dem Bett hinüber, dessen Decken über die Kante hingen und dessen Laken noch immer faltig von Tams rastlosen Bewegungen war. Wenn er das Bett berührte, war es dann vielleicht noch warm? »Ich wusste nicht einmal, dass er fort ist …«


    »Sie sind kein Magier, Prinz Fejelis.«


    Der Titel erinnerte ihn daran, wer und was er war und warum dies vielleicht eine viel größere Katastrophe bedeutete als nur ein Verrat durch einen Freund. »Er ist zu den Schattengeborenen gegangen?«


    »Gesandt worden«, rief sie ihm nachdrücklich ins Gedächtnis. »Er ist nicht freiwillig gegangen, das kann ich Ihnen versichern.«


    »Aber Tam ist …«


    »Sehr mächtig. Mein Großvater sagte, er habe das Potenzial eines Magiers siebten Ranges, er entspricht auf jeden Fall dem sechsten, und es wurde ihm nur der fünfte zuerkannt«, sie blickte säuerlich drein, »aber gegen die Hohen Meister hatte er keine Chance.«


    »Er hat uns von dort weggebracht.« Er fühlte sich verwirrt und benommen und wusste, man merkte es ihm an.


    »Nur mithilfe des Erzmagiers, hat er mir erzählt. Die Hohen Meister haben vorhergesehen, dass er es würde tun müssen, und der Erzmagier hat Gefallen an Ihnen gefunden. Sie erinnern ihn an jemanden aus seiner Vergangenheit.«


    »Und die Schattengeborenen?«, fragte Fejelis und tat alles andere für den Moment ab. »Hat er dort überhaupt eine Chance?«


    Ihre Augen baten ihn, sie nicht zu zwingen, diese Frage zu beantworten. »Nicht, wenn Sie feindselig sind. Tam bat mich, Ihnen Auf Wiedersehen zu sagen, Sie von ihm zu grüßen und Ihnen sein Bedauern zu übermitteln. Er hat mir das Versprechen abgenommen, mich um Sie zu kümmern.«


    Fejelis spürte, wie seine Schultern unter der Last von Tams Liebe und seinen verlorenen Hoffnungen heruntersackten.


    Sie neigte den Kopf nach vorn und lehnte ihre Stirn leicht gegen seine Brust. Da er ihre Arme festhielt, konnte sie sich weder vorwärts noch rückwärts bewegen. »Er hatte keine Wahl, Fejelis. Das müssen Sie verstehen, wenn auch sonst nichts.«


    »Könnten wir ihm folgen?«


    Sie hob den Kopf und zog ihre honigfarbenen Augen zu einem schmalen Spalt zusammen. »Nein, Fejelis. Er hat mir einen Eindruck von dem vermittelt, was er spürte, kurz bevor er sich gehoben hat. Es ist hässlich … und sehr, sehr mächtig.«


    »Wo?«


    »Westlich von uns. Ich würde sagen, in der Nähe der nachtgeborenen Baronie Stranhorne. Es führt oder treibt die Streitmacht an, die Stranhorne überrannt hat. Nein, Fejelis.«


    Kann ich ihr glauben?, fragte er sich mit einem plötzlichen und allzu willkommenem Argwohn. Angenommen, der Tempel hatte Tam gefunden, ihn ergriffen und gegen seinen Willen – zumindest glaubte Fejelis das – nach Minhorne zurückgebracht? Lieber wollte er, dass sie eine bereitwillige Verräterin und Lügnerin war, als dass es sich bei Tam um einen Verräter handelte, ein Werkzeug der Hohen Meister und ein Gefangener jener Monstrositäten gegen deren Schöpfungen sie gekämpft hatten.


    Er hielt sie immer noch fest, und ihm wurde klar, dass sie durch seinen Griff um ihre Schultern, durch den groben Stoff ihrer Ärmel hindurch alles mitbekommen würde, was er dachte. Er ließ sie los wie ein Stück glühende Kohle, das ihm in die Hand gefallen war, doch angesichts des Aufflackerns gequälter Gefühle in ihren Augen bedauerte er es prompt. »Es tut mir leid …«


    »Ich weiß.« Sie zögerte. »Ich hätte meine Fähigkeit, durch Berührung Gedanken lesen zu können, abschirmen sollen, aber ich musste hinsehen.«


    »Jetzt wissen Sie Bescheid.«


    Sie seufzte. »Ich wünschte ebenfalls, es wäre so gewesen, Fejelis.«


    »Gibt es nichts … gar nichts, was wir für ihn tun können?«


    »Nein. Wenn die Schattengeborenen ihn töten, dann können wir versuchen, ihn zu rächen. Es ist ihm nicht in den Sinn gekommen, Einspruch zu erheben.«


    Ihr Lächeln wirkte merkwürdig kalt, aber in ihren Augen stand das Wissen, dass der Tod vielleicht nicht das Schlimmste war, was Tam erwartete. Ein Läuten unterbrach die Stille. »Wir müssen gehen«, sagte sie leise. »Der Zug kommt.«


    Er öffnete die Tür, gerade als Jade die Faust hob, um anzuklopfen.


    »Wir warten, bis sie anhalten und zweimal die Pfeife erklingen lassen«, sagte Midha, nachdem sie sich um die Tür versammelt hatten. »Das ist der gewohnte Ablauf, wenn wir zu einem Zug in die Nacht hinuntergehen müssen. Entweder wird man den Dienstwaggon für Sie frei gemacht haben, oder irgendjemand darin wird Anweisungen rufen.«


    Jovance hatte ihnen versichert, dass sich bis auf die Menschen im Zug und sie selbst nichts Lebendiges in der Nähe aufhielt, aber Orlanjis zitterte noch immer leicht bei dem Gedanken, in die Nacht hinauszugehen. Fejelis legte ihm eine Hand auf die Schulter und suchte seinen Blick, in dem viele Fragen und Ungewissheit lagen. Irgendwie schaffte es Fejelis, ein Grinsen heraufzubeschwören. »Bist du jemals in einem Zug der Nachtgeborenen gefahren?« Sein Bruder hatte eine überraschende – vielleicht lebensrettende – Kenntnis der nachtgeborenen Eisenbahn gezeigt und den Wunsch gestanden, dem Hof entfliehen zu wollen und zur Eisenbahn zu gehen. »Dies ist also eine Premiere.«


    Orlanjis gelang es, ein Schmollen heraufzubeschwören. »Zieh mich nicht auf.«


    Dann erklang die Pfeife, und Midha öffnete die Tür. Auf beiden Seiten der Leiter ließen sie jeweils ein Seil mit Lichtern herabfallen, und einer nach dem anderen kletterte hinunter, während nur Jade oben Wache stand. Orlanjis platzte plötzlich heraus: »Ich muss noch etwas holen.«


    Midha nickte Sorrel stirnrunzelnd zu. »Beeilen Sie sich.«


    Sorrel flankierte ihn mit Lichtern in der Hand, während Orlanjis unter dem Podest zu einer Plane lief, unter der sich dem Profil nach zu urteilen gestapelte Fässer befanden. Er griff unter die Abdeckung und zog ein rotes Bündel hervor: Fejelis’ zeremonielle Kappe und Jacke, die Orlanjis in dem fruchtlosen Versuch, ihre Identität zu vertuschen, versteckt hatte. Er schwitzte, als er zurückkehrte, und sein Arm war bleich, weil er dem Schatten ausgesetzt gewesen war.


    Fejelis nahm das Bündel entgegen und klemmte es sich mit einem geflüsterten Dank unter den Arm. Er konnte den harten Draht der Kappe an seinen Rippen spüren.


    Mit einem Krachen, das sie alle zusammenfahren ließ, öffnete sich die Tür zum Dienstwaggon, und ein großer Fächer aus Licht ergoss sich über den Kies und die Büsche entlang der Gleise. Die riesige Silhouette eines Mannes winkte ihnen zu, und eine Stimme brüllte aus dem Inneren: »Alle einsteigen, die an Bord wollen. Dieser Zug hat einen Zeitplan einzuhalten.« Die Stimme konnte einem Mann oder einer Frau gehören, sie klang alt, aber immer noch stark.


    »Les?«, fragte Sorrel. »Les!« Beim Einsteigen wurden sie kurz behindert, als Midha und Sorrel sich in die Tür drängten, um Grußworte zu rufen und zu bestätigen, dass es wirklich Celeste war. Dann pfiff der Zug ein letztes Mal, und Midha zog Jovance in den Wagen hoch. Fejelis und Orlanjis kletterten hinterher. Midha schloss die Tür und verriegelte sie.


    »Sie haben mich wegen dieser verfluchten Hüfte abgezogen«, erklärte die Eisenbahnlegende Jovance mit unverhohlenem Abscheu, »und Lomand und seiner Truppe das Kommando übergeben. Ich wusste von nichts, bis der Zug anhielt und sie alle ausgestiegen sind. Ich werde den ganzen Haufen skalpieren, wenn wir unser Häuschen nicht genauso wieder vorfinden, wie wir es verlassen haben.« Sie war eine kleine Frau, deren Gewicht kaum eine Delle in dem Netz der für sie aufgespannten Hängematte verursachte. Es schien unvorstellbar, dass diese tiefe, kraftvolle Stimme ihr gehören und dieser massige Nathan ihr Sohn sein sollte. Er war einige Zentimeter größer als Fejelis und hatte mindestens noch einmal die Hälfte von Fejelis’ Gewicht.


    Binnen zweier Minuten, nachdem sie in den Dienstwagen geklettert waren, erkannte Fejelis, dass die Lok nur schwerlich den Hügel hinaufgekommen wäre, wenn ihre Persönlichkeit ein Gewicht gehabt hätte. Celeste musterte sie wenig beeindruckt mit blassblauen Augen. »Wer sind die da? Frisches Blut? Die beiden passen überhaupt nicht hierher. Zwei Stadtburschen, die vor Ärger davongelaufen sind?«


    »In gewisser Hinsicht«, erwiderte Jovance mit einem schnellen, vorsichtigen Blick auf Fejelis.


    Sanft, als ob er zeigen wollte, dass er nicht gekränkt war, erklärte Fejelis: »Ich bin Fejelis Grauer Strom. Das ist Orlanjis, mein Bruder.«


    Sie runzelte die Stirn. »Wenn du mich auf den Arm nehmen willst, Jungchen, musst du früher aufstehen.«


    Seine Gedanken schienen mit einem dumpfen Rums auf ein unsichtbares Hindernis zu treffen. Neben ihm begann Orlanjis zu zittern und lehnte sich an die schaukelnde Wand des Dienstwaggons. Fejelis begriff, dass sein Bruder lachte. Mit zittriger Stimme sagte Jovance: »Es stimmt wirklich, Les« und unterstrich ihre Beteuerung, indem sie kichernd neben Orlanjis zusammenbrach.


    Danach war Celeste nicht mehr davon zu überzeugen, vor allem da Orlanjis die Antworten auf einige prüfende Fragen über Eisenbahnen wusste. »Warum sollte ein Prinzensohn etwas über Züge lernen?«, fragte sie fordernd. Darauf konnte Orlanjis nicht antworten. Fejelis mochte er seinen Traum anvertrauen, dem Hof zu entfliehen, um ein schlichtes Leben als Eisenbahningenieur zu führen, aber anderen gegenüber würde er dies nicht eingestehen. Fejelis überließ sie ihrem Gespräch über Züge und war froh, dass Orlanjis von den Schrecken der Nacht abgelenkt wurde. Im Gelächter seines Bruders klang ein hysterischer Unterton mit.


    Fejelis fand keine solche Ablenkung. »Was soll ich Fürst Vladimer sagen?«, murmelte er, während er und Jovance Seite an Seite auf dem Boden saßen und sich an die raue Wand des Waggons lehnten.


    Sie machte eine schwache Handbewegung, wie er sie von Tam kannte, wenn dieser ein Gespräch gegen Lauscher versiegelte. Er hatte immer gedacht, es sei eine Marotte seines Mentors, aber vielleicht war es eine Magie, die sie beide von Lukfer gelernt hatten.


    »Was können Sie ihm sagen?«, fragte sie und neigte ihren kurz geschorenen Kopf an sein Ohr. »Er sollte wissen, dass er erntet, was er gesät hat.«


    Er drehte ihr das Gesicht zu. »Nach Tams Aussage ist das Einzige, dessen er sich schuldig gemacht hat, nichts unternommen zu haben. Der Rest war das Werk anderer Männer.«


    Ihre gelben Augen blitzten auf, aber er konnte es nicht deuten.


    Er versuchte zu erahnen, was dieses Aufblitzen zu bedeuten hatte. »Jovance … Ich werde mit jedem verhandeln, um meine Ziele zu erreichen.«


    »Die da wären?«, fragte sie sachlich.


    Er stieß den Atem aus. »Natürlich will ich meine Stellung zurück.« Er warf das rote Bündel in seiner Hand in die Luft und musste es schnell wieder fangen, bevor es auseinanderfiel, und die Kappe durch den Waggon rollte. »Im Gegensatz zu Jis«, fuhr er fort, »habe ich niemals über eine alternative Beschäftigung nachgedacht.« Nüchterner fuhr er fort: »Ich muss noch einmal mit dem Erzmagier sprechen. Ich wäre gern in der Lage, ihn davon zu überzeugen, dass er eine Torheit begeht, aber falls er das nicht tut – falls die Schattengeborenen zu mächtige Magier sind, und wir nur die Wahl zwischen Tod, Verhexung oder geheimen Absprachen haben –, dann muss ich es wissen. Es könnte sein«, er drehte den Kopf, um sie anzusehen, »dass ich auch mit den Schattengeborenen verhandeln muss, um zu versuchen, die bestmöglichen Bedingungen zu sichern.«


    »Für wen? Für Sie? Für ihre Prächtigkeiten?«


    »Für mich selbst, ihre Prächtigkeiten, die Palastdiener, Kunsthandwerker, Handwerker, Händler und Mittellosen … für uns, die Lichtgeborenen. Ich würde es mir als Versagen anrechnen, wenn Minhorne durchmachte, was das Herrenhaus von Stranhorne erlitten hat, und ich nichts unternommen hätte, um den Schlag abzuwenden.«


    Jovance öffnete die Hand und schloss sie wieder. Etwas Grimmiges und Machtvolles bewegte sich in ihren Zügen. Obwohl er es nicht wollte, musste er an den klebrigen roten Regen eines mitten in der Luft zerfetzten Körpers denken.


    »Fejelis«, erwiderte sie langsam, »wenn ich die Wahl zwischen Tod oder Versklavung hätte, würde ich den Tod wählen. Ich werde mir nicht antun lassen, was man Tam angetan hat.«


    Er spürte die Worte körperlich, als ob man ihm einen Stich in den Magen oder unterhalb seines Herzens versetzt hätte. Er zog die Füße heran, spannte seine gebeugten Beine und fragte sich, was er ihr sagen sollte. Ihre Entschlossenheit würde nichts an seiner Entscheidung ändern. Er konnte sie nicht ändern, selbst wenn er wusste, dass er sie durch einen persönlichen Entschluss oder eine Einigung retten konnte. Doch das laut auszusprechen, erschien ihm kaltblütig, und das wollte er ihrem Schicksal gegenüber nicht sein.


    Leise sagte sie: »Ich habe Ihnen das nicht erzählt, um Ihre Entscheidungen zu beeinflussen oder um das, was Sie tun müssen, zu erschweren. Es ist schon schwer genug. Ich habe es Ihnen erzählt, damit Sie nicht überrascht werden.«


    »›Schwer genug‹?«, griff er auf, da sie es in diesem trostlosen Tonfall gesagt hatte. »Meinen Sie ›hoffnungslos genug‹?« Sie zögerte länger als gewöhnlich. »Was spüren Sie?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe es Ihnen auch gesagt«, antwortete sie, »damit wir die Zeit, die uns bleibt, nicht verschwenden.« Sie schob von der Arbeit gehärtete Finger unter sein Kinn, drehte seinen Kopf und küsste ihn.


    »Das ist nicht fair«, sagte er heiser, als sie sich zurückzog.


    »Das stimmt.«


    »Sie … Du wirst es mir nicht sagen.«


    »Nein. Das ist eine Angelegenheit für Magier, das Wissen würde dir nichts nützen.«


    Er beschloss, es für diesen Moment hinzunehmen. Zumindest hatte sie ihn nicht darauf hingewiesen, dass er in dieser Angelegenheit mit keinem der Magier einen Vertrag abgeschlossen hatte.


    Nach viel zu kurzer Zeit fuhr der Zug in Strumheller ein und ließ ihnen keine Gelegenheit für mehr als diesen Kuss, ein Zwischenspiel der flüchtigen, ungewissen Unterhaltung zwischen zwei Menschen, die eine gegenseitige Anziehung erkundeten. Celeste bemerkte schadenfroh: »Er ist zwar kein Prinz, aber der Bursche hat Geschmack.«


    Orlanjis wirkte besorgt, was durchaus berechtigt war. Weder die Tradition noch der Vertrag erlaubten es einer Magierin, eine Beziehung mit dem Prinzen einzugehen, und der Tempel würde Jovances Stärke immer noch für seine Blutlinien wollen. Fejelis bezweifelte, dass er das gleiche rätselhafte Schicksal wie ihr erster erdgeborener Liebhaber erleben würde, der auf seinen Reisen verschwunden war – wahrscheinlich ein Werk des Tempels. Was immer Fejelis’ Schicksal sein sollte, es würde nicht rätselhaft sein.


    Und sollten sie dem Tod oder der Versklavung entrinnen, würden sich die Beziehungen zwischen dem Prinzentum und dem Tempel verändern. Dafür würde er sorgen.


    Sie lauschten, als die Türen so heftig aufgerissen wurden, dass der Zug schwankte, und die Menschen nach draußen strömten. Er hörte, wie Männer Befehle brüllten, wie sowohl Männer als auch Frauen schrien – falls nachtgeborene Frauen tatsächlich unterwürfig und bescheiden waren, so hörte man das nicht – und wie Kinder weinten. Einmal fiel ein Schuss, auf den unmittelbar ein durch und durch gottloser Tadel von einem zuständigen Vorgesetzten folgte. Jemand klopfte fest an ihre Tür, um ihnen mitzuteilen, dass sie die Glocke hören würden, wenn das Aussteigen für sie sicher war. Sie warteten mehr oder weniger schweigend. Bei dem Lärm draußen waren Gespräche schwierig, und die Anspannung machte einen Flirt unmöglich. Orlanjis saß auf der anderen Seite neben ihm auf dem Boden. Doch sein kleiner Bruder gab nur eine unachtsame Anstandsdame ab, denn als sie hörten, wie der Riegel zurückgeschoben wurde, war Orlanjis mit dem Kopf an Fejelis’ Schulter gebettet eingenickt.


    »Warten Sie, bis Sie die Glocke hören«, sagte die Stimme von draußen. »Die lichtgeborenen Quartiere befinden sich am westlichen Ende des Bahnsteigs. Sie sehen es an der Beschilderung, falls Sie noch nie hier waren. Sobald Sie sich drinnen befinden, die Tür geschlossen haben und bereit sind, betätigen Sie den Schalter, um die Glocke abzuschalten, damit wir Bescheid wissen. Der Baron und einige andere werden in Kürze zu Ihnen herunterkommen.« Er klopfte abermals an die Tür, und sie hörten am Stiefelklacken, wie er sich entfernte.


    Nathan half seiner Mutter beim Aufstehen, und sie schob sich ihre Krücken unter die Arme. Er hätte sie mühelos tragen können, aber obwohl Fejelis sie noch nicht lange kannte, hegte er keinen Zweifel, wie sie darauf reagieren würde. Er rüttelte Orlanjis wach und widerstand der Versuchung, ihn mit der Bitte zu ärgern, er möge die Formalien eines Vertrags bezeugen, allerdings weniger aus Rücksicht auf Orlanjis als auf Jovance. Als sie die Glocke hörten, öffnete Nathan die Tür und ließ die kühle Nachtluft ein. Zitternd stiegen sie aus.


    Der Bahnknoten von Strumheller war ein offener Bahnhof. Er hielt nicht inne, um sich umzusehen. Er war sich der Großzügigkeit ihrer Gastgeber bewusst, die in einer solchen Nacht einen Teil ihrer kostbaren Stunden der Dunkelheit opferten. Die lichtgeborenen Quartiere ließen sich leicht erkennen, selbst ohne das bemalte Schild. Das einzige Gebäude, dessen Malereien wirklich Zier und nicht nur praktischer Natur waren. Die Tür, die Zierelemente und die an den Seiten angebrachten Paneele waren leuchtend bunt in einem ländlichen, leicht schrillen Stil bemalt. Für gewöhnlich hätten auf den Paneelen Aushänge geklebt, aber hier gab es niemanden, der sie gelesen hätte.


    Sie schlossen die Tür hinter sich und waren dankbar für die steinernen Mauern zwischen sich und der Nacht. Das überraschend große und gut beleuchtete Gebäude konnte ein Dutzend Menschen in drei Schlafzimmern und einem mit sechs Betten ausgestatteten Schlafsaal beherbergen. Den Mangel an Aushängen draußen machten die vielen Hinweise im Inneren wett, auf denen Bekanntmachungen und Anweisungen standen, die Nathan und Celeste ignorierten. Sie nahmen ihre Lieblingszimmer in Beschlag.


    Jovance legte den Schalter um, schaltete die Glocke aus und sagte: »Zum Konferenzraum geht es hier entlang.« Sie führte sie in einen Raum von bescheidener Größe, beherrscht von einem langen Glastisch und einer ebenso langen Glasanrichte. Sechs Stühle lichtgeborener Machart standen an einer Seite des Tisches, sodass jene, die darauf Platz nahmen, etwas anblickten, das wie ein großes Aquarell auf Papier aussah, über das ein feiner Silberdraht gespannt war: die Papierwand. Hinter der Malerei würden sich mehrere Lagen von undurchsichtigem Schwarz befinden. Orlanjis, der nicht viel mit Nachtgeborenen zu tun gehabt hatte, beäugte die Konstruktion skeptisch. Sie wirkte leicht zerreißbar. Jedes Loch in der Wand würde für die Nachtgeborenen gefährlicher sein als für sie selbst. Jovance fragte: »Soll ich Ihnen etwas zu trinken bringen, Eure Prächtigkeiten?«


    Sie drängte ihn in seine Rolle zurück, er vermutete, dass er dafür dankbar sein sollte. »Ich bin mir nicht sicher, ob mein Magen mehr verträgt als Bedeeth-Tee«, antwortete er, »aber ich brauche etwas, das mich wach hält. Es war eine lange Nacht.«


    »Ich werde sehen, was ich tun kann«, erwiderte sie und ging.


    Orlanjis sagte leise: »Fejelis, sie ist eine Magierin.«


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass keine Verhexung im Spiel ist«, gab Fejelis zurück.


    »Das meinte ich nicht«, sagte Orlanjis. »Ich meine, sie gehört sich nicht als deine Gefährtin. Und falls es dir nicht ernst ist, ich meine …« Zu Fejelis’ gut verborgener Erheiterung lief er dunkelrot an. Allem Anschein nach besaß sein verwöhnter jüngerer Bruder ein Gefühl für Moral in romantischen Angelegenheiten.


    »Ich könnte es ziemlich ernst meinen. Aber wir werden uns dann damit beschäftigen, wenn es so weit ist.«


    »Aber warum sollte sie …?«


    »Wen beleidigt er gerade?«, unterbrach Jovance ihn, die mit einem Tablett den Raum betrat. »Sie oder mich?«


    Sie musste Magie benutzt haben, um das Wasser so schnell zu erhitzen. Sie ließ sie ihre Tassen aussuchen und verteilte Tee aus der Gemeinschaftskanne. Orlanjis’ finstere Miene hellte sich auf, als er sich über die Hafermehlkuchen und den Käse hermachte. Hatte er sich selbst zum Vorkoster ernannt, oder war er nur ein ausgehungerter Jugendlicher? Als Fejelis das Wettrennen um die Ausbeute verlor, kam er zu dem Schluss, dass Letzteres richtig sein musste. Jovance nahm sich ein Stück und beobachtete das Gedränge um das Essen mit einem schwesterlichen Grinsen. Sie erhielt nie eine Antwort auf ihre Frage.


    Fejelis hatte seine zweite Tasse des bitteren Nachtgeborenen-Tees zur Hälfte geleert und fragte sich, ob es wohl noch mehr Käse in den Vorratskammern gab, als sie hörten, wie die Tür auf der anderen Seite geöffnet wurde. Er legte den Hafermehlkuchen, den er in der Hand hielt, beiseite und wischte sich mit dem Ärmel in Ermangelung einer Serviette den Mund ab.


    Jovance beugte sich vor und flüsterte ihm ins Ohr: »Es sind acht Personen. Drei Magiegeborene, zwei davon ziemlich mächtig.«


    Eine Stimme von der anderen Seite der Wand fragte: »Eure Prächtigkeiten?« Ein drängendes Murmeln. »Magistra?«


    »Ja«, bestätigte Fejelis. Er zwang sich, ruhig und ohne sein gewohnheitsmäßiges Zögern zu sprechen. »Ich bin Fejelis Grauer Strom, Prinz der Lichtgeborenen. Außerdem sind hier mein Bruder Orlanjis und Magistra Jovance.« Ihm wurde bewusst, dass er keine Ahnung hatte, wie sie sich bei solchen Anlässen vorstellte. Erdgeborene Lichtgeborene klammerten sich an ein modisches Minimum bei der Benutzung von Titeln, obwohl sie ohne deren Nennung genauso stolz und hierarchisch waren wie die Magier mit ihren Rängen oder die Nachtgeborenen mit ihrer Adelshierarchie. Hatte man es mit einer dieser Gruppen zu tun, leistete einem ein Titel, den man vor sich her schwenken konnte, gute Dienste. Allerdings war er sich nicht sicher, ob Jovance wollte, dass ihr Tempelrang genannt wurde.


    »Ich bin Baron Reynard Strumheller«, erklärte der Nachtgeborene auf der anderen Seite der Wand in einem aggressiven, hellen Bariton, als fordere er Fejelis heraus, seinen Anspruch zu bestreiten. »Bei mir befinden sich Fürst Vladimer Plantageter, der Bruder des Erzherzogs«, bei diesem Namen verhärteten sich Jovances Züge, »Baronet Boris Stranhorne, Baronesse Laurel di Gautier, Prinzessin Telmaine – Frau Balthasar Hearne, ehemals Prinzessin Telmaine Stott.« Es hatte Fejelis Stunden des Studiums gekostet zu verstehen, dass zwar eine Frau durch eine Heirat einen Rang gewinnen oder verlieren konnte, aber kein Mann. »Des Weiteren sind hier Magister Farquhar Broome«, Fejelis sah, wie Jovance nickte, »und Magistra Phoebe Broome.«


    Jovance flüsterte ihm etwas zu, aber er deutete warnend auf sein Ohr und die Wand. Dann zeigte er auf das Papier, die Stifte und die Tinte, die auf der Anrichte bereitlagen.


    »Meine Begleiter und ich sind Ihnen zutiefst dankbar für die rechtzeitige Rettung und Ihre Gastfreundschaft, Baron Strumheller«, erwiderte Fejelis.


    Jovance verteilte Stifte und Papier. Orlanjis beäugte seinen Stift mit skeptischer Miene. Unpassenderweise war er von nachtgeborener Machart, der Schaft sorgfältig geschnitzt, mit einer metallenen Spitze und einer versteckten Patrone, in der die Tinte gespeichert wurde. Als man Isidore das erste Mal eins dieser Schreibgeräte vorgelegt hatte, hatte der Prinz über die Frechheit der Nachtgeborenen gelacht, bis er keine Luft mehr bekam, auch um aus der Situation das Beste für die Lichtgeborenen zu machen.


    Fejelis schraubte den Stift auf, klopfte damit auf das Papier, um die Tinte zum Fließen zu bringen, und kritzelte: Prinzessin T., Magierin dritten Ranges. Er hatte sie nicht bei ihrem Namen genannt, als er Jovance und ihren Kollegen erzählt hatte, warum Tam, Orlanjis und er selbst so plötzlich an den Eisenbahngleisen aufgetaucht waren, und er konnte sich nicht vorstellen, dass Jovance oder Orlanjis den Namen jetzt in Zusammenhang bringen und ihn erfassen würden. Trotzdem warf Jovance ihm einen forschenden Blick zu.


    Vladimer Plantageter sagte: »Ich hatte den Magier – Magister Tammorn – bei Ihnen erwartet.«


    Direkt zum Kern der heiklen Fragen, dachte Fejelis. »Ich auch«, antwortete er. Wenigstens hatte er eine Gelegenheit gehabt, sich vorher zu überlegen, wie er mit derlei Bemerkungen umgehen wollte. »Von Magistra Jovance weiß ich, dass der Erzmagier und die Hohen Meister ihn ausgesandt haben, um in Verhandlungen mit den Schattengeborenen zu treten.«


    In dem anderen Raum trat Schweigen ein, niemand stellte aufgesetzte oder hinhaltende Fragen, was dies zu bedeuten habe.


    »Diese Neuigkeiten wollte ich ebenso wenig überbringen«, erklärte Fejelis, »wie Sie sie hören wollten. Magister Tammorn ist nicht freiwillig gegangen. Als Wildschlag kann er schattengeborene Magie auf eine Weise zu spüren, wie es die Magier der Blutlinien nicht können. Von den Schattengeborenen hat er Feindseligkeit und Gefahr wahrgenommen. Da er dem Gesetz des Tempels untersteht und ein Magier des fünften Ranges ist, blieb ihm keine andere Wahl. Wenn er sich über die Befehle der Hohen Meister hinweggesetzt hätte, hätten sie ihn dazu gezwungen.«


    »Nun«, hörten sie den Baron murmeln, »das wäre also geklärt.«


    »Ganz bestimmt nicht«, widersprach Vladimer mit knarrender Stimme. »Das sind keine angenehmen Neuigkeiten, aber sie kommen auch nicht gänzlich unerwartet.«


    Was genau wollte er damit sagen – dass er diesen Verrat von den Magiern erwartet hatte? Oder von den Lichtgeborenen? »Wie dem auch sei, Prinz Fejelis, wir hatten nicht damit gerechnet, dass Sie in den Grenzlanden sein würden. Laut einem Bericht aus Minhorne wurden Sie entthront.«


    Und wie solche Dinge für gewöhnlich verlaufen, hätte ich tot sein sollen, richtig. »Mein Überleben verdanke ich Magister Tammorn. Er hat meinen Bruder und mich aus der Situation gehoben.«


    »Warum hat er Sie hierhergebracht?«


    Unwillkürlich zögerte er einen kurzen Augenblick. »Er hat mich zu jemandem gebracht, dem er vertraute, zu Magistra Jovance, der Enkeltochter seines Meisters Lukfer. Magister Tammorn ist für mich mehr als nur ein durch Vertrag an mich gebundener Magier. Er ist ein guter Freund.«


    »Das ist nicht die übliche Beziehung zwischen Erd- und Magiegeborenen«, bemerkte Vladimer entschieden. Fejelis hörte ein leicht tadelndes Murmeln von der anderen Seite. Jovance kritzelte: F. Broome.


    »Sie sind nicht der Erste, der mir das sagt, Fürst Vladimer.«


    Eine Frau begann leicht zögerlich, aber entschlossen zu sprechen. »Fürst Vladimer, weder mein Vater noch ich können irgendetwas Schattengeborenes an ihnen wahrnehmen.«


    P. Broome, schrieb Jovance. Sie überprüft uns. Orlanjis rückte seinen Stuhl näher heran und reckte den Hals, um etwas zu sehen.


    Fejelis beschloss, nicht zuzugeben, dass sie selbst einen derartigen Vorteil nicht besaßen. Er kritzelte: Können sie zw. Blutlinienmag. u. Wildschlägen unterscheiden? Jovance kniff die Augen zusammen, entzifferte seine Worte und schüttelte den Kopf.


    Er wäre beruhigter gewesen, wenn ihre Miene größere Zuversicht ausgestrahlt hätte. Aber wenn irgendjemand von den Nachtgeborenen nicht nachtgeboren oder von den Schattengeborenen verhext worden war, könnte er tot oder verhext sein, bevor ihm überhaupt klar wurde, dass er sich verschätzt hatte. Die Papierwand war leicht zu zerstören. Die Leibgardisten wären entrüstet darüber gewesen, wie reglos er dasaß und wie genau sich seine Stimme orten ließ, doch der Instinkt sagte ihm, dass er besser dort blieb, wo er sich gerade befand, die Anspannung auf der anderen Seite der Wand war deutlich spürbar.


    »Und was gedenken Sie jetzt zu tun?«


    Der Tonfall des Gesprächspartners veranlasste Orlanjis, die Stirn zu runzeln. Fejelis wünschte, er wäre in der Lage gewesen zu signalisieren, dass er sich entschieden hatte, den Nachtgeborenen für eine Weile die Kontrolle zu überlassen, damit sich ihre Anspannung legte. »Ich werde nach Minhorne zurückkehren«, antwortete er, »und hoffe, den Erzmagier beeinflussen zu können …«


    »Damit er was tut?«


    Auch das hatte er sich genau überlegt. »Damit er die Interessen der Erdgeborenen ebenso wie die der Magiegeborenen berücksichtigt. Ich weiß nicht, warum die Hohen Meister sich für den eingeschlagenen Kurs entschieden haben. Vielleicht aus Zorn über den Angriff durch Ihr Volk.« Er wollte es lieber laut aussprechen, bevor es während der Schweigepausen über ihnen schwebte. »Meiner Meinung nach war es das nicht allein, aber wenn sie das Gefühl hatten, dadurch so geschwächt worden zu sein, dass sie nicht mehr kämpfen können …«


    Vorausgesetzt, überlegte Fejelis im Stillen, dass die Magier überhaupt vorhatten, unter irgendeinem Gleichgewicht der Mächte zu kämpfen. Er befürchtete, der Tempel sei zu dem Schluss gekommen, seine Loyalität läge bei der Magie, ganz gleich, welcher Natur diese war. Aber das konnte er den Nachtgeborenen nicht sagen, damit er ihre Feindseligkeit gegenüber Magie nicht vertiefte. Oder war es das, was Vladimer gemeint hatte, als er sagte, der Zug des Tempels sei nicht unerwartet gewesen? »Ich könnte noch weitere Gründe auflisten, aber Genaueres werde ich erst wissen, wenn ich den Tempel frage.«


    »Das mag zwar Ihre Neugier befriedigen, Prinz Fejelis, und für diesen Beweggrund habe ich vollstes Verständnis, aber was werden Sie tun, wenn Sie es herausgefunden haben?«


    Jovances Stift trommelte ein leises Stakkato auf ihr Papier und hinterließ Tintenpunkte. Er lächelte ihr zu. Offensichtlich war Fürst Vladimer es gewohnt, eine Reaktion zu provozieren, und es dann anderen zu überlassen, die Wogen wieder zu glätten. Sejanus Plantageter verstand sich hervorragend darauf. »Wie geht es Ihrem Bruder, dem Erzherzog, Fürst Vladimer? Ich habe zuvor einige schlechte Neuigkeiten über ihn gehört.«


    »Falls Sie fragen, ob ich die Autorität zum Verhandeln besitze«, antwortete Vladimer, »die habe ich.«


    »Es freut mich, das zu hören, aber nein. Ich habe gefragt, weil ich es beruhigend fände, Sejanus Plantageter auf der anderen Seite des Sonnenuntergangs vorzufinden, wenn ich nach Minhorne zurückkehre, und keinen Regentschaftsrat.« Bestehend aus Heuchlern und alten Männern, dachte er.


    Sind denn jene besser, die im Palast das Sagen haben?, fragte eine innere Stimme, die erstaunliche Ähnlichkeit mit der seines Vaters hatte.


    »Zumindest über Mycene müssen Sie sich keine Sorgen mehr machen«, erwiderte der Nachtgeborene. »Ich habe vorhin ein Telegramm erhalten, in dem mir mitgeteilt wurde, er sei von einem Schattengeborenen getötet worden. Der gegenwärtige Herzog Mycene kämpft am Bahnknoten von Stranhorne gegen die Schattengeborenen. Kalamay lebt noch, aber ich hege keinen Zweifel, dass sich Sejanus um ihn kümmern wird. Mein Bruder ist wohlauf.«


    Das war eine Erleichterung, aber es ließ etliches unausgesprochen. Fejelis wusste sehr wohl, dass Plantageter strikt gegen die Magie in seiner Stadt war, aber trotz seiner Vorurteile bestand der Erzherzog dem Wort und dem Geist des Gesetzes nach auf einer pingeligen Einhaltung der lichtgeborenen Rechte. Fejelis konnte nur hoffen, dass sich daran nichts geändert hatte. »Die Verletzung war magischer Natur, nicht wahr?«


    »Ja, indirekt waren Schattengeborene dafür verantwortlich.«


    Aus Großzügigkeit – oder aus politischem Kalkül – ließ er Tams Anteil daran unerwähnt. Hegte Vladimer vielleicht den Verdacht, Fejelis wusste bereits mehr von Tam, als er zugab?


    Vladimer und Verdacht? War sein Name nicht ein Synonym für Verdacht? Also schön. Er würde Vladimers Vertrauen auf die Probe stellen. »Wie sieht Ihr Plan aus, Fürst Vladimer?«


    »Ich will das Herrenhaus Stranhorne und die jenseits liegenden Gebiete zurückerobern«, antwortete Vladimer. »Wir haben die ganze Nacht per Zug Verstärkungen und Reserven von Strumheller und Telemarch zum Bahnknoten Stranhorne und weiter entlang der Grenze gebracht, aber unglücklicherweise sind unsere Möglichkeiten, auch tagsüber Verstärkung zu schicken, durch die Gestaltung dieses Bahnhofs begrenzt. Des Weiteren hat Stranhorne zusätzliche Verstärkung von den Gütern und Städten in den inneren Grenzlanden erhalten, darunter auch von den Ländereien Mycenes, sodass sie beinahe die Anzahl der Männer erreicht haben, die sie auch beherbergen können.«


    Fejelis atmete aus. Vladimer schien also doch bereit zu sein, ihn als einen Verbündeten zu behandeln. »Sowohl Magister Tammorn als auch Magistra Jovance warnten mich, dass es sich um sehr mächtige Magier handelt. Wenn Sie auf sie treffen sollten, werden Sie hohe Verluste erleiden, ohne damit etwas zu erreichen.«


    »Stranhorne hat die volle Unterstützung der Baronien«, sagte Baron Strumheller – oder knurrte es vielmehr.


    »Sollte es zu einem Kampf kommen, könnte das passieren«, erklärte Vladimer mit ruhiger Stimme. »Aber das bedeutet trotzdem nicht unsere Niederlage. Ishmael – der ehemalige Baron Strumheller – hat an meinem Bett einen schattengeborenen Magier getötet, zugegebenermaßen mit der Hilfe von Prinzessin Telmaine hier.«


    Rang?, kritzelte Fejelis, und Jovance antwortete: Sechs?


    »Baron Stranhornes Opfer hat das Vorrücken auf die Ländereien von Stranhorne aufgehalten. Unseren Informationen nach wurde einer der anwesenden Magier getötet. Ich frage Sie: Wenn sie tatsächlich so mächtig sind, warum benutzen sie dann so vertraute Taktiken wie Attentate und gesellschaftlichen Aufruhr – wohlgemerkt nichtmagische Methoden? Warum benutzen sie Menschen wie Ihre Mistress Weiße Hand oder unsere Herzöge von Mycene und Kalamay? Warum haben sie sich solche Mühe gegeben, uns gegeneinander aufzuhetzen, bevor sie uns offen begegneten?«


    Alles gute Fragen, räumte Fejelis ein. »Sie vermuten, dass Sie ihre volle Macht bereits gesehen haben.«


    »Ich vermute gar nichts. Aber wir haben keine andere Wahl, als zu kämpfen oder überrannt zu werden. Indem wir kämpfen, lindern wir vielleicht den Druck auf die Stadt, um die ich mir große Sorgen mache, und vielleicht verleiten wir Ihren Tempel, seinen Mut zu finden.«


    »Sie sind nicht der Mann, der den Mut des Tempels beurteilen kann«, sagte Jovance, bis aufs Blut gereizt.


    »Vielleicht habe ich kein Recht dazu, Magistra, aber andere haben es: Mein Bruder, der Erzherzog, der von nichts wusste, bis der Turm gefallen war, Baronet und Baronesse Stranhorne, die beide ihr Heim mit Waffen verteidigt haben, obwohl die Dame ein Kind erwartet und ihr Bruder noch keine achtzehn ist, Baron Strumheller sowie sein Bruder und Vorgänger, der einen großen Teil der Verteidigung aufgebaut hat, die wir jetzt mobilmachen, und der selbst ein Magier ist.«


    Ein Magier, der sich mit den Schattengeborenen auskannte … »Lebt der frühere Baron Strumheller noch?« Als Lichtgeborener wäre das gewiss nicht der Fall, aber nachtgeborene Konventionen gestatteten es, Machthaber ihres Amtes zu entheben, auch wenn sie noch lebten.


    »Das wissen wir nicht«, antwortete Vladimer. »Er ist während des Rückzugs verschollen, aber ich habe gelernt, sein mögliches Überleben nicht leichtfertig auszuschließen.«


    Das klang, als seien seine Worte an jemand anderen gerichtet, wahrscheinlich an den Bruder von Ishmael Strumheller.


    Wie sehr wollte er es riskieren, den einen oder anderen Nachtgeborenen vor den Kopf zu stoßen, indem er weiterfragte? Und wenn die Hohen Meister schon nicht auf ihre eigenen Leute hörten, warum dann ausgerechnet auf einen nachtgeborenen Wildschlag? »Ich werde Sie auf jede erdenkliche Weise unterstützen, die mir zur Verfügung steht«, sagte Fejelis und befand, es sei Zeit für eine kleine Provokation. »Hier sitzen wir, drei Lichtgeborene, im Wesentlichen allein in Ihrer Baronie. Warum nehmen Sie uns nicht einfach als Geiseln?«


    »Ich habe darüber nachgedacht«, erwiderte der nachtgeborene Meisterspion ungerührt. Diesmal klang es so, als ob das Gemurmel von Baron Strumheller käme. Fejelis glaubte, das Wort »Gastfreundschaft« in empörtem Ton zu hören. »Aber wer würde Lösegeld für einen Prinzen bezahlen, den man beseitigen wollte, vor allem in der Währung, die ich brauche? Und die Magierin in Ihrer Gesellschaft würde mehr Ärger machen, als Sie es wert sind.«


    Ein Punkt für Vladimer. Jovance fletschte lächelnd ihre Zähne, und unter Orlanjis Augen, die auf die dekorierte Papierwand gerichtet waren, zeichneten sich blasse Ringe ab. Fejelis skizzierte schnell zwei Stockschwertkämpfer, wobei der mit der Kappe die Arme ausbreitete, als habe ihn die Klinge des anderen aufgespießt. Vermutlich wäre er als Maler auf der Straße verhungert, aber die Skizze löste die Anspannung an dem Glastisch, während sie die Nachtgeborenen für eine Weile schweigend lauschen ließen.


    »Wir werden sehen, wer von uns recht hat, was meine Bedeutung angeht«, murmelte er, wohl wissend, dass die Nachtgeborenen es hörten. Dann hob er seine Stimme. »Ich werde gleich morgen früh nach Minhorne aufbrechen, Fürst Vladimer.« Und wenn er auch nur einen Funken Verstand besessen hätte, hätte er Jovance vorher gefragt, ob sie ihn hinbrächte. Im Geist zeichnete er ein Bild von sich, wie er auf einem Heuwagen triumphal in die Stadt einfuhr, aber das überstieg seine zeichnerischen Fähigkeiten. Er bezähmte seine ausufernden Gedanken. »Es ist meine Aufgabe, mich um die Hohen Meister zu kümmern, aber ich würde jede zusätzliche Information zu schätzen wissen, die Sie über die Ereignisse des vergangenen Tages und der Nacht haben.«


    Ishmael


    Lysander Hearne wartete in der Halle und lümmelte sich an der Wand, als habe er dort müßige Stunden verbracht. Er erwiderte Ishmaels Peilruf und richtete sich auf, dann schlenderte er herbei und rückte Ishmaels Halstuch mit einigen schnellen Griffen zurecht. Der Mann hatte etwas fröhlich Verwegenes, und Ishmael kam in seinem erschütterten Zustand nicht umhin, es zu schätzen.


    »Bereit, etwas zu essen?«


    »Solange nichts von Ihrer Magie in der Nähe ist, um mir den Magen umzudrehen, ansonsten wird es nichts nutzen.«


    Hearnes Mundwinkel zuckten schwach. »Sie sind ein Bastard mit Nerven wie Drahtseile, das muss ich Ihnen lassen. Ich weiß, vor welche Entscheidung sie Sie gestellt hat.«


    Er führte Ishmael in einen Innenraum, in dem kein Lufthauch wehte, und sein Sonar zeigte ihm, wie massiv die Wände waren. Der achteckige Tisch in der Mitte bot zwölf Personen komfortabel Platz, wenn es sein musste, fanden achtzehn daran Platz. Lysander wies den auf sein Läuten hin erschienenen Diener an, den Tisch für zwei Personen zu decken. Er zog einen Stuhl für Ishmael hervor. »Setzen Sie sich.«


    Ishmael tat, wie ihm geheißen. Hearne ließ sich auf den Stuhl fallen, der neben ihm an der nächsten Kante des Achtecks stand. »Also«, sagte er, »haben Sie irgendwelche Fragen?«


    »Jawohl«, erwiderte Ishmael, »einige.«


    »Und Sie überlegen nun, ob Sie mir trauen können.«


    »Nein«, sagte Ishmael, in dieser Hinsicht war er sich ziemlich sicher.


    Unerwartet lehnte sich Hearne zurück und lachte. Ishmael hatte das Gefühl, das Lachen klänge echt, sogar erfreut. »Wenn Sie meinen Balg von Bruder kennen, fragen Sie sich sicher, wie ich hier gelandet bin.«


    Ishmael hatte nichts dagegen einzuwenden, seine Geschichte zu hören. Er würde daraus mitnehmen, was er bekommen konnte. Dienstboten stellten frische Brötchen auf den Tisch, dazu Pastete, Konserven, Früchte, Käse und frisch aufgebrühten Tee.


    »Ich war einundzwanzig Jahre alt«, begann Hearne, während Ishmael ein Brötchen aufschnitt und bestrich, »und ein sehr böser kleiner Junge. Ich war schlau, es kümmerte mich nicht, wen ich verletzte, und ich wusste, was ich wollte. Ich war dem Wohlstand schon ein ganzes Stück näher gekommen und hatte meinen Weg an die Macht gefunden, auch wenn meine Familie über keinen Titel verfügte. Aber ich hatte einen Fehler gemacht. Wenn ich bleiben wollte, müsste ich die eine Person erledigen, die wusste, was ich getan hatte. Doch das konnte ich nicht. Zwar bereitete es mir keine Schwierigkeiten, meinem Bruder, diesem Gör, das Leben schwer zu machen, aber ich konnte ihn nicht töten – nicht solange die Erinnerungen an den Hals dieses Mädchens, wie er unter meinen Händen brach, noch frisch waren. Haben Sie jemals gespürt, wie sich das anfühlt?« Auf diese rhetorische Frage erwartete er keine Antwort. »Also bin ich weggelaufen. Kein Ort ist weit genug entfernt, wenn man versucht, vor sich selbst davonzulaufen, aber das wusste ich damals nicht. Unten bei Odons Grabhügel bin ich einigen lokalen Gesetzeshütern begegnet. Sie haben mich bewusstlos geschlagen und mitten auf einem Feld ausgesetzt. Sie verfütterten die Unruhestifter an die Schattengeborenen.«


    »Das stimmt«, bestätigte Ishmael. »Wir haben dem ein Ende gesetzt.«


    »Auf dem Marsch zu Emeyas Pfuhl wachte ich als Gefangener auf. Sie werden gleich mehr über diese Frau hören. Im Laufe der Jahrhunderte haben Emeya und unsere Herrin Zehntausende angezogen, und diese haben wiederum weitere gezeugt. Emeyas – ich nehme an, Sie würden es ›Baronie‹ nennen – ist jetzt wahrscheinlich siebzig-, achtzigtausend Menschen stark. Die Erdgeborenen hier tun, was sie immer tun: Sie bewirtschaften Land, jagen, spinnen, gehen Handwerken nach, flirten, tratschen, schmieden Ränke, heiraten, vermehren sich und sterben. Ich verspürte nicht den Wunsch, ein im Dreck wühlender Bauer zu sein, also habe ich mir einen Weg in ihr Bollwerk selbst gebahnt.«


    Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos. »Ich habe gesagt, ich sei ein böser kleiner Junge gewesen, nur ein kleiner Junge. Obwohl ich dachte, ich sei erwachsen und hätte mich ganz gut entwickelt – wäre da nicht Ari gewesen.


    Außer Emeya selbst gab es in ihrem Bereich vier starke Magier – und ich meine Magier achten Ranges, wenn nicht gar höher. Das ist die Art von Macht, die unsere Herrin Ihnen anbietet, di Studier. Es handelte sich um Ariadne, Neill, Jonquil und Midora – alle aus Emeyas Blutlinie. Einst gab es noch mehr, bis sie vor einigen Hundert Jahren vergeblich versuchten, die Macht an sich zu reißen. Ari war die Jüngste, und Neill war damals Emeyas Liebling. Neill hatte vorgehabt zu warten, bis Ari sein Liebeswerben annahm, aber Emeya ging das nicht rasch genug. Sie belegte beide mit einem Zauber, um sie zu einer Beziehung zu zwingen. Ari war mächtig genug, um einen anderen Mann in diese Verhexung einzubinden – mich. Ich hätte sie ebenso wenig zurückweisen können, wie ich hätte fliegen können. Damit habe ich mir Neill zum Feind gemacht und bin zur Zielscheibe für Emeyas Zorn geworden. Und dafür habe ich Ari gehasst.«


    Falls Hearne in diesem Moment mit einer derartigen Verhexung belegt sein sollte, konnte Ishmael sie nicht spüren. Er benahm sich ganz gewiss nicht so, als hasste er Ariadne – selbst wenn er die Kugel nicht mitrechnete, die er auf Ishmael abgefeuert hatte.


    Mit gesenktem Kopf sagte Hearne: »So fing es mit uns an, aber irgendwann hat sich etwas verändert. Ich hätte nie gedacht, dass mir die Gefühle eines anderen einmal etwas bedeuten würden. Und als der Junge geboren wurde – nun, ich bin ein Hundesohn, wenn es um Kleine und Schwache geht, aber auch das war bei ihm anders. Dieser Junge war meiner.« Er peilte Ishmael mit einem harten Ultraschallruf, die Miene defensiv und warnend. »Ich wollte die beiden in Sicherheit wissen, und der einzige Ort, der dies gewährleistete, war hier. Es hat verflucht lange gedauert, Ariadne davon zu überzeugen, das Risiko einzugehen. Als es mir endlich gelungen war, zeigte sich der eigene Wille und die Macht des Jungen. Emeya hatte ihn zu ihrem Schoßtier gemacht – sie alle haben das getan. Er wollte nicht mitkommen und sagte, er würde Emeya auf uns hetzen. Er zwang mich, zwischen ihm und Ariadne zu wählen, und ich wählte sie.«


    Es folgte ein langes Schweigen. »Ariadnes Macht und Wissen waren Geschenke an Isolde. Wenn bei dem Aufstand nicht so viele von Emeyas mächtigen Magiern gestorben wären – ganz zu schweigen davon, dass sie aus lauter Argwohn den Überlebenden sogar Würgehalsbänder umlegte –, wäre es um Isolde schon lange geschehen gewesen.«


    »Emeya hat jetzt einen mächtigen Magier weniger«, bemerkte Ishmael. »Ich habe an Fürst Vladimers Bettstatt jenen namens Jonquil erschossen – habe ihm zwei Kugeln in den Körper und eine ins Gehirn gejagt. Möglicherweise hat Stranhorne noch andere erwischt, darunter Ihren Neill.«


    Lysander peilte ihn mit dieser konzentrierten Aufmerksamkeit, die er schon bei seinem Bruder bemerkt hatte, auch wenn die Unterschiedlichkeit beider offenkundig war. »Tatsächlich?«, fragte er. »Offen gestanden überrascht mich das.«


    »Ich hatte die Hilfe einer mutigen Magierin und«, er fuhr fort, bevor Lysander ihn nach dieser Person fragen konnte, »wahrscheinlich bin ich in Stranhorne Ihrem Sohn begegnet.«


    Der Vater beugte sich vor und hielt, so dachte Ishmael, ein halbes Dutzend der üblichen Fragen bereit. Was machte er für einen Eindruck? Ging es ihm gut? Aber Lysander lehnte sich wortlos zurück, presste die Lippen fest aufeinander, und seine Miene zeigte eine Gelassenheit, die er sich auf hartem Weg angeeignet hatte.


    »Als ich ihn das erste Mal peilte, hielt ich ihn für Ihren Bruder. Mir schien, er könnte etwas zu essen zum Aufpäppeln, regelmäßige Arbeit zum Aufbau seines Charakters und einiges an Erziehung benötigen. Ich kenne Straßenkinder, die weniger vernachlässigt waren. Aber diesen Trick mit dem Feuer beherrschte er wirklich gut – er hätte mich beinahe geröstet –, und er hat einiges über Verhexungen gelernt.« Er würde erst einmal für sich behalten, wie Sebastien diese Fähigkeit eingesetzt oder wie Ishmael seine eigene Röstung herausgefordert hatte. »Außerdem gewann ich den Eindruck, er sei durch Ihren Weggang in Ungnade gefallen«, fügte er hinzu.


    »Das ist anzunehmen«, sagte Hearne, der die Information freimütig aufnahm.


    »Wenn Emeya diesen Krieg verlöre, bekämen Sie Ihren Sohn zurück.«


    »Falls er überlebt.«


    Ishmael kaute an seinem Brot und überlegte. Lysander verfügte über alle Eigenschaften eines meisterhaften Lügners. Er war jemand, der einfach nur log, um nicht aus der Übung zu kommen, aber Ishmael war nicht in der Lage zu erkennen, was davon ein Lügengespinst sein mochte. Lysanders Gefühle für seinen Sohn erachtete er jedoch als echt. Er spielte kurz mit dem Gedanken, ihn zu fragen, ob er mit einer Berührung seine Gedanken lesen dürfe. Aber er kannte die Antwort bereits, denn so sicher, wie der Sonnenaufgang tötete, gab es Dinge, die ihm keiner von ihnen erzählen würde.


    »Wenn Isolde die Fähigkeit hat, Magier stärker zu machen, wo sind dann die anderen?«


    Unbehagen glitt über Lysanders Züge. »Was meinen Sie damit?«


    »Die Frage ist doch ganz einfach. Wenn sie das mit mir machen kann, warum dann nicht auch mit anderen?«


    »Es … ist nicht wie das Versiegeln einer Schnittwunde, di Studier. Es wird für Sie beide sehr anstrengend sein.«


    »Und?«, hakte Ishmael nach. Lysander seufzte und spielte mit einer Gabel, indem er mit einem Fingernagel gegen die Zinken schnippte, dass sie klirrten. »Sie waren Kinder, als Imogene und die anderen ihnen dies antaten. Der größte Teil des höheren magischen Wissens aus den Zeiten vor dem Fluch ging dabei verloren.«


    »Mir scheint, bei manchen Dingen ist es besser, wenn sie verloren gehen«, brummte Ishmael.


    »Isolde wusste, dass die Verstärkung möglich war, schließlich hatte man es mit ihr gemacht, aber sie wusste nicht, wie. Als Ariadne hierherkam, konnte sie ihre Wissenslücken ergänzen. Mit vereinten Kräften könnten sie es schaffen.«


    »Sie wollen mir also sagen, dass ich der Erste bin, an dem sie es ausprobieren«, meinte Ishmael.


    Lysander legte die Gabel beiseite. »Sie sind nicht gerade der typische Magier niederen Ranges. Sie sind mit Ihrer Magie an Ihre Grenzen und darüber hinaus gegangen. Seit fünfundzwanzig Jahren kämpfen Sie gegen die Schattengeborenen und halten schon seit fast zehn Jahren Aris Ruf stand. Wenn es einen Magier gibt, der die körperliche Verfassung dazu hat, dann Sie.«


    Und ich bin nicht Narr genug, um durch Ihre Schmeicheleien zu übersehen, dass Sie meine Frage nicht beantwortet haben, dachte Ishmael.


    »Offen gesagt, ob Sie mitmachen oder nicht, ob es funktioniert oder nicht – Sie sind genauso tot wie wir, wenn Isolde gegen Emeya in den Kampf zieht und dabei den Kürzeren zieht. Aber sollten Sie überleben, sehen Sie sich verdammt viel Macht gegenüber. Ich würde niemandem glauben, der mir erzählte, das bedeute ihm nichts.« Er schnaubte. »Ich habe versucht, Isolde zu überreden, es mit mir zu machen, aber ich habe so viel Magie in mir wie ein Haufen Dreck.«


    »Also habe ich es mit dem Tod zu tun, entweder durch Isolde oder durch Emeya. Und falls Isolde gewinnt, was dann?«


    Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit nicht auf seinen Sonar, sondern auf seine anderen Sinne, und erlaubte es Lysander, sich unbeobachtet zu wähnen. Aber er lauschte angestrengt auf die Veränderung in Lysanders Atmung und auf das Timbre seiner Stimme, als dieser antwortete. »Glauben Sie mir, Sie wollen nicht in einem Land leben, das Emeya beherrscht.«


    Zumindest das klang aufrichtig. »Also haben wir die Wahl, von der einen oder der anderen beherrscht zu werden, sehe ich das richtig?«


    »Falls es so weit kommt – und ich sage nicht, dass es tatsächlich passiert.«


    »Aber Sie halten es für wahrscheinlich«, warf Ishmael ein. Er befand sich nicht in der Stimmung, Ausflüchte zuzulassen. »Ich bedanke mich bei Ihnen für das Essen und den Rat, Hearne. Wenigstens in einer Hinsicht geht es mir jetzt besser. Und nun sollte ich am besten noch einmal mit Ihrer Herrin sprechen.«


    Sie fanden Isolde nicht in ihrem prächtigen Empfangsraum, sondern auf einem kleinen Balkon, ebenso überfüllt mit Pflanzen wie der andere. Sie jätete Unkraut. Ishmael, der entschlossen auf den Balkon trat, verspürte plötzlich auf einer Seite eine Wärme wie in der Nähe eines Feuers oder wie unter seinem Tageszelt, wenn er draußen übernachtete. Mitten im Schritt hielt er inne. Er hatte weder Glocken und Sonnenaufgangschor gehört, der auf die Morgendämmerung hindeutete, noch in dem Miasma schattengeborener Magie seine Verhexung gespürt. Jetzt nahm er sie wahr.


    »Sie werden sich daran gewöhnen«, bemerkte Lysander Hearne aufgesetzt fröhlich.


    Isolde umkreiste ein Gefäß und sah ihren Diener mit einem tadelnden Kopfschütteln an. »Sollen wir hineingehen?«, fragte sie sanft.


    In der Kühle des Raums fand er sein inneres Gleichgewicht wieder. Es gab nichts, was er wegen der Verhexung unternehmen konnte.


    »Sie werden mit mir sowieso tun, was Sie wollen, meine Dame, daran hege ich keinen Zweifel. Aber wenn es für Sie wichtig ist, dass ich freiwillig mitmache, dann erlauben Sie mir, Ihre Gedanken zu spüren.« Er riss seine Handschuhe herunter und zeigte, was er meinte. Es war lächerlich von ihm, diesen Vorschlag zu machen und so zu tun, als sei sie außerstande, ihn zu täuschen oder seinen Willen zu unterwerfen. Für Letzteres musste sie ihn nicht einmal berühren. Er sagte: »Falls es mich überzeugt, mache ich aus freien Stücken mit. Falls nicht, kämpfe ich gegen Sie mit allem, was ich bin, so kläglich das auch sein mag.«


    »So kläglich ist das gar nicht, Ishmael«, gab sie zurück. Sie streckte ihre Hand aus, wie eine Dame es zu einer förmlichen Begrüßung tun mochte. Die Hand hatte eine weiche Haut, keinerlei Schwielen und war jünger als ihr Gesicht. Selbst eine so mächtige Magierin hatte also ihre Eitelkeiten. Ihre Hand zitterte nicht. Seine, so bemerkte er, hingegen schon.


    Ihre Hand tatsächlich zu ergreifen, wäre ihm zu intim erschienen. Er hob die Finger und bot die Innenfläche seiner Hand dar. Sie drehte die ihre ebenfalls und legte ihre Innenfläche an seine.


    Telmaine


    »Ich möchte Sie bei mir haben«, war alles, was Vladimer sagte, als sie die Konferenz mit den Lichtgeborenen verließen. Er war gegangen, bevor Telmaine begriff, dass er sie mit in den Krieg zu nehmen gedachte. Sie eilte hinter ihm her und zwängte sich durch das Gedränge von Menschen, ihre Röcke verfingen sich an aufgestapelten Kisten und aufgetürmten, vollgestopften Taschen.


    Sie holte ihn ein, als er den Bahnhofsvorsteher abfing, der versucht hatte, ihm aus dem Weg zu gehen. Kein Wunder, wenn man an das Ende ihrer letzten Begegnung dachte. Der Bahnhofsvorsteher hatte Vladimer erklärt, es gäbe auf dieser verfluchten Erde keine Möglichkeit, in den wenigen Stunden vor Sonnenaufgang einen offenen Bahnsteig in einen geschlossenen umzubauen, und Fürst Vladimer müsse sich an jemand anderen wenden, wenn er Magie oder ein Wunder erwartete. Vladimer fragte ihn nur: »Steht dieser Zug bis zum Sonnenaufgang bereit?«


    »Jawohl, das wird er«, antwortete der Bahnhofsvorsteher, und seine Kampfhaltung fiel in sich zusammen. »Er fährt innerhalb der nächsten halben Stunde ab, wenn es nach mir geht, und erreicht Stranhorne knapp zwei Stunden nach Sonnenaufgang. Er hält an, um Späher einsteigen zu lassen, ich will nicht, dass der Zug ohne lichtgeborene Wachen fährt.«


    »Gut«, stimmte Vladimer zu. »Lassen Sie mich rufen, wenn der Zug abfahrbereit ist.«


    »Jawohl«, sagte der Bahnhofsvorsteher, drehte sich ohne ein Wort der Entschuldigung um und brüllte: »Nein, ihr werdet das nicht dort einladen, es sei denn, ihr wollt in kleine Stücke zerrissen werden.«


    Er klang Ishmael so ähnlich, dass ihr das Herz wehtat. Sie bemühte sich um einen herrischen Tonfall und scheiterte. »Fürst Vladimer, habe ich Sie richtig verstanden?«


    »Ich bedauere, dass Ihnen keine Zeit bleiben wird, um jemanden zum Herrenhaus zu schicken, der Ihr Gepäck holt, aber ich bin mir sicher, wenn Sie Ihren Charme einsetzen, wären einige dieser Herren entzückt, Ihre Wünsche zu erfüllen.«


    Wohl kaum, sofern man bedachte, was sie sich in diesem speziellen Moment wünschte und dass dies nichts mit Gepäck zu tun hatte. »Fürst Vladimer, auf ein Wort, wenn Sie so freundlich wären.«


    Er fand keine ruhige Ecke, machte aber eine frei, das Quartett von Männern, das dort stand, strömte wie heißes Wachs davon. »Also«, sagte er, »was verstehen Sie nicht an …«


    »Was um alles in der Welt kann ich schon am Bahnknoten von Stranhorne ausrichten? Die Broomes wollen weder, dass ich meine Magie benutze, noch wollen sie mich in ihrer Gruppe haben.« Was demütigender gewesen war, als sie es für möglich gehalten hatte, angesichts der Tatsache, dass man sie gegen ihren Willen in die Magie hineingezwängt und in ihre Gesellschaft gezwungen hatte – nachdem sie sie in ihren Geist eingelassen und ihnen erlaubt hatte, das schattengeborene Geschenk zu erkunden. Nun wussten die Broomes, wie sie sich fühlte, und Telmaine musste zugeben, dass sie wahrscheinlich recht hatten. »Ich bin nicht erfahren genug, aber zu mächtig, um keine Gefahr darzustellen.«


    »Darüber hat man mich in Kenntnis gesetzt«, erklärte Vladimer. »Ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen. Ich weiß, Sie können über einige Entfernung kommunizieren, ohne nachteilige Auswirkungen auf Ihre Kontaktperson zu haben, und mir kam in den Sinn, ich könnte das vielleicht brauchen.«


    »Sie denken doch nicht etwa darüber nach, mit den Schattengeborenen zu reden?«, hauchte sie.


    Jeglicher Ausdruck wich aus seinen Zügen. »Nein.«


    Schweigen trat ein. Sie stand leicht zitternd da und verspürte den Drang, sich zu entschuldigen, obwohl eine solche Frage in dieser Nacht des Verrats gestellt werden musste.


    »Sollte der Magiertempel seine Entscheidung nicht bereuen«, flüsterte Vladimer rau wie Sand, der durch trockenes Schilf wehte, »werde ich mein Schweigen nicht bereuen.«


    Sie drückte ihren Rücken gegen die Wand und kämpfte gegen den Impuls an davonzuhuschen – wie die neun Jahre alte Telmaine, die vor vielen Jahren von Vladimer in seinen Privatgemächern überrascht worden war. Mit einer etwas weniger giftigen Stimme sagte er: »Ich vertraue darauf, dass der Tempel es bereuen wird, denn wenn nicht«, er hob seinen Kopf, als ob er einen Peilruf aussenden wollte, tat es aber nicht; sein Gehör hätte ihm alles verraten, was er wissen musste, »ziehen wir wahrscheinlich alle in den Tod, in die Verhexung oder in die Sklaverei.«


    »Macht Ihnen das denn gar nichts aus?«, flüsterte sie. »All diese Leute.«


    »Ich erinnere mich, dass wir schon einmal ein ähnliches Gespräch geführt haben«, bemerkte er. »Zwar haben mich einige Ereignisse der Zwischenzeit dazu gebracht, manche meiner Worte von damals zu überdenken, aber ich bin der Meinung, nichts getan zu haben, was ich bereuen müsste.« Als ihm ein Gedanke durch den Kopf ging, veränderte sich seine Miene auf beunruhigende Weise. Es hätte sie nicht überrascht, wenn er sich an die Worte von Magister Broome erinnerte, wie sie dies tat. »Wenn der Tempel seine Entscheidung nicht bereut oder seinen Mut findet, wird es für mich von ungemeinem Nutzen sein, mit Fejelis oder seinem Magier zu sprechen.«


    »Ich denke nicht, dass die lichtgeborenen Magier besonders erfreut über mich sein werden.« Nicht, wenn man Tammorn glauben durfte. Sie versuchte, nicht so verängstigt zu klingen, wie sie sich fühlte.


    »Das ist ein Risiko, das wir beide eingehen müssen.« Er drehte den Kopf und warf diesmal einen Peilruf über den Bahnsteig. »Sie sind fast fertig. Sie erinnern sich, als ich sagte – es ist noch nicht lange her, wenn man lediglich in Stunden denkt –, dass eine Zeit kommen könnte, da wir uns mit Ishmael in Verbindung setzen müssen. Vielleicht werde ich Sie darum bitten, sobald wir Stranhorne erreichen.«


    »Ich werde es mit Freuden tun«, antwortete sie. »Ich hätte es bereits getan, aber …«


    »Ich gebe Ihnen einen Befehl, wenn Sie wünschen«, sagte er.


    »Ich brauche keinen.« Entrüstet richtete sich Telmaine auf. »Ishmael benötigt vielleicht Hilfe.«


    »Gut.« Sie erwartete, dass er gehen würde, denn die Menge auf dem Bahnsteig wurde dünner, und fast niemand hielt sich mehr in ihrer Nähe auf. Ihr war ebenfalls die Gegenwart der Broomes und ihrer Gemeinschaft bewusst. Da war die stille, gewaltige Macht Farquhar Broomes, Phoebes streng disziplinierte Anspannung, und sie lernte erst allmählich, die anderen zu erkennen. Sie konnte an ihnen die abscheulich verdorbene schattengeborene Magie spüren, als sie hastig damit übten.


    Das Gefühl, ausgeschlossen zu sein, kratzte an ihrem Geist, schrumpfte jedoch zur Unbedeutsamkeit zusammen, als sie noch mehr an ihnen wahrnahm: wie entschlossen, beinahe schon resigniert sie waren. Die Magier hatten sich ein Bild von ihrem Feind und seiner Magie gemacht und glaubten nicht, sie würden zurückkehren.


    Dann sagte Vladimer: »Ich habe noch eine weitere Bitte an Sie, Prinzessin Telmaine. Ich will nicht noch einmal ein Sklave der Schattengeborenen werden. Falls es dazu kommen sollte – wenn ich Ihnen den Befehl dazu gebe oder ich ihrer Verhexung erliege, möchte ich, dass Sie mich töten. Schießen Sie mir eine Kugel in den Kopf, benutzen Sie Ihr Feuer, oder tun Sie, was immer Sie müssen, um mich schnell und gründlich zu töten. Ich will es und wünsche es ausdrücklich.«
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    Tammorn


    Er starb nicht. Er stand mitten im Herzen der Nacht auf Gestrüpp und Heide, aber starb nicht.


    Erst jetzt begriff er, wie sehr er sich gewünscht hatte, dass sich die Hohen Meister irrten, selbst wenn es seinen Tod bedeutete. Er konnte die schützende Verhexung an sich spüren, die ihn beschirmte, aber nicht einsperrte – er hatte noch immer all seine Macht über seinen Willen. Irgendwie hatten sie es geschafft, dass sich die Verhexung eher wie ein juckender Anzug anfühlte als wie eine Hülle aus Mist. Er konnte die Macht und Lebenskraft der Hohen Meister darin spüren, aber die leitende Magie war die von Perrin gewesen, obwohl sie nur ein Wildschlag zweiten Ranges war.


    Fejelis würde ihn schelten, dass er nicht besser darauf geachtet hatte, was die Hohen Meister taten, und Tam würde die Schelte akzeptieren, wohl wissend, dass Fejelis nicht in untätiges Elend versunken wäre. Er hoffte, dass Fejelis es verstehen würde und er etwas für seinen Verrat wiedergutmachen konnte. Die Hohen Meister hatten ihn ausgesandt, um für sie selbst – den Tempel – Verhandlungen zu führen, und er hatte keine andere Wahl gehabt, aber er würde auch für Fejelis und die Erdgeborenen verhandeln, wenn er konnte.


    Dieser Gedanke trieb ihn dazu, sich genauer umzusehen. Seine Augen schienen sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, und mit jeder verstreichenden Minute wurde sie weniger undurchdringlich. Auf den kahlen Hügeln, die ihn umgaben, lag sogar ein dünner Lichtschimmer von dem zu drei Vierteln gefüllten Mond, der im Osten aufging – wie der Glanz auf einem von Beatrices Töpfen.


    Beatrice … Vor Jahren hatte er ihr inmitten der Scherben von glasierten Töpferwaren und Fliesen und zwischen den noch verbliebenen Streben der Regale und Werkbänke versprochen, sie zu beschützen, und dass sie die Tyrannen ihrer eigenen Gilde nie wieder zu fürchten brauchte. Wegen dieses Versprechens war sie zu ihm gekommen. Aber er hatte es nicht halten können. Der Tempel würde sich seine Kinder gewiss noch einmal ansehen, und wenn die Magier es wollten, würden sie ihre Erziehung übernehmen.


    Er schauderte. Er spürte den kalten Nachtwind, der im Mondlicht herbeiwehte. Seine Kleidung war für das beheizte Innere des Palastes und des Tempels gefertigt. Er stand auf einem Lehmpfad eines mit Heide und Farnen bewachsenen Hangs. Er kannte solche Lehmpfade, denn er hatte seine Jugend damit verbracht, Herden über sie zu treiben, die Jahr um Jahr geschrumpft waren, weil er die Tiere für die Steuern verkaufen musste. Der Boden hier war noch ärmer als die Erde in den Vorhügeln von Wolkenherden. Aber dieses karge Land war nachtgeboren, hier kümmerten sich die Barone, wenn ihr Volk hungerte. Er lächelte bitter in die Dunkelheit. Wenn es nur ihre Prächtigkeiten gewesen wären, die litten, dann hätte er nichts für die Erdgeborenen getan – die Rache eines Bauernmagiers für die Jahrhunderte der Unterdrückung.


    Durch das Mondlicht wirkte die Nacht jetzt schwärzer als zuvor. Es warf Schatten, die weitaus dichter zu sein schienen als die des Sonnenlichts. Die Schattenseite der Hügel, die Wurzeln der Farne, die Ränder des Pfades – all das wirkte, als sei es aus der Welt herausklappt worden. Er schauderte und hob den Blick zu einem Himmel so voller Sterne, die selbst ein lichtgeborenes Auge sättigten. Er hatte seit über dreißig Jahren nicht mehr freiwillig die Sterne betrachtet, seit dem Mord an seinem jüngeren Bruder, aber selbst damals hatte er ihre volle Pracht niemals gesehen. Wäre Artarian hier gewesen, hätte er sich auf die nachtfeuchten Farne geworfen, die grünen Augen weit aufgerissen vor Staunen, und sich bis zum Sonnenaufgang nicht geregt.


    Magie wallte auf, so plötzlich, nah und schattengeboren, dass er hörbar schluckte. Dreißig Meter den Pfad hinunter erkannte er die Umrisse eines Mannes, zuerst kurz dunkel und dann gleißend hell erleuchtet. Tam starrte auf die rechte Hand der Person, die das Licht zu halten schien, obwohl es seine an die Dunkelheit gewöhnten Augen schmerzte. Hinter dem Licht stand eine große, aber nicht gänzlich kontrollierte Macht. Im Tempel hätte der Mann nach Vollendung seiner Ausbildung vielleicht ein Hoher Meister oder sogar ein Anwärter für das Amt des Erzmagiers werden können. Er spürte, wie die Magie seine Verhexung streifte, und der Mann stieß einen Pfiff aus. »Tammorn, wenn ich mich nicht irre? Ich bin Neill. Emeya hat mich geschickt, um Sie zu treffen.«


    Tam starrte immer noch die Hand des Mannes an und fragte: »Wie haben Sie das gemacht?«


    Neill drehte die Hand mit der Innenfläche nach oben und zeigte den Stab darin, der kalt brannte. »Damit. Es ist ziemlich einfach.«


    »Aber nicht für Lichtgeborene«, sagte Tam. »Unsere Lichter müssen vom Sonnenlicht wieder aufgeladen werden.«


    »Ich werde es Ihnen zeigen, wenn wir eine Gelegenheit dazu finden.« Neill sah aus wie ein Mann von Anfang zwanzig, ebenso wie Tam, der allerdings fast fünfzig war. Trotz seiner Größe wirkte er, als sei er es nicht gewohnt, seine Muskeln zu benutzen, wenn Magie den gleichen Zweck erfüllte. Sein Gesicht war kantig, die Wangen eingefallen, und seine Stirn, sein Kinn und seine Nase hatten etwas Wölfisches. Sein dunkles Haar war gewöhnlich, gewellt und vom Wind zerzaust, und seine Augen lagen tief in den Höhlen, sodass Tam ihre Farbe nicht erkennen konnte. Über einem Rüschenhemd und schweren Hosen trug er einen langen Flickenmantel aus Leder und Fellen. Tam nahm eine Verhexung an ihm wahr, die seinen eigenen Willen bannte. Seine Lebenskraft fühlte sich wie die des Magiers an, mit dem er gesprochen hatte, als er in das Gewirr schattengeborener Macht südlich von Stranhorne hineingegriffen hatte.


    Er schluckte abermals und atmete langsam ein, um seinen Magen und seine Nerven zu beruhigen. »Der Erzmagier und die Hohen Meister haben mir befohlen, Verhandlungen mit den Schattengeborenen aufzunehmen.«


    »Dann sollten Sie uns zunächst einmal nicht als Schattengeborene bezeichnen. Unsere Heimat ist Atholaya.«


    Er hatte den Namen schon einmal irgendwo gehört oder gelesen, aber er konnte sich nicht mehr erinnern, wo. Lukfer hatte mehr als einmal scharfe Worte wegen Tams demonstrativer Gleichgültigkeit gegenüber der Geschichte des Tempels für ihn gefunden. Wenn Tote sprechen könnten, hätte Lukfer bemerkt: »Ich habe es dir ja gesagt.«


    »Bringen Sie mich dorthin?«


    »Sie hat mich hierhergeschickt, um sicherzugehen, dass ihr keine Gefahr von Ihnen droht. Wir hatten in letzter Zeit einige unangenehme Schrecksekunden.« Er klang nicht so, als bedauere er diese gänzlich – aber würde die schattengeborene Erzmagierin einen treuen Gefolgsmann tatsächlich derart verhexen?


    Er spürte, wie Neills Magie ihn umspielte und seine eigene Verhexung untersuchte. »Wie faszinierend«, sagte er. »Seit wann können Sie das?«


    Die Instinkte eines im Turm ausgebildeten Magiers obsiegten: Vor allem musste er beeindrucken. »Seit einigen Stunden, seitdem der Nachtgeborene mit dieser Verhexung zu uns kam.«


    »Der Nachtgeborene … Ah, Sebastien, was hast du nur getan? Hieß dieser Nachtgeborene zufällig Hearne?«


    »Das hat man mir nicht gesagt.« Und zu seinem Bedauern hatte er auch nicht danach gefragt.


    »Ich bin mir sicher, dass er so hieß.« Er seufzte. »Törichter Junge. Also hat der Tempel Sie mit einer frisch erlernten, vollkommen unerprobten Verhexung hierhergeschickt. Ich vermute, um uns zu beeindrucken, wie geschickt sie doch sind und welchen Gehorsam sie einem starken Magier abverlangen können.« Ein Zahn blitzte auf. »Sind Sie entbehrlich, Magister Tammorn?«


    Tam erwiderte dieses zynische Lächeln mit gleicher Münze, antwortete jedoch nicht.


    »Also … der lichtgeborene Tempel möchte ein Bündnis mit uns schließen. Weshalb?«


    »Sollte ich nicht warten und das mit Ihrer Erzmagierin besprechen?«


    »Das könnten Sie. Das Problem ist, dass Emeya verrückt ist. Gehen Sie direkt mit vernünftigen Argumenten auf sie zu, werden Sie nur auf Unvernunft stoßen. Ich weiß, wie man mit ihr umgehen muss.«


    »Ist das der Grund, warum sie Sie verhext hat?«, fragte Tam ihn frei heraus.


    Die Laterne in seiner Hand sank und warf kantige Schatten über sein Gesicht. Von den tief liegenden Augen war nur noch ein Anflug der weißen Augenhaut zu sehen, die bläulich schimmerte. »Ich habe versagt, Stranhorne einzunehmen, und ein geschätztes Mitglied aus unseren Reihen wurde dabei getötet. Emeyas Meinung nach gibt es so etwas wie Versagen nicht, sondern nur mutwilligen Trotz.«


    Tam senkte die Stimme. »Das müssen Sie sich nicht gefallen lassen.«


    Neill hob die Laterne und streckte sie aus, sodass sie sich nahezu direkt zwischen ihren Gesichtern befand. »Versuchen Sie, mich aufzuwiegeln? Das haben bei mir schon Bessere und Näherstehendere als Sie versucht. Aber es geht weniger darum, auf welcher Seite das Brot gebuttert ist, als um die Frage, wer das Messer in der Hand hält.« Er fletschte beim Lächeln die Zähne, schärfer als zuvor. »Aber ich nehme an, Sie haben sich etwas für Ihren Versuch verdient. Also gebe ich Ihnen einen Rat: Kehren Sie zu Ihrem Tempel zurück. Sagen Sie ihnen, dass Emeya niemanden als ebenbürtig anerkennt. Wenn sie es täte, müsste sie eine anerkennen, die es ihr gewiss ist. Sollte der Tempel anderer Meinung sein, kann er seine Macht gegen Emeya auf die Probe stellen. Ich nehme an, dass er verlieren wird, obwohl es mir bei Weitem lieber wäre, er würde gewinnen. Oh ja, die Verhexung hindert mich nur, gegen ihren Willen zu handeln, aber nicht daran, meine Meinung auszusprechen.«


    Es gab also eine weitere Schattengeborene, die so mächtig wie Emeya und ihre Feindin war? »Emeyas Präsenz war die mächtigste, die ich gespürt habe.«


    Neills animalisches Lächeln blitzte auf. »So werden Sie mich nicht dazu bringen, Ihnen etwas zu verraten, Tammorn. Wenn Sie nicht zu Ihrem Tempel zurückkehren wollen, dann werde ich Sie wohl zu Emeya bringen müssen. Wie lauten die Bedingungen des Tempels?«


    »Ich denke, dass sollte ich am besten mit Ihrer Herrin besprechen.«


    »Statt mit einem bloßen Lakaien? Auf Ihre Verantwortung.« Magie wallte auf, umfing ihn und hob ihn trotz seines instinktiven Widerstands.


    Als Erstes nahm er die Magie überall um ihn herum wahr – abscheuliche, besudelte Magie, die ihn an nichts so sehr erinnerte wie an ein Schlachthaus im Hochsommer. Aber wenn er damals den Überfall auf seine Sinne von verfaulendem Blut, heißem Urin und Kot hatte standhalten können, dann konnte er auch jetzt diesen Angriff auf seine Magie ertragen.


    »Ich weiß nicht, warum Ihresgleichen zu Anfang derart mitgenommen ist«, bemerkte Neill. »Wir hatten gelegentlich Magier, die unserem Ruf folgten, obwohl sie alle von niederem Rang waren. Ihre Qualen werden vorübergehen, oder Sie werden an einen Punkt kommen, an dem Sie sie nicht mehr fühlen. Hier entlang. Bleiben Sie dicht bei mir.«


    Tam ging neben Neill her und stolperte trotz des Lichtes, das der Mann trug. Er war schon früher über unebenen Boden gegangen, aber niemals nur mithilfe eines einzigen Lichts. Immer wieder täuschten ihn die Schatten und Vertiefungen, die Schatten nachahmten. Über dieses Land war große Gewalt gekommen und hatte es zutiefst vernarbt und ohne Büsche, Farne, Gräser und Bäume zurückgelassen. Nur Grasbüschel und Wurzelreste waren übrig geblieben, die in seine Knöchel stachen und Fallen für die Füße bildeten. Er nahm zwar wahr, dass sie sich hügelabwärts bewegten, aber während er versuchte, seinen Ekel vor der schattengeborenen Magie unter Kontrolle zu bringen und gleichzeitig nicht zu stolpern, kam ihm nicht zu Bewusstsein, wie die zerklüftete Erde neu geformt worden war, bis Neill stehen blieb. Mit offenem Mund blickte Tam geradeaus auf einen aufgetürmten Bau, geformt aus Erde und zusammengeklaubten Pflanzenresten. Er selbst hatte eine Gabe für die Manipulation unbelebter Materie, aber er hätte sich niemals vorstellen können, dass man so viel davon bewegen konnte.


    Er konnte gerade noch die Kuppe der Mauer erkennen, deren Krümmung zwar noch sichtbar war und die den Umfang des Turms um ein Weites überschreiten musste. Der Hang, den sie soeben hinuntergegangen waren, entpuppte sich als die Grube, die für den Turmbau ausgehoben worden war. Sie erreichten einen Torbogen aus Erde, der nicht nur mit Ziegelsteinen verklinkert, sondern geradezu mit ihnen verschmolzen zu sein schien. Als sie hindurchschritten, betraten sie einen Pfuhl schlafender Tiere.


    Es handelte sich um schlafende Ungeheuer und nicht um Farmtiere, die in das Dorf gebracht wurden, um Zuflucht zu finden. Er konnte Fell, Urin und Kot riechen, und statt des Geruchs von Korn oder Heu lag der Gestank von verwesendem Fleisch und altem Blut in der Luft. Von einem Hügel aus grauem Pelz, der an seinem Scheitel hüfthoch war, erhob sich ein speerförmiger Kopf auf einem langen Hals, und vier Schlitzaugen funkelten in das Licht. Neill murmelte ein Wort, das ebenso Zuneigung wie Befehl zu übermitteln schien, und die Kreatur seufzte und legte ihren Kopf wieder nieder.


    Ein riesiger Wolf drängte sich an Tam vorbei, um Neills Knie anzustoßen. Tam hatte einen Hütehund gehabt, der das ebenfalls gern getan und für einen fröhlichen Scherz gehalten hatte, wenn er auf diese Weise Leute umwerfen konnte. Einmal hatte er es bei Tams Vater gemacht und war daraufhin auf einem Jahrmarkt im Tiefland verkauft worden. Neill ging in die Hocke, um den Wolf hinter den Ohren zu kraulen, und erlaubte ihm, an seinem Gesicht und Kinn zu schnüffeln, als hätten seine Reißer ihm nicht mit einem Biss die Kehle aufreißen können. »He, Maifliege, hattest du eine gute Jagd da draußen?«


    Tam warf einen Blick auf das getrocknete Blut am Hals der Bestie und sah weg. Hinter dieser Bestie Maifliege kamen weitere, musterten Tam als mögliche Mahlzeit und beschnüffelten Neill, dessen Magie sich um sie herum und durch sie hindurch wob. Vielleicht war er ihr Schöpfer, denn Maifliege und einige der anderen wirkten fast doppelt so groß wie die Wölfe in den Vorhügeln, die Tam in seiner Jugend gejagt hatte. Gewiss aber war er ihr Herr. Neill wandte sich zungenschnalzend an Maifliege, wie eine alte Dorffrau, die ihre Hühner fütterte, dann gab er ihm zum Abschied einen Klaps und führte Tam zu der Treppe, die im Inneren des Erdbaus nach oben führte. Tam konnte nicht anders, als sich noch einmal umzublicken und sich daran zu erinnern, was Fejelis und die anderen erzählt hatten, nachdem sie das Eisenbahnhäuschen und die Gleise gegen die Kreaturen verteidigt hatten. Er schätzte ab, wie viele sich davon noch gegen die Nachtgeborenen und die Erdgeborenen seines Volkes wenden mochten, dann schritt er besorgt zum Nest der fliegenden Schattengeborenen hinauf.


    Die Treppe war rau, uneben und wie der Torbogen aus Erde und Ziegelsteinen erbaut. Neill hielt das Licht neben ihm und wies ihm die Kante der Treppe, wofür Tam dankbar war. Er fragte sich, warum Neill sich von der großen Macht, über die er offensichtlich verfügte, nicht einfach nach oben tragen ließ. Aber vielleicht hatte Emeya auch diese magische Fähigkeit gebannt.


    Und dann setzte ein alles andere auslöschendes Gefühl schattengeborener Magie all seinen Mutmaßungen ein Ende, und einzig Neills schneller Griff bewahrte ihn davor, zu stolpern und möglicherweise zu stürzen. »Sie ist zurück«, bemerkte er überflüssigerweise. »Und sie will Sie sehen. Sofort.«


    Tam ließ sich die letzten Meter von Neill hinaufziehen und registrierte, wie sehr er ihn drängte. Doch als er sie zum ersten Mal oben an der Treppe sah, blieb er erschrocken stehen.


    Sie war ein Kind, ein hellhaariges Mädchen und nicht älter als dreizehn Jahre. Sie reichte ihm nur bis zur Brust, ihre Figur hatte gerade erst zu knospen begonnen, und ihr Kleid war ein schlichter blauer Kittel mit einem Muster aus Binsen und Libellen. Grasflecken waren über ihren Knien zu sehen, und um ihren lockigen Scheitel trug sie ein Diadem aus verwelkenden, purpurfarbenen Gänseblümchen. In Neills Licht wirkte ihre Haut durchsichtig wie die seines Sohnes, der Beatrices schönen Teint geerbt hatte. Beinahe hätte er glauben können, dass sie unschuldig und aus Versehen im Zentrum dieses Strudels aus Magie gefangen war, statt in ihm zu stehen, denn kein Kind konnte so viel Macht befehligen. Sie spähte unter durchscheinenden Wimpern zu ihm empor und lächelte schüchtern.


    Dann riss ihre Magie seinen Geist in Stücke.


    Er hatte nicht gemerkt, wie er auf die Knie und dann auf die Hände gefallen war, aber in dieser Position fand er sich wieder, als ihre Magie von ihm abließ. Hilflos und zitternd übergab er sich, bis sein Magen vollkommen entleert war. In den ein, zwei, drei oder wie vielen unendlichen Minuten auch immer hatte sie seinen Geist geplündert, ihm seine Vergangenheit, sein Wissen über den Tempel sowie über die Magie und sogar Lukfers letztes Geschenk entrissen, wovor die Hohen Meister zurückgeschreckt waren. In einem Wirbel von Gesichtern, Orten, Gefühlen und Erfahrungen hatte sie sein Leben aus ihm herausgesogen: Seine ärmliche Kindheit, seine verfahrene Jugend, Artarians Tod, seine Wanderjahre, seine Rettung durch Darien Weiße Hand, seine Begegnung mit Lukfer, die Rettung Fejelis’ und die Strafe dafür, wie er sich in Beatrice verliebt hatte, wie er in Fejelis einen Freund fand, die Geburten seiner Kinder, Isidores Tod, Lukfers Tod und das Gemetzel im Tempel, wie er Fejelis erneut rettete, die Befehle und Wünsche der Hohen Meister, seine Hoffnungen, Wissen und Erinnerungen – alles hatte sie ihm genommen.


    Er spürte, wie Neills Hände leicht auf seiner Stirn und seinem Hinterkopf ruhten, aber er fühlte die Berührung seiner Magie kaum, nur dass sein Magen endlich aufhörte, sich selbst auszuwringen. Der schattengeborene Magier schob ihm die Arme unter die Achselhöhlen und hievte ihn zuerst auf die Knie, dann auf die Füße.


    »Ich habe Sie gewarnt«, stieß er durch zusammengebissene Zähne hervor. Er war um seinetwillen wütend, begriff Tam. Der schattengeborene Magier legte sich Tams Arm über die Schultern und führte ihn an der Krümmung des Erdbaus entlang. Sie befanden sich auf einer inneren Treppenflucht mit einem weiteren Stockwerk über ihnen, dort spürte er die Gegenwart fliegender Schattengeborener.


    Eine weitere Erdmauer ragte vor ihnen auf, in die ein kleinerer Türbogen eingelassen war, den ein Behang verdeckte. Mit einem Schnippen seiner Hand ließ Neill den Vorhang beiseite gleiten, damit sie hindurchgehen konnten. Im Inneren entzündete er mit einer weiteren Geste mehrere in die Wände gerammte Leuchtstäbe. Er drückte Tam in einen Sessel. Der Sessel, das Bett, der Tisch – alles war mit einer Detailliertheit geschnitzt, die jeder Nachtgeborene begehrt hätte, obgleich das Holz dunkel, glatt, rosig braun und auf Hochglanz poliert war. Bis auf die beunruhigende Lichtundurchlässigkeit und die Fähigkeit, dichte Schatten zu werfen, hätten die Möbel ein Schlafzimmer im Haus eines Gildemeisters zieren können. »Ich weigere mich, im Dreck zu schlafen«, sagte Neill, der sein Interesse bemerkte.


    In einem geschnitzten Korb in der Ecke regte sich ein rehbraunes Fell. Eine kleine Wildkatze fauchte Tam von dort an, wo sie um ihre Jungen geschmiegt lag. »Wo ist deine Schwester?«, fragte Neill sie, und ein Faden Magie schlängelte sich durch den Raum und lockte eine zweite Wildkatze unter dem Bett hervor. Jahrzehntelange Gewohnheit trieb Tam dazu, den Preis für die Felle zu berechnen. Neill ließ sich auf dem Boden nieder, den eine Reisematte im südlichen Stil bedeckte, und erlaubte der Katze, sich auf seinem Schoß zu lümmeln. Ihre Flanke wölbte sich unter ihrem ungeborenen Wurf. »Ich sollte dich besser zurückschicken, nicht wahr?«, sagte der Magier zu ihr. »Es gibt hier zu vieles, was große Zähne hat. Ich werde es tun, sobald sie mich lässt.«


    Er blickte zu Tam auf, in diesem Licht erschienen seine Augen dunkelblau. »Das war kein besonders schönes Willkommen für den Gesandten des Tempels.«


    »Warum?«, fragte Tam heiser.


    »Emeya? Ich? Sie? Die Welt? Das Leben?«


    »Sie hätte fragen können.«


    »Die einfachste Antwort darauf lautet: Weil sie es kann, und nun wissen Sie und Ihr Tempel, dass dem so ist.« Er schüttelte den Kopf. »Sie hätten die Sache mir überlassen sollen.«


    »Sie sind zwar stärker als ich«, erwiderte Tam unumwunden, »aber nicht so stark.«


    Neills Mundwinkel kräuselten sich. »Und wie, wenn ich fragen darf, haben Sie dann so lange im Tempel überlebt?« Er begegnete Tams verblüfftem Blick mit hochgezogenen Augenbrauen. »Dachten Sie, wir hätten unseren Feind nicht studiert?«


    »Wir haben Ihre Magie dort nicht gespürt.«


    »Wir haben auch nicht gerade ein Feuerwerk gezündet. Wir wussten, dass die Nachtgeborenen Schattengeborene spüren konnten, wenn uns auch nicht bewusst war, dass das auch für lichtgeborene Wildschläge gilt. Wir haben uns auf geringere Magie beschränkt: Gestaltwandlung, wo es unumgänglich war«, das nannte er geringere Magie?, dachte Tam, »Verhexungen des Geistes«, wie bei Floria, »und etwas talismanische Magie.«


    »Und was«, räusperte er sich, »ist mit der Munition, die den Turm zerstört hat?«


    »Darum haben wir uns in der Fabrik außerhalb der Stadt gekümmert. In Ordnung«, sagte er zu der Wildkatze, die seine streichelnde Hand ins Maul genommen hatte, wobei ihre Zähne seine Haut nicht durchstachen. »Ich lass dich ja schon in Ruhe.« Sie hievte sich von seinem Schoß und zwängte sich wieder in ihre Zuflucht unter dem Bett.


    »Wer ist Emeya? Wie ist sie geworden … wie sie ist? Woher stammt ihre Macht?«


    Zuerst schien es, als habe Neill die Fragen nicht gehört, dessen Blick der Wildkatze folgte. Er ließ sie ziehen, erhob sich und nahm in dem zweiten Sessel Platz. »Wie viel wissen Sie über den Ursprung des Fluches?«


    »Er wurde von der Magierin Imogene und ihren Anhängern aus Rache gewirkt, weil ihre Tochter in einem Krieg zwischen Magiern starb«, antwortete Tam prompt.


    »Und warum ist der Fluch nicht mit ihnen gestorben?«


    Unter Magiestudenten ein Gegenstand endloser Spekulationen, denen Tam auswich, so, wie er mit den meisten Spekulationen verfuhr. Er war ein Bauer, und es war, wie es war. Magie wurde von der Lebenskraft und dem Willen eines Magiers gestützt, und wenn beides erlöschte, verlosch auch die Magie. Der Fluch bildete die einzige Ausnahme. Das stand fest, darüber zu spekulieren, war müßig.


    Dann kam ihm plötzlich ein schrecklicher Gedanke. »Sind alle Magier gestorben, die den Fluch gewirkt haben?«


    »Die Frage liegt auf der Hand, und die Antwort lautet: Ja. Alle sind gestorben und noch viele mehr. Wenn Sie Emeya für ein Ungeheuer halten, hätten Sie Imogene kennenlernen sollen … Bewahren Sie Geduld«, erwiderte er, als Tam sich aufrichtete. »Ich werde auf Ihre Frage zu sprechen kommen. Aber zuerst einmal muss ich Ihnen von Imogene erzählen. Sie war ein unvergleichliches Ungeheuer. Sie hatte sich jahrelang, sogar jahrhundertelang, auf die Verhexung des Willens spezialisiert, und jeder, der in ihre Reichweite kam, wurde entweder verhext oder vertrieben, mit Ausnahme ihrer Tochter Ismene, in die sie vernarrt war. Ismene nahm sich einen erdgeborenen Liebhaber –nicht seine Entscheidung, wenn Sie verstehen, was ich meine. Es interessierte sie weder, dass er durch Sitte und Ehre an eine andere Frau gebunden war, noch dass er sich voller Scham das Leben nahm, als sie ihn verstieß. Erdgeborenes Gesetz konnte Ismene nichts anhaben und das Gesetz der Magier nur wenig. Aber die Verlobte dieses Mannes – ihr Name ist nicht überliefert – konnte es nicht vergessen. Dreißig Jahre hat sie gebraucht, bis sie zu ihrer Rache kam. Wie kann ein Erdgeborener einen Magier töten?«


    Er lächelte und zeigte dabei seine scharfen Zähne. »Es scheint, die Nachtgeborenen bekommen gerade den Dreh heraus. In diesem Fall fand die Frau Verbündete. Es gab viele, die durch Magie verletzt worden waren, auf sie neidisch waren oder sie fürchteten. Und wen die Dame nicht als Verbündeten finden konnte, den kaufte sie. Sie fand Mittel und Wege, die Magiegeborenen gegeneinander aufzuwiegeln, und sorgte dafür, dass Ismene unter den Magiegeborenen viele Feinde hatte – nicht, dass dies schwierig gewesen wäre –, sodass sie ihre Magie auszehrte. Schließlich lockte sie Ismene unter die Erde und ließ einen Berg auf ihren Kopf fallen. Und das ist der Grund für den Fluch, warum Imogene eine solche Rache an den Erdgeborenen geübt hat. Er war für all jene bestimmt, die an der Ermordung ihrer Tochter beteiligt gewesen waren … Ich frage mich manchmal, was anschließend aus der Dame wurde, obwohl sie wahrscheinlich nicht allzu lange überlebt hat.«


    »Hat denn niemand versucht, sie … Imogene aufzuhalten?«


    »Oh doch, aber sie haben sich entweder ihr angeschlossen oder sind gestorben, weil sie sich weigerten. Das war der Krieg zwischen Magiern – auf der einen Seite die Anhänger Imogenes und auf der anderen ihre Gegner. Um dafür zu sorgen, dass der Fluch sie überleben würde, verankerte Imogene ihn in der Lebenskraft aller Geborenen und machte ihre eigenen Kinder sowie die ihrer Anhänger zu den Schlüsselsteinen der Magie. Sieben von ihnen überlebten das erste Jahrhundert, sechs lebten noch am Ende des dritten, vier nach dem fünften und zwei im achten.«


    Magie, die in der Lebenskraft eines anderen verankert ist. Seit Generationen versuchten die Hohen Meister, diese verlorene Fähigkeit wiederzuerlangen. Er wusste, wie sie darauf reagieren würden, gierig, wie sie waren. »Und diese beiden sind Emeya und …«


    »Imogenes jüngere Tochter, Isolde.«


    »Und Sie sind?«


    »Emeyas Ururenkel. Sie war so offensichtlich verrückt, dass es selbst den anderen Kindern klar war, daher hielten sie Emeya unter dem Bann einer Verhexung. Aber am Ende waren sie zu wenige. Fünfhundert Jahre verstrichen, während derer sie schlief. Sie können sich vorstellen, was das mit ihr machte. Sie ließ sich weit genug reifen, um einen Sohn zu gebären, danach ließ sie andere das Gebären für sich übernehmen.«


    Fünfhundert Jahre und dann weitere fünf Generationen … Möglicherweise war dieser Mann älter als der Erzmagier mit seinen dreihundert Jahren. Er war mächtig genug, um so lange leben zu können. »Und Isolde?«


    Neill stieß einen langen Atemzug durch die Nase aus. »Sie ist Imogenes zweite Tochter, die nicht ihr Liebling war, und von der man nichts erwartet hatte. Gewiss wäre ihre Mutter überrascht gewesen, wenn sie wüsste, dass Isolde alle überlebt hat. Ich bezweifle auch, dass sie bei klarem Verstand ist.«


    Und wie viel sollte er davon glauben, wenn er bedachte, dass zwischen Emeya und Isolde eine Rivalität bestand, wenn nicht gar ein offener Krieg? Er wünschte, Fejelis wäre hier. Der Prinz beobachtete Menschen stets genau, wie sie sich zeigten. Magier konnten träge werden.


    »Warum sollten Emeya und Isolde nach all diesen Jahrhunderten ihren Blick nach Norden richten? Warum der Angriff auf das Herrenhaus?«


    »Emeya kam zu dem Schluss, Atholaya sei zu klein für sie beide.« Der Tonfall klang unbefangen, aber die Bewegung seiner Augen in ihren tiefen Höhlen verriet, dass er log. Dann seufzte er, lehnte sich zurück und stützte sich dabei auf seine Hände. »Emeya hat Angst vor Isolde.«


    Das mochte die Wahrheit sein, aber der Tempelmagier misstraute einem solch bereitwilligen Eingeständnis von Verletzbarkeit. Was verbarg sich noch dahinter? »Hat sie einen Grund dazu? Ist Isolde stärker als sie?«


    »Um Ihre Frage zum Herrenhaus zu beantworten, so haben die Stranhornes und Strumhellers seit Jahrhunderten nichts als Ärger gemacht. Wir wollten das Herrenhaus haben. Wir hätten inzwischen beide gehabt, aber wir, oder besser gesagt ich wurde allzu selbstsicher. Der Mann sagte, er sei Baron Strumheller, und ich kannte diesen Namen, aber ich hatte noch nie so eine schwache Magie gespürt, die überdies durch Überanstrengung zerrissen war. Also unterhielt ich mich mit ihm und wartete darauf, dass Sebastien zu uns stieß, aber da schoss er auf mich – in aller Seelenruhe und mit einer Kugel, die einen Skaffern niedergestreckt hätte. Ich nehme an, ich sollte dankbar sein, dass er nicht häufiger geschossen hat. Und während ich noch meine Eingeweide zusammensetzte, fingen Midora und dieser idiotische Junge an, den Innenbereich von Stranhorne niederzubrennen, und – krawumm!« Er warf Tam einen düsteren Blick zu, dann stieß er einen Seufzer aus, schnippte mit den Fingern in Richtung Korb und ließ einen leichten Stoß Magie folgen.


    Die Wildkatze fauchte, nahm aber gehorsam ein Kätzchen ins Maul und trug es zu Neills Schoß. Sie hockte sich hin und funkelte ihn an, während er das Kätzchen untersuchte, einen Finger in das kleine Maul schob, mit einer Hand über das Rückgrat strich und die Kraft seiner Hinterläufe prüfte. Die Ablenkung schien ihn zu beruhigen, und er schenkte der wütenden Katze ein zärtliches Lächeln, als er ihr das Kätzchen zurückgab. »Sie ist eine Schönheit, nicht wahr?«, sagte er zu Tam.


    Ihr Pelz war gewiss dick und gesund, wenn auch zu klein, um dafür den vollen Preis zu bekommen. »Diese Kreaturen, gehören sie alle Ihnen?«


    »Jetzt ja. Ich habe sie von Durran, meinem Vater, geerbt, sowie meine Fähigkeit, mit lebenden Körpern zu arbeiten. Es war ursprünglich seine Idee, die Getrennten mithilfe derer, welche die Nachtgeborenen ›Schattengeborene‹ nennen, aus Atholaya zu vertreiben und auf Dauer fernzuhalten. Sie alle hatten furchtbare Angst vor dem, was die Getrennten uns antun würden, sollten sie uns finden – er von allen am meisten.«


    »Und die verwandelten Nachtgeborenen?«, hakte Tam nach. Er war zu überanstrengt und wurde zu sehr von Übelkeit geplagt, um die Magie näher zu bestimmen, die die fliegenden Geschöpfe umgab, aber dieser Mann konnte lebende Körper umwandeln, wenn überhaupt irgendein Magier dazu in der Lage war.


    In seinen umschatteten Augen blitzte es weiß auf. »Ah, es ist Ihnen also aufgefallen.«


    »Waren sie Ihr Werk?«, fragte er leise.


    »Andernfalls hätte Emeya sie nicht am Leben gelassen, aber verwandelt waren sie ihr von Nutzen.«


    »Teilen jene Ihre Meinung, dass das Leben unter allen Bedingungen lebenswert ist?«


    »Sie haben nicht die geringste Ahnung, wovon Sie reden«, erwiderte Neill ohne Groll.


    »Begreifen Sie nicht«, sagte Tam mit leiser Stimme, »dass Ihr Handeln grausam ist?«


    Neill neigte den Kopf nach hinten, und das Licht verfing sich auf seinen länglichen Gesichtszügen, die nun eher fuchsartig wirkten. Sie waren nicht ganz menschlich, wie Tam in diesem hellen Licht sehen konnte, wirkten, als habe Neill beschlossen, eins seiner geliebten Tiere nachzuahmen. »Doch, durchaus. Und ich wiederhole: Sie haben nicht die geringste Ahnung, wovon Sie reden. Glauben Sie mir, es gibt schlimmere Grausamkeiten.«


    Tam war müde, ihm war übel, und er war kurz davor zu verzweifeln, aber er kämpfte weiter. »Und Sebastien?«


    »Er ist der Sohn meiner Cousine Ariadne. Emeya wollte von ihr, dass sie mit jemandem ein Kind zeugte – es muss Sie nicht interessieren, mit wem –, aber statt darauf zu warten, dass die beiden ihren Weg zueinander fanden«, seine Augen funkelten vor Wut, »belegte Emeya sie mit einer Verhexung. Ari war gerade mächtig genug, diese auf einen anderen Mann umzulenken. Und um alles noch schlimmer zu machen, wählte sie dafür ausgerechnet einen von den neuen nachtgeborenen Sklaven. Sie band ihn an sich und sich selbst an ihn. Das Kind, das sie bekamen, war magiegeboren und mächtig, also ließ Emeya sie leben. Aber von diesem Tag an waren sie gebrandmarkt. Hearne ist ein Überlebenskünstler, wenn er auch sonst nichts ist. Er überredete Ariadne, zu Isolde zu fliehen. Sie hätten den Jungen mitgenommen, aber er war zu diesem Zeitpunkt Emeyas Schoßtier, und er wollte nicht mitgehen. Da ich wusste, was Emeya Ari antun würde, half ich ihnen bei der Flucht.« Verbissen betrachtete er das Muster des Teppichs. »Wenn ich damals gewusst hätte, was ich jetzt weiß, hätte ich es nicht getan.« Er blickte auf. »Emeya braucht dieses Tempelbündnis, aber sie will dieser Tatsache einfach nicht ins Gesicht sehen.«


    »Warum?«, fragte Tam.


    Die tief in den Höhlen liegenden Augen sahen ihn direkt an, dunkelblau und berechnend. Tam wünschte sich einmal mehr, er wäre Fejelis oder einer der Hohen Meister, alt und gerissen, statt nur ein stumpfer, verwirrter Bauer.


    Neill erwiderte nichts, offensichtlich würde er diese Frage nicht beantworten, zumindest nicht jetzt.


    »Warum bleiben Sie bei ihr?«, fragte Tam.


    Neill antwortete: »Ich bin ein Magier. Ich will Wissen. Ich sehne mich danach, meine Macht anzuwenden. Das ist es, was mich hält. Ich könnte nicht nach all den Regeln Ihres Tempels leben.«


    Tam kannte dieses Verlangen. Im besten Fall drückte sich dieses Begehren wie bei Lukfer aus, in seinen langen Jahren des Studiums, den unablässigen Bemühungen, seine unbändige Macht zu meistern, und der Großzügigkeit, jedem sein Wissen anzubieten, der es annehmen wollte. Es lag nicht an ihm, dass so wenige es getan hatten. Und im schlimmsten Fall … Er dachte, er hätte den schlimmsten Fall kennengelernt, als die Hohen Meister ihn mit einem Bann belegten, er vor ihnen auf dem Boden lag, und sie seinen Geist durchwühlten. Aber jetzt …


    Jetzt hatte er Emeya kennengelernt und wusste, dass ihre Macht die des Erzmagiers und der Hohen Meister übertraf – auch wenn er versuchte, sich einzureden, dass Emeya ihn im Gegensatz zu den Hohen Meistern überrascht hatte. Und falls Emeya über magisches Wissen verfügte, das seit der Trennung verloren war, dann würden die Hohen Meister darauf erpicht sein.


    »Sie sehen ziemlich entsetzt aus«, bemerkte Neill. »Worüber denken Sie nach?«


    »Über Magie. Ihre Erzmagierin. Und die Hohen Meister.«


    »Es ist normalerweise kein unerträgliches Leben. Nur in letzter Zeit …« Plötzlich wich alle Farbe aus seinem länglichen Gesicht. »Sie will mich sehen«, sagte er. »Verlassen Sie diesen Raum nicht, was immer pass…« Die schattengeborene Magie ballte sich zusammen, und er war verschwunden.


    Tam würgte. »›Kein unerträgliches Leben‹«, zitierte er heiser in den leeren Raum hinein. Ein Fauchen aus dem Korb und unter dem Bett antwortete ihm.


    Konnte er fliehen, während Emeya mit Neill beschäftigt war? Vielleicht hatte er noch genug Kraft, um sich zu heben, so ausgelaugt er sich auch fühlte. Er war verzweifelt genug, um es zu versuchen – nach Stranhorne oder selbst nach Minhorne. Wie Lukfer ihm immer wieder ins Gedächtnis gerufen hatte, bedeutete Entfernung eher eine geistige Barriere als eine körperliche. Sein Körper weigerte sich durch die Erinnerung an all die Kilometer, die er barfuß oder in löchrigen Stiefeln gegangen war, es allein der Magie zu überlassen. Doch sollte ihm die Flucht gelingen, würde er es dann wagen, mit diesen Informationen zu den Hohen Meistern zu gehen? Würde all diese Macht, all dieses Wissen sie abstoßen oder verführen? Würden sie ihm glauben oder denken, er habe sich in Emeyas Macht geirrt? Würden sie ihn zurückschicken, um ihre Bedingungen anzunehmen? Und welche Hoffnung gab es dann für Fejelis und die Erdgeborenen?


    Er hatte eine schreckliche Vision von sich selbst, wie er zum Meister und Beschützer der Erdgeborenen berufen worden war sowie Neill als Meister und Beschützer von Tieren. Wäre sein Magen nicht bereits leer gewesen, hätte er sich übergeben. Eine Stimme schlängelte sich in seine Gedanken: ›Dann also nicht.‹


    Die Vision war nicht seine eigene Versuchung, sondern ihre.


    In blinder Verzweiflung streckte er seine Magie nach dem Erzmagier und den Hohen Meistern aus, fand aber nur Emeyas Präsenz und ihre Macht, die ihn niederdrückte. Sie sagte: ›Bleiben Sie ruhig, sonst …‹ Er spürte, wie sich ihre Magie nach ihm ausstreckte, um ihm seine schützende Verhexung gegen die Dunkelheit zu entwinden, und wie er selbst dahinschmolz. Das Gefühl war so übermächtig, dass er für einen Herzschlag glaubte, es sei tatsächlich geschehen. Er fiel in den Sessel zurück und fühlte sich nahezu aufgelöst.


    Er bemerkte nicht, wie der Wolf den Raum betrat, obwohl er die Wildkatzen fauchen hörte. Gerade noch rechtzeitig blinzelte er die Tränen aus seinen Augen weg, um zu sehen, wie der Wolf den Korb mit intelligenten, gelben Augen musterte. In einer lächerlichen Reaktion beugte sich Tam abrupt vor, weil er ein Raubtier gegen ein größeres verteidigen wollte. Dann erstarrte er, denn der Wolf richtete seinen bösartigen Blick auf ihn. Das Tier winselte, tappte herbei, und noch während Tam die Magie heraufbeschwor, die er für seine Verteidigung brauchen würde, legte der Wolf ihm seine Schnauze auf die Knie. Seine Brauen zuckten wie bei einem Hund, während er Tams Gesicht musterte.


    Als Neill wieder auftauchte, wurde er noch immer von seinem Wächter auf dem Sessel festgehalten. Der Magier landete auf den Füßen und ließ sich prompt auf Hände und Knie fallen. Auf seinem Gesicht, seinem Hals und seinen Armen konnte Tam die Quaddeln erkennen – sie glichen jenen, die er bei einem Mann gesehen hatte, der in einen Schwarm Schädelquallen geraten war. Maifliege ließ von Tam ab, um Neills Ohr zu beschnuppern. Der Magier schlang einen Arm um den Hals seines Schoßtiers und lehnte sich an die zottelige Schulter. Die Striemen entlang seines Unterkiefers schienen Blasen zu werfen, als verschiedene Magien miteinander rangen – Emeyas, um zu verletzen, und seine, um zu heilen.


    Ihre Magie verstärkte sich. Plötzlich platzten die Quaddeln auf, und Blasen verbreiteten sich über sein Gesicht. Er ließ von dem Wolf ab und rollte sich wie ein Fötus zusammen. Viel später als Tam erwartet hätte, begann er zu schreien.


    Ihre Magie entfernte sich wirbelnd, und Neill fiel auf den Rücken. Die Blasen versiegelten sich, das rohe Fleisch trocknete, wurde dumpf und dann rosig. Minutenlang starrte er zur Decke empor, während sich seine Brust hob und senkte, dann schob er eine Hand in das Nackenfell des Wolfs und zog sich an ihm hoch. »Wie hat Ihnen diese Demonstration gefallen?«


    »Gar nicht«, antwortete Tam.


    »Wie Sie vielleicht erraten haben«, sagte Neill und klang dabei ein wenig atemlos, »ist sie für die Idee eines Bündnisses nicht empfänglich. Ich selbst bin der Meinung, sie verschätzt sich, was die Macht Ihrer Hohen Meister betrifft.« Seine Haut schien so unversehrt wie zuvor, aber Tam bemerkte, dass sein Gesicht die Kantigkeit verloren hatte, das Kinn kürzer geworden war und sein Gesicht jetzt zur Gänze menschlich war.


    »Kommen Sie mit nach draußen«, sagte Neill abrupt. »Ich weiß, Sie haben das noch nie gesehen. Und ich weiß, dass es jetzt genau das ist, was ich sehen muss. Es schenkt mir Kraft.«


    Beklommen folgte Tam ihm nach draußen, und mit noch größerer Beklommenheit stieg er hinter ihm die letzte Treppenflucht zu den Zinnen des Erdbaus hinauf. Um sich herum konnte er die zerknitterten Hügel schlafender Schattengeborener sehen, ein jeder mit einer Matte als Matratze und mit zusammengefalteten Flügeln als Decken. Er spürte, wie Neills Magie um sie herum besänftigend aufflackerte. Am Vorsprung des Erdbaus, an den er nicht allzu nah herantrat, deutete Neill gen Osten. Der bei ihrer Begegnung so dunkle Himmel hatte entlang des Horizonts den kobaltblauen Ton eines edlen Glases angenommen und war mit Wolken drapiert. »Tagesanbruch«, sagte Neill.


    »Ich habe den Tagesanbruch schon einmal gesehen«, erwiderte Tam. Er würde keine Geschenke von diesem Mann annehmen, der ein derart grausamer Widerspruch in sich war.


    Neill sah ihn an. »Nicht so, möchte ich meinen. Genießen Sie es. Es könnte unser letzter sein.«


    Eine Welle von Magie erhob sich unter ihnen, und eine Jungenstimme schrie rau. Neill schloss in mitfühlendem Schmerz die Augen. »Ich muss gehen. Sie bleiben. Niemand wird Sie stören. Maifliege!« Der gerufene Wolf schob sich wie ein eifersüchtiges Kind zwischen sie. »Sorg dafür, dass niemand es tut.«


    Neill hatte recht. Von dieser Seite des Sonnenaufgangs war der Tagesanbruch erstaunlich – das durchscheinende Gelb, das intensive Orange und der blendende Durchbruch von Sonnenlicht. Artarian hätte hier sein sollen, und Beatrice hätte diese Farben haben sollen, um ihre Töpfe zu glasieren. Fejelis hätte das Geschehen mit seinem gewohnten Interesse an allem Neuen beobachtet. Sein Sohn hätte zweifellos versucht, sich von den Zinnen zu stürzen oder in den Schlund eines Wolfs. Er wischte sich über sein Gesicht. Wie konnte ein so schöner Anblick solche Verzweiflung heraufbeschwören?


    Neill kehrte zurück. Er ging die Treppe hinauf und wirkte unaussprechlich erschöpft, aber zu Tams eigenartiger Erleichterung wies er keinerlei körperliche Verletzungen auf. Der Magier der Bestien legte Maifliege eine Hand auf den Rücken und beugte sich kurz vor. »Sie hat den Jungen zurückgeholt«, sagte sie. »Sie braucht seine Macht. Und er wollte geheilt werden.«


    Er richtete sich auf und drehte sich zu Tam um. Sein Gesicht wurde zur Hälfte von der frischen, orangefarbenen Sonne erleuchtet, die andere Hälfte lag im Schatten. »Sie haben gefragt, warum Atholaya zu klein für Emeya und Isolde ist, und warum Emeya neues Land braucht. Wie ich Ihnen erklärte, verankerten Imogene und die anderen den Fluch in Kindern. Nun bedenken Sie, dass Magie oft erst in seiner späten Jugend oder danach reift. Selbst magiegeborene Kinder hätten nicht die Stärke, eine Magie wie die des Fluchs aufrechtzuerhalten, deshalb musste Imogene diese Kinder verändern. Wir glauben, Isolde steht kurz vor der Wiederentdeckung, wie Imogene das gemacht hat – mit Ariadnes Hilfe. Vielleicht ist es ihr sogar schon gelungen. Sollte sie Erfolg haben, wird sie Emeya vernichten.«


    »Und warum«, fragte Tam rau, »wäre das schlimmer, als Emeya«, und Ihnen, fügte er im Stillen hinzu, »zu erlauben, ungehindert fortzufahren?«


    Neill warf ihm einen sehr langen Blick zu. »Aus diesem Grund: Was glauben Sie, auf welche Weise so viele von Isoldes eigenen Kindern und Enkelkindern gestorben sind?«


    Telmaine


    Jede Zugfahrt mit Vladimer scheint länger zu dauern als die vorangegangene, dachte Telmaine. Sie und Vladimer hatten nicht einmal das Abteil für sich allein. Fünf Offiziere der Strumheller’schen Truppe waren mit hineingezwängt worden. Sie sollte dankbar sein, dass sie im Gegensatz zu Vladimer nur neben zwei Männern saß und nicht neben dreien. Der Boden war schlammig, klebrig und übersät von Fetzen geölten Tuchs, seltsamen Kugeln und Zeitungsschnipseln. Als der Zug sich einen Hügel hinaufmühte, rutschte ein Flachmann unter ihrem Sitz hervor und prallte von ihrem Fuß ab, bevor er unter die Bank gegenüber glitt. In regelmäßigen Abständen tauchten er oder anderer Müll erneut auf. Das Abteil war zu überfüllt, als dass jemand hätte danach greifen können. Die Luft stank nach verschwitzten Männern, Seife, altem Rauch, feuchter Wolle, Öl und Munition. Der Waggon war nicht für eine Reise bei Tag entworfen worden, daher mussten alle Luftschächte geschlossen werden.


    Vladimer und die Männer wirkten völlig ungerührt. Sie planten und fochten verbal Schlachten aus, genau wie ihre Brüder und deren Freunde es auf diesen unendlichen Sommerreisen zum Anwesen und wieder zurück getan hatten. Es fehlte nur noch ihre Schwester Merivan an ihrer Seite, die ihre Finger erhob, um Telmaine zu kneifen, sollte sie versuchen, an dem Gespräch der Jungen teilzunehmen.


    Ishmael, dachte Telmaine gereizt, würde nicht die ganze Zeit mit Reden verschwenden. Ishmael war praktisch veranlagt. Er würde seine Waffen vorbereiten, seine Leute beruhigen und dann schlafen. Sollte Vladimer sich doch in Rage reden – sie hatte das Gefühl, dass das eben seinem Naturell entsprach –, aber Telmaine würde Ishmael nacheifern. Sie bewegte sich, bis ihr Kopf mit unbequem hochgezogenen Schultern mehr oder minder an der Wand des Abteils lehnte, dann atmete sie langsam ein und aus. Das erinnerte sie an Balthasars Bemühungen, sie vor der Geburt der Mädchen zu hypnotisieren. Wenn alles vorüber war – und sie musste glauben, dass es irgendwie vorübergehen würde –, würde sie etwas ganz Alltägliches tun, das nichts mit Magie zu tun hatte. Vielleicht noch ein Kind bekommen?


    Sie nahm den Geruch von Zitronentee wahr, der durch die Ausdünstungen der in den Krieg ziehenden Männer trieb.


    Ishmael saß auf dem Boden eines Zugabteils und reinigte seine Waffen. Sie konnte die große Hitze spüren, die von ihm ausging, gerade so, als sei er frisch in Ton gebrannt und zum Abkühlen hinausgestellt worden. Er hob nur langsam den Kopf, als sie das Wort an ihn richtete. Und seine Waffen waren seltsam. Gab es so etwas wie ein Gewehr mit zwei Läufen? Die Waffe konnte nicht ganz richtig sein, da sie in beide Richtungen zielte. Er hob den Kopf und peilte sie mit einem schrecklichen Bedauern. Dieser Gesichtsausdruck war ganz anders als jeder, den sie je an ihm gesehen hatte, und dann drückte er ab. Sie beobachtete, wie er fiel, so wie der Mann auf dem Bahnsteig, als der Pfeil aus Vladimers Gehstock ihn in den Bauch getroffen hatte. Sie berührte ihren Unterleib und spürte, wie ihre Hände in die Wunde sanken, die er ihr zugefügt hatte.


    Eine Männerstimme erklang: »Prinzessin, geht es Ihnen gut?«


    Ihr Bewusstsein kehrte wieder ins Abteil zurück, ihr Gesicht war nass von Tränen. Einer der Männer reichte ihr ein Taschentuch, das sauber und von guter Qualität war, aber dem der Geruch von allzu häufigem Waschen anhaftete. Sie nickte trotzdem dankbar und tupfte sich das Gesicht ab. »Ich hatte einen schlimmen Albtraum«, flüsterte sie. Die Männer murmelten einige verständnisvolle Worte, obwohl sie ahnte, dass sie nicht verstanden.


    »Wir sind gleich da«, sagte der Mann, der ihr sein Taschentuch gespendet hatte. »Die Sonne ist bereits aufgegangen.«


    Nachdem Ishmael sie beschenkt und versucht hatte, ihr durch die Berührung ihres Geistes seine magischen Fähigkeiten zu übermitteln, hatte sie seine Träume geträumt, war durch die Schattenlande gelaufen und hatte Schlachten aus seinen Erinnerungen ausgefochten. Aber selbst als im Gefängnis sein Leben in Gefahr gewesen war, hatten seine Träume niemals sie oder ihn selbst bedroht, und waren auch nie derart verzweifelt gewesen.


    Oder hatten so vor Magie gelodert. Wenn sie eines verstand, dann dass er Hilfe brauchte.


    Aber sie konnte die Männer hier nicht in Gefahr bringen, indem sie in einem derart beengten Raum, der nur durch die Seitenwand eines Zuges vom Tageslicht getrennt war, Magie benutzte, auch wenn sie sich sicher war, dass Vladimers Schuss diesmal sein Ziel nicht verfehlen würde. Zudem verspürte sie keinen besonderen Wunsch zu sterben. Sie verschränkte ihre behandschuhten Hände ineinander und ertrug die letzten, unendlichen Minuten, als der Zug vor dem Bahnknoten Stranhornes stillstand, um die lichtgeborenen Wachen absteigen zu lassen. Sie lauschte auf den gerufenen Wortwechsel zwischen den Lichtgeborenen draußen und den Nachtgeborenen drinnen. Die alltägliche Unbefangenheit des Ganzen hätte Balthasar ermutigt.


    Im Gegensatz zu Strumheller verfügte der Bahnknoten Stranhorne über einen geschlossenen Bahnsteig mit Türen, die sich aus sicherem Abstand bedienen ließen. Ausgerechnet Vladimer hielt inne, um ihr beim Aussteigen zu helfen – aber nur um sich dicht zu ihr vorzubeugen und zu fragen: »Was spüren Sie?«


    Was sie spürte, war … überwältigend. Menschen – Nachtgeborene – drängten sich dicht auf und unter dem Bahnsteig, außerhalb des Bahnhofs und auf der anderen Seite der Gleise. Tausende von ihnen befanden sich in nächster Nähe und waren verletzt, in Trauer, grimmig, entschlossen, verängstigt und verständnislos. Sie taumelte, und er musste sie stützen. »Schattengeborene?«, zischte er.


    »Nein, das ist es nicht.« In dem ganzen schockierenden Miasma von nachtgeborenen Empfindungen und ihrem Leid war kein schattengeborener Makel zu spüren. »Nur Nachtgeborene. Es sind so viele.«


    »Gut, kommen Sie mit mir. Und sagen Sie Broomes Leuten, dass sie uns folgen sollen.«


    Sie tat es zaghaft, wohl wissend, dass Phoebe Broome weder ihre Anwesenheit noch ihre Benutzung von Magie auch nur ansatzweise gutheißen würde, aber sie erhielt keinen Tadel. Vladimer ging selbstbewusst über die verzogenen, knarrenden Bretter des Bahnsteigs auf etwas zu, das sich als eine Treppe aus bröckelnden Steinen entpuppte, die mit Metall verkleidet worden waren. Er war schon einmal hier gewesen. Über seine Schulter sagte er: »Dies war eine der ersten Siedlungen, die nach der Trennung wieder errichtet wurde. Hier gibt es viele unterirdische Lagerhäuser und Keller, die ursprünglich als Lager und zum Schutz gegen Plünderungen benutzt wurden, unmittelbar nach der Trennung dienten sie jedoch den Nachtgeborenen als Zuflucht.«


    Telmaine erinnerte sich an seine Führung durch den erzherzoglichen Palast in Minhorne, als sie zusammen zu Floria Weiße Hand gegangen waren, um sie zu befragen. Sie wollte nicht undankbar sein, aber sie hoffte, dass dies nicht genauso werden würde, Vladimers Vorlieben für Anekdoten neigten zum Makaberen. »Hat Ishmael Ihnen davon erzählt?«


    »Nein, Maxim di Gautier, während er über die Privatbibliotheken des Palastes herfiel … Nach der Trennung haben die Stranhornes die Tunnel zwischen den Räumen ausgedehnt und weitere eröffnet. Das Tunnelsystem ist ziemlich weitläufig. Falls Stranhorne den Rückzug antreten muss, gäbe es keinen besseren Ort dafür.«


    Telmaine dachte an die Brände der Schattengeborenen und erwiderte nichts darauf. Sie konnte spüren, wie die Magier eilig hinter ihnen herkamen. »Wohin gehen wir?«


    »Dorthin, wo wir vermutlich den Zuständigen finden werden.«


    Bretter und Läufer markierten die Passage durch den überfüllten, unterirdischen Raum unter dem Bahnsteig. Bretter und Steinblöcke waren zu groben Raumteilern und Möbeln zusammengestellt worden und erlaubten es Erwachsenen, sich hinzusetzen, und den Kranken und Müden, sich niederzulegen, während Kinder zwischen den Gruppen umherwuselten und das Fangspiel »Soldat und Schattengeborene« spielten. Der freie Durchgang übte natürlich eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf sie aus. Drei Bengel rannten den Durchgang entlang und hätten ohne Farquhar Broomes Eingreifen Vladimer und Telmaine gerammt. Als ob ihnen die Luft ausgegangen wäre, taumelten sie gegen einige Karten spielende Männer, die sich mit Gebrüll aufrichteten und ihnen Ohrfeigen versetzten. In verspäteter Hektik eilten Schwestern und Mütter den Kindern zu Hilfe. Ungeniert ließ Vladimer zu, wie ein Streit zwischen den Parteien entbrannte, und führte sie durch einen Tunnel unter den Eisenbahngleisen.


    Vielleicht muss ich mir um Brände keine Sorgen machen, dachte Telmaine, als sie die Feuchtigkeit roch.


    Sie kamen in einer runden Bahnhofshalle wieder zutage, die aussah wie eine Miniaturausgabe des Bolingbroke-Bahnhofs in Minhorne. Doch während der im letzten Jahrhundert erbaut worden war, musste dieser, nach den rauen Steinen und dicken Mauern zu urteilen, viel früher entstanden sein. Die meisten Verkaufsstände entlang des äußeren und inneren Rings der Bahnhofshalle waren verschlossen und verbrettert gegen das Gedränge von Flüchtlingen, aber bei einigen waren die Bretter herausgehauen und sogar die Kassen gestohlen worden.


    »Mein lieber Junge«, hörte sie Farquhar Broome von hinten sagen, »wohin gehen wir?«


    Vladimer streckte die Hand aus. »Nach oben.« Über ihr konnte Telmaines Sonar den Rand einer Galerie und das harte Echo von eisernen Geländern ausmachen.


    Sie drängelten sich mit einiger Mühe am Rand der Eingrenzung entlang, da nicht alle den Durchgang frei hielten. Im Gegensatz zu Vladimer, der seine erklärte Absicht in die Tat umsetzte, jeden in den Militärdienst zu pressen, den er auf seinem Weg liegend vorfand, und dabei keine Ausreden gelten ließ. Nach den ersten drei Männern lief eine Welle der Warnung an der Eingrenzung entlang, und alle, die dort nichts zu suchen hatten, huschten davon.


    Auf der Galerie fanden sie die Verteidiger vor, von denen einige bereits schliefen. Sie lagen ausgestreckt mit den Waffen in Reichweite auf Matten, Taschen und Bündeln. Jene, die wach waren, reinigten und reparierten ihre Waffen und Rüstungen, spielten Karten, unterhielten sich, teilten Rationen, Flaschen und Pfeifen ein, und machten es sich auch ansonsten bequem. Nach der unterirdischen Zuflucht und der Bahnhofshalle kam ihnen der Pfeifenrauch wohlduftend vor. Als sie die nächste Treppenflucht zu dem Stockwerk hinaufgingen, das sich direkt unter der Kuppel befand, blieben die Offiziere zurück, um Plätze für ihre eigenen Männer zu arrangieren.


    Unter der Kuppeldecke fanden sie fünfzehn oder zwanzig Männer um einen runden Tisch versammelt, auf dem jemand etwas aus nassem Sand modelliert hatte. Telmaine nahm an, dass es ein Relief der Umgebung von Stranhorne war, die mit edlen Spielsteinen und grob geschnitzten Holzdübeln markiert war.


    Fürst – nein, Herzog – Ferdenzil Mycene stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch. Er war klein genug, um es eher nach einer lässigen als nach einer erschöpften Pose aussehen zu lassen. Er wirkte ausgelaugt, was sie nie für möglich gehalten hätte. Die hochgewachsene junge Frau neben ihm war Baronesse Laurels Zwillingsschwester. Sie lehnte gegen den Tisch und stritt mit ihm. Ihre Stimme klang nach zu großer Beanspruchung heiser. Beide drehten sich um und peilten die Neuankömmlinge sichtlich erheitert, obwohl Mycenes Ausdruck der Erleichterung schnell einen säuerlichen Anstrich erhielt.


    »Mycene«, begrüßte Vladimer den Herzog. »Baronesse Stranhorne.«


    »Vladimer Plantageter«, sagte Mycene. »Welch Überraschung.«


    »In der Tat. Auf ein Wort, Mycene, wenn ich bitten darf.« Er nahm den Mann zur Seite.


    Für einen Moment verspürte Telmaine Mitleid mit Mycene. Ihre Wahl wäre nicht auf Vladimer gefallen, um einem Mann die Nachricht vom Tod seines Vaters zu überbringen. Erst recht nicht, wenn sie die Gerüchte über die Frage, wer Vladimers Vater sein mochte, und die Feindlichkeit zwischen ihm und Mycene bedachte. Ihr Sonar fing Mycenes Bewegung auf, als er den Kopf in eine behandschuhte Hand sinken ließ und sich abwandte. Da er einst ihr Verehrer gewesen war, den ihre Familie von Herzen billigte, hatte sie seine Gedanken durch eine Berührung gelesen, um zu erkennen, ob sie ihn lieben konnte. Daher wusste sie um den Zorn, den er für seinen tatkräftigen und ehrgeizigen Vater hegte. Aber es sind gerade jene mit ihrer großen, gierigen Lebenskraft, die so viel von den Menschen in ihrem Umfeld verzehren, dass sie die größte Leere zurücklassen.


    Die Baronesse fragte: »Was ist passiert?« Überrascht peilte Telmaine Sorge in ihren Zügen, obwohl sie doch eben gestritten hatten.


    »Vladimer sagt ihm gerade, dass sein Vater gestorben ist.«


    »Sachevar Mycene?«, krächzte Lavender. »Wie?«


    »Es war ein Schattengeborener«, antwortete Telmaine. Zumindest hier würde niemand abstreiten, dass sie existierten.


    »In der Stadt?«, wollte einer der Männer wissen.


    Vladimers Rückkehr rettete sie vor weiteren Fragen. Ferdenzil Mycene folgte ihm, obwohl sich Telmaine fragte, wie viel er jetzt wohl noch mitbekommen mochte. Seine Miene wirkte angespannt und benommen. Sie selbst hörte kaum etwas von Vladimers Berichterstattung an die Stranhornes und bekam nur geringfügig mehr mit, als ein wortgewandter Mann mit Schurkengesicht, der als der Stranhorne’sche Anwalt vorgestellt worden war, seinerseits Vladimer über die Ereignisse in Stranhorne informierte, nachdem sie gehört hatte, dass es keine Nachricht von Ishmael gab.


    Die Stranhornes und ihre Verstärkungen hatten den größten Teil der Nacht damit verbracht, das Gebiet zu durchkämmen, Überlebende einzusammeln und umherstreifende Schattengeborene zu töten. Gerüchten zufolge hatte die schattengeborene Hauptstreitmacht ein Bollwerk östlich von Stranhorne errichtet. Das, dachte sie, hätte ich ihnen auch sagen können. Und wären sie auf die Idee gekommen, die Magier zu fragen, hätte auch Farquhar Broome es ihnen gewiss sagen können. Also bestand für sie keine Notwendigkeit zu bleiben. Leise und – wie sie hoffte – unbemerkt, schob sie sich zwischen Vladimer und Mycene hindurch und raffte ihre Röcke, damit sie nicht raschelten.


    Ein schwacher Peilruf umriss den Raum unter der Kuppel. Zwei schwere, verriegelte Außentüren schlossen bündig mit der Kuppel ab und mussten nach draußen führen, aber durch vier weitere Türen schien man in andere Innenräume zu gelangen. Sie versuchte, eine Tür zu öffnen, aber sie war verschlossen. Nachdem sie sich aus dem Hinrichtungsraum befreit hatte, konnte sie sehr gut mit Schlössern umgehen, aber das würde jetzt Magie erfordern und Aufmerksamkeit erregen. Die nächste Tür war jedoch unverschlossen. Sie öffnete sie, schlüpfte hindurch und stolperte prompt über einen Haufen Decken auf dem Boden, die vielleicht die Baronesse oder der Fürst beiseitegeschafft hatten. Die Luft war drückend, und die Wand heiß. Von der Sonne, begriff sie und schauderte leicht.


    Aber der Raum würde genügen. Die Tür war einigermaßen massiv, und, wie Telmaine vermutete, lichtdicht. Für alle Fälle. Sie setzte sich auf einen hohen Schreibhocker vor dem Pult und schob mit einer Grimasse des Unbehagens das entflammbare Papier darauf zur Seite. Schnell, bevor sie sich eines Besseren besinnen konnte, rief sie sich das Gefühl ihres Traums und von Ishmael darin ins Gedächtnis zurück. Sie öffnete ihre Sinne, streckte ihre Magie aus und vertraute darauf, dass die Zuneigung zwischen ihnen die Verbindung ermöglichen würde, wie damals, als sie in der Stadt und er im Zug gewesen war.


    ›Ishmael?‹


    Der Hitzeschwall riss sie brutal aus der Trance. Sie tastete und warf wilde Peilrufe umher, aber sie fand nichts Brennendes oder Schwelendes und roch auch keinen Rauch. Keuchend presste sie ihre Hände an ihr Mieder und rang nach Atem. Die Hitze strahlte von Ishmaels Seite. Wo seine Magie und die sie speisende Lebenskraft einst wie mit Asche bedeckte Kohlen gewirkt hatten, kamen sie jetzt einem Brennofen gleich. Es kostete sie all ihre Liebe, die sie für ihn empfand, um ihre Gedanken noch einmal zu öffnen. ›Ishmael di Studier. Ishmael.‹


    Etwas regte sich in diesem Brennofen, etwas Vertrautes. Sie spürte, dass er versuchte, sich zu verständigen.


    ›Ishmael? Was ist mit Ihnen passiert?‹


    Ein Wasserfall von Eindrücken und die Hitze scheußlicher, durch diese Glut tobender Magie stürzten auf sie ein. ›Ishmael‹, flehte sie, ›Sie tun mir weh.‹


    Sofort wurde die Hitze gelöscht. Für einen schrecklichen Moment glaubte sie, dass er sich magisch überanstrengt hatte und gestorben sei. Doch sie spürte nichts von der schrecklichen Auszehrung und dem Schmerz, der ihr letztes Gespräch beendet hatte.


    ›Was tun Sie da?‹, fragte Phoebe Broome unweigerlich.


    Telmaine biss die Zähne zusammen. Wie konnte es diese Frau wagen sich einzumischen, obwohl sie gesellschaftlich derart weit unter ihr rangierte?


    ›Ich mag gesellschaftlich unter Ihnen stehen, Prinzessin Telmaine …‹


    ›Ich habe mit Ishmael gesprochen.‹


    ›Ishmael? Das war Ishmael?‹ Auch sie brach die Verbindung ab – Magier hatten einfach keine Manieren. Dann spürte Telmaine die zarte Berührung von Farquhar Broomes Magie, und einen Atemzug später stand der Mann, gebückt unter der Wölbung der Kuppel, persönlich vor ihr. »Das war mutig von Ihnen, mein liebes Mädchen, aber nicht allzu klug.«


    »Was ist mit ihm passiert? Er ist es doch, oder?«


    »Natürlich. Seine Präsenz ist unverkennbar. Aber er muss eine bemerkenswerte Veränderung durchlaufen haben …«


    ›Telmaine.‹ Ein roher Hilferuf streckte sich ihr aus dem Brennofen entgegen. Trotz bestem Vorsatz hörte sie sich selbst vor Schmerz wimmern.


    Farquhar Broome legte ihr eine Hand leicht auf den Kopf. Seine Magie umhüllte sie, und das Gefühl von Hitze und Druck verringerte sich. ›Mein lieber Junge‹, sagte er, ›seien Sie sanfter zu der Dame, wenn Sie so freundlich sein würden.‹


    ›Magister Broome?‹ Nun richtete sich dieser geschmolzene Strom von Eindrücken auf den Magier siebten Ranges. Farquhar Broome ächzte, taumelte rückwärts und glitt an der Wand zu Boden. Dann verschwand Ishmaels Präsenz ebenso abrupt, wie sie gekommen war. »Oje«, sagte der Erzmagier der Nachtgeborenen atemlos. »Das stellt in der Tat ein Problem dar.«


    Sie ließ sich von dem Hocker gleiten und kniete sich neben ihn. »Hat er Ihnen erzählt, was ihm zugestoßen ist?«, fragte sie drängend. »Können wir ihm helfen?«


    »Meine liebe Dame«, antwortete Farquhar Broome. Sie spürte ein Zucken in ihrer Tasche, und ihr geliehenes Taschentuch sprang in seine Hand. Er wischte sich damit die Stirn ab und gab es ihr mit einem einfältigen Lächeln zurück. Ihr fiel nichts anderes ein, als zu sagen: »Es ist schmutzig.«


    Die Tür flog auf, und Phoebe Broomes Peilruf traf sie. Einen Moment herrschte ein vielsagendes Schweigen, dann fragte die Magierin mit beherrschter Stimme: »Vater, was genau war das?«


    Farquhars Lächeln wirkte plötzlich viel weniger einfältig und sehr unglücklich. »Das war unser Freund Ishmael, mein liebes Mädchen. Soweit ich seine Situation verstehe, wird er von einer der beiden Magierinnen gefangen gehalten, die noch aus der Zeit stammen, als der Fluch gewirkt wurde.«


    »Das ist …« Sie besann sich eines Besseren, als »unmöglich« zu sagen.


    »Es scheint mir, sie hat erfolgreich versucht, Ishmaels magische Stärke zu vergrößern.« Er hob eine Hand. »Helft mir auf.«


    Phoebe und der in den Grenzlanden geborene Magier, der zuvor mit dem Kutscher gestritten hatte, hoben ihn hoch. Zittrig sagte er: »Es war eine ziemlich brutale Prozedur und wäre bei einem weniger robusten Mann gescheitert. Wie Sie gespürt haben, hat er die Magie kaum unter Kontrolle.«


    »Aber er hat doch mit uns die Magie studiert«, wandte der Magier aus den Grenzlanden ein.


    »Mein lieber Junge, all seine Bemühungen zielten darauf ab, die Wirkung seiner wenigen Magie zu verstärken. Selbst unter den denkbar günstigsten Umständen würde es dauern, sich darauf einzustellen.«


    »Wurde er verhext?«, fragte Phoebe entsetzt.


    Ihr Vater wandte sich ihr zu. »Das konnte ich nicht erkennen.« Er stützte sich kurz am Türrahmen ab und schob sich dann hindurch. Vladimer wartete mit Mycene und der Baronesse an seiner Seite vor dem Raum. »Ich denke, Fürst Vladimer«, sagte Farquhar zu Vladimer, »ich muss Sie bitten, rasch nach unten zu gehen, und den Bereich zwischen den Stockwerken abzuriegeln.«


    »Was ist passiert?«


    »Mit Ihrer Erlaubnis«, erwiderte der Magier, »es wird schneller gehen, wenn ich es Ihnen einfach zeige.«


    Vladimer peilte ihn und nahm wahr, dass Farquhar jede Exzentrik und Schrulligkeit abgelegt hatte. Vladimers Schultern spannten sich an, dann stieß er die geballte Faust in Farquhars Richtung, der seine Hand leicht darum schloss. Auf Vladimers Zügen zeichnete sich Erschrecken ab. »Ishmael?«


    Farquhar drückte seine Hand und ließ sie los. »Ich fürchte, es ist so, mein lieber Junge. Erklären Sie es den anderen.«


    »Denken Sie, Sie können …«


    »Ich? Das bezweifle ich. Aber möglicherweise bin ich mithilfe meiner Lieben hier in der Lage, Ishmael zu geben, was er braucht, und vielleicht könnte mir gestattet werden, mit den Lichtgeborenen zu sprechen. Es ist wahrscheinlich sicherer für alle Unbeteiligten, sich nicht in der Nähe aufzuhalten, wenn Sie verstehen?«


    Natürlich verstand Vladimer, nachdem er am Frühstück des Erzherzogs teilgenommen hatte. »Wenn Sie nicht stark genug sind«, sagte Vladimer eindringlich, »dann befehle ich Ihnen zu warten, bevor Sie irgendetwas unternehmen. Es hat keinen Sinn, dass Sie sich und Ihre Leute in Gefahr bringen. Fejelis dürfte inzwischen den Palast erreicht haben. Geben Sie ihm Gelegenheit, zu den Hohen Meistern durchzudringen.«


    Farquhar bedachte ihn mit einem breiten Lächeln. »Ich werde es ganz gewiss versuchen. Jetzt gehen Sie bitte nach unten.«


    »Aber …«, wandte Lavender di Gautier heiser ein.


    »Husch, husch!«, sagte Farquhar mit entsprechenden Gesten.


    Vladimer zögerte, und auf seinem Gesicht spiegelte sich eine seltsame Mischung aus Ärger und Hilflosigkeit wider. Dann sagte er über die Schulter an die anderen gewandt: »Nach unten. Ich werde alles erklären.« Sein Sonar streifte Telmaine. »Prinzessin Telmaine?«


    Sie schüttelte energisch den Kopf, ihrer Stimme traute sie nicht. Ishmael brauchte sie, und zwar jetzt umso mehr, weil die Magier, die er als seine Freunde betrachtete, ihn anscheinend als eine Gefahr gebrandmarkt hatten, wenn nicht gar als einen Feind. Das hatte er nicht verdient. Sie stand angespannt da und machte sich auf einen Widerspruch gefasst, als Vladimer Mycene, die Baronesse und ihre Männer die Treppe hinunterführte.


    »Meine Lieben«, hob Farquhar Broome zu sprechen an, dann brach er ab und breitete hilflos die Hände aus.


    »Schon gut, Vater.«


    »Es ist nicht gut.« Telmaine spürte das schnelle und verschlüsselte Zwischenspiel von Magie zwischen ihnen, und fühlte sich einmal mehr von ihnen ausgeschlossen. Aber diesmal maß sie sie ab, verglich deren Magie mit diesem Inferno, das sie von Ishmael gespürt hatte. Sie konnten es nicht mit ihm aufnehmen – das verriet ihr Farquhar Broomes Verhalten. Aber wenn Ishmael sie vernichtete, könnte er sich damit selbst töten. Sie musste an den Traum denken. War er eine Warnung gewesen?


    ›Setzen wir uns‹, sagte Farquhar Broome. Ohne Rücksicht auf ihren Rang verteilten sie sich im Raum, suchten sich Stühle, Hocker und Truhen und setzten sich hin. Für Telmaine blieb nur ein Hocker, auf dem sie Platz nahm und ihre Röcke um sich herum ausbreitete.


    ›Ich werde ein letztes Mal versuchen, Kadar zu erreichen‹, sagte er, ›aber ich werde mich nicht dabei verausgaben. Wenn sie ihre Entscheidung getroffen haben, dann soll es eben so sein.‹ Er sprach, wie sie begriff, von dem lichtgeborenen Tempel. War Kadar der Erzmagier? ›Einen Moment, meine Lieben.‹ Sie konnte spüren, wie er seine Magie sammelte und formte, wie er Lebenskraft zu Energie umwandelte, um sie mit einer sicheren, zarten Berührung über weite Entfernung auszustrecken, ohne einen Hauch Lebenskraft zu vergeuden. Wie alt mag er sein?, fragte sie sich. Hundert Jahre? Zweihundert? Noch älter?


    Er atmete aus und schüttelte den Kopf. ›Nein, es hat keinen Sinn. Man kann nur darauf vertrauen, dass sie ebenfalls in der Lage sind, sich gegen die Schattengeborenen abzuschirmen, oder alles wäre umsonst gewesen. Wir sollten uns nun sammeln. Und dann, liebes Mädchen‹, bemerkte er zu Telmaine, ›werde ich Sie bitten, noch einmal zu versuchen, Ishmael zu erreichen. Ich denke, von uns allen ist es am unwahrscheinlichsten, dass er Ihnen Schaden zufügen wird. Obwohl das nicht bedeutet, dass Sie in Sicherheit sind.‹


    Niemand, der diesen Brennofen von Magie spürte, hätte auf diesen falschen Gedanken verfallen können.


    Der Gedanke sickerte zu ihr durch, Farquhar Broomes Gesicht, das einem verrunzelten Apfel glich, verzog sich zu einem Lächeln.


    Telmaine holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und flüsterte dann: ›Ishmael.‹


    Diese Hitze, diese überwältigende Hitze. Auch wenn sie wusste, dass sie nicht körperlich war, änderte es nichts an dem, was sie fühlte. Aber in dieser Hitze konnte sie seine Wachsamkeit spüren, seine lauschende Präsenz. Darauf konzentrierte sie sich. ›Ishmael, ich bin es, Telmaine. Was können wir tun, um Ihnen zu helfen?‹


    Es kamen keine Worte und kein Versuch einer Unterhaltung. Schreckte er zurück, um sie nicht zu verletzen? Wenn sie doch nur hätte vorgeben können, dass seine Magie keine Wirkung auf sie hatte. ›Ishmael, Magister Broome und seine Freunde sind bei mir.‹ Sie zögerte, aber dies war tatsächlich Ishmael. Er konnte nicht ihr Feind sein. ›Wir sind am Bahnknoten von Stranhorne und gerade angekommen. Balthasar lebt noch, aber er wurde von einem der Schattengeborenen als Gefangener nach Minhorne gebracht. Dann ging er als Gesandter an den lichtgeborenen Hof. Laut Telegramm ist er mit einer Verhexung belegt worden, die ihn gegen Licht schützt.‹ Er würde gewiss spüren, welche Angst sie um Balthasar hatte, wie verzweifelt sie sich wünschte, all dies möge vorüber und er in Sicherheit sein – dass sie alle in Sicherheit wären. ›Ishmael, dies ist wichtig: Der lichtgeborene Tempel hat einen Repräsentanten geschickt, Magister Tammorn, einen mächtigen Wildschlag … Wissen Sie, dass Magier aus den Blutlinien schattengeborene Magie nicht spüren können? Der Tempel hat Magister Tammorn zu den Schattengeborenen geschickt. Wir denken, sie wollen ein Bündnis.‹


    ›Wie bitte?‹


    Das war nicht Ishmael. Sie schreckte schnell zurück, aber nicht schnell genug. Magie spaltete ihren Geist wie die Samenhülse, ergoss sich und stocherte durch die Kerne darin: Ihre Begegnungen mit den Schattengeborenen, mit Tammorn, mit Vladimer, Fejelis, dem Erzherzog, Ishmael. Verschwommen nahm sie das Auflodern von Ishmaels Entrüstung und noch verschwommener Farquhar Broomes Bemühungen wahr, sie zu erreichen. Die Schattengeborene – es war eine Frau – sagte nachdenklich: ›Er würde also für Sie kämpfen, ja? Das kann ich benutzen.‹


    Und sie spürte, wie sich die schattengeborene Magie wie ein großes Laken über sie legte, und sie gehoben wurde.
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    Fejelis


    »Ich brauche dich hier, damit du den Nachtgeborenen hilfst.« Fejelis, der gerade seine Kappe in die prinzliche Trauerjacke wickelte, blickte hoch und stellte fest, dass sein Bruder ihn entsetzt anstarrte. Er maß den Winkel und die Farbe des frühmorgendlichen Lichtes ab und stopfte das Bündel dringlicher und respektloser in seine geliehene Tasche, als es das verdiente. »Du kennst dich mit der Eisenbahn aus. Du kannst mit den Bahnern reden und ihnen besorgen, was sie brauchen. Du hast meine Befugnisse, um die Tag-Nacht-Befehle zu kippen.« Es war ihm noch eingefallen, ein Schreiben hinzukritzeln. Celeste übersetzte es in die Schrift der Nachtgeborenen auf einem ihrer raffinierten Stanzapparate und kicherte noch immer darüber, dass sie sich schändlicherweise geweigert hatte, an Fejelis’ Anspruch zu glauben.


    »Aber was wirst du tun?«, fragte Orlanjis. »Und kann ich nicht mit dir kommen?«


    Fejelis verzieh ihm den klagenden Tonfall. »Ich will mir meine Stadt zurückerobern und einen Weg finden, den Tempel dazu zu bringen, Vernunft anzunehmen und mit den nachtgeborenen Magiern zusammenzuarbeiten. Ich muss die Wogen zwischen Licht- und Nachtgeborenen glätten, damit der Erzherzog Verstärkung nach Strumheller und Stranhorne schicken kann, und sicherstellen, dass er die Notwendigkeit dazu versteht … Und dann muss ich mir überlegen, was ich nach dem Mittagessen mache.« Sein Bruder reagierte nicht auf diesen flachen Scherz. »Wir können dich einfach nicht mitnehmen, Jis. Jovance muss nach dem Heben noch auf ihren Füßen stehen, und du musst hier das Bündnis zusammenhalten.«


    »Warum vertraust du mir? Ich war doch stets dein Rivale.«


    Dies war der springende Punkt, und seine Frage kam nicht unerwartet, da sie ihr Leben lang als Rivalen gegeneinander aufgehetzt worden waren. Fejelis richtete sich auf, um seinen Bruder anzusehen. Er hasste es, ein derart wichtiges Gespräch in aller Eile führen und die Angelegenheit auf den Kernpunkt herunterbrechen zu müssen.


    »Orlanjis, wir kämpfen gegen einen Feind um unser Leben, dessen Existenz nur wenige von uns überhaupt anerkennen. Ich vertraue dir, weil du das Gleiche gesehen hast wie ich und die gleichen Schlüsse daraus gezogen hast. Ich vertraue dir, weil ich dich im Kampf gesehen habe, wie du angegriffen wurdest und nicht daran zerbrochen bist. Wenn wir in den Palast und zu all den gewohnten Problemen und der Politik einer neuen Herrschaft zurückkehren, werde ich dich bei mir behalten, sofern ich es irgendwie kann … Du bist nicht mehr der kleine Junge, der du noch vor wenigen Tagen warst.« Ich auch nicht, dachte er. Er legte seinem Bruder die Hände auf die Schultern und sah ihm in die Augen. »Falls ich sterbe sollte, bitte ich dich nur, dass du herrschst, wie du es für richtig hältst, und nicht, wie irgendjemand anderer es dir sagt. Vater vertrat die Meinung, dass die Politik eines Prinzen nicht den Prinzen selbst überleben sollte, und ich gebe ihm recht. Aber versuche, ein guter Prinz zu sein, und sei auf der Hut. Ich werde mein Bestes geben, damit ich dich nicht in einem derart schrecklichen Schlamassel sitzen lasse, wie wir ihn jetzt haben. Sollte ich allerdings scheitern, brauchen wir eine möglichst solide Beziehung zu den Nachtgeborenen.« Er fing sich und schüttelte den Kopf. »Und ich habe noch gesagt, ich will nicht versuchen, dich zu beeinflussen.«


    »Das ist keine Beeinflussung«, unterbrach ihn Jovance von der Tür her. »Es ist, als würden Sie in Worten ausdrücken, dass Sie vor lauter Sorge Papier in Fetzen reißen könnten. Sie sagen ihm nichts, was er nicht bereits weiß. Auch er ist der Sohn Ihres Vaters.«


    Er bedachte sie mit einem dankbaren Blick, dann schloss er Orlanjis kurz in die Arme. Er war froh, dass niemand vorgeschlagen hatte, Orlanjis solle mitreisen, als der nachtgeborene Zug mit Fürst Vladimer und seinen Magiern aufgebrochen war. Aber die Eisenbahner der Lichtgeborenen hatten vor, einen Tageszug einzusetzen, der vor Sonnenuntergang nach Stranhorne abfahren sollte. Sollte Fejelis es nicht schaffen, die Angelegenheit in der Stadt heute zu Ende zu bringen, würde Orlanjis mit ihnen fahren. »Ich werde Mutter von dir grüßen, aber ich würde es zu schätzen wissen, wenn du ihr eine Nachricht schickst, in der du ihr versicherst, dass ich dich nicht allein in der Wildnis zurückgelassen habe.«


    Orlanjis stand in der Tür und sah ihnen nach, als Fejelis und Jovance die Treppe des kleinen Hauses hinuntergingen und in den sorgfältig gepflegten Garten traten. Der Duft der nachtblühenden Blumen an den Spalieren hing in der reglosen Morgenluft, obwohl die Blumen selbst die Blätter eingefaltet hatten. Eine verwirrte Biene stieß sanft gegen eine Blüte, als wolle sie diese wecken. Die Welt wirkte durch die Stille, den frühen Sonnenschein und weil sie sich als Einzige darin bewegten wie neu geschaffen, ohne Fluch und frei von Schattengeborenen.


    »Sie haben schöne aufmunternde Worte gefunden«, bemerkte Jovance mit leiser Stimme.


    »Ich habe Angst um ihn«, gestand Fejelis. »Er ist doch erst vierzehn.«


    »Eines finde ich beruhigend«, sagte Jovance. »Ich sehe keinerlei Anzeichen, dass er Dummheiten begehen würde, nur um seinen Mut unter Beweis zu stellen.« Sie blickte zu ihm auf, und ihre Haut war warm vom Sonnenlicht. »Bei Ihnen ist es genauso. Ich glaube, es kommt Ihnen nicht einmal in den Sinn, Angst zu haben.« Hätte sie seinen Puls spüren oder ihn berühren können, wäre ihr bewusst geworden, dass sie sich irrte. »Wohin soll ich uns bringen? Es muss ein Ort sein, den ich kenne, und er sollte am besten irgendwo im Freien liegen. Ich kann Lebewesen leichter spüren und meiden als unbelebte Gegenstände.«


    »Was halten Sie von den Palastgärten? Auf die Plattform des Sonnenuhrgartens?«


    Dort stand bei gewissen zeremoniellen Anlässen der Prinz, und sein Schatten markierte eine bedeutungsvolle Zeit. Sie starrte ihn mit leicht geöffneten Lippen an. Dann fiel ihm ein, dass einer dieser Anlässe die öffentliche Bekanntgabe des Vertrags zwischen dem Prinzen und seiner erwählten Gefährtin sowie dessen Besiegelung war. Er errötete. »Jovance, ich, äh …«


    Sie lachte noch immer, als sie Fejelis und sich auf der Plattform über dem Sonnenuhrgarten absetzte. Es war eine äußerst unzeremonielle Stunde, und ihre Schatten lagen außerhalb der blauen und silbernen Begrenzung, die die Zeit markierten. Sie keuchte, als die magische Anstrengung sie einholte. Er legte ihr einen Arm um die Schultern und führte sie zum Rand der Plattform, damit sie sich setzen konnte. Alle Gedanken an seinen Fehltritt entschlüpften ihm. »Entschuldigung«, sagte sie bleich. »Ich musste die Abwehr des Tempels ziemlich stark durchbrechen, um hierherzugelangen. Man kann mit Sicherheit sagen, sie wissen jetzt, dass ich hier bin.«


    »Falls nicht, sagen Sie es ihnen«, erwiderte Fejelis. »Ich möchte ihre Aufmerksamkeit.« Er stieg von der Plattform auf den Boden herab. »Können Sie laufen? Es gefällt mir nicht, wie ungeschützt wir hier sind.« Er hatte in seiner jungen Regentschaft bereits einen Armbrustbolzen im Leib gehabt und wollte keinen weiteren herausfordern.


    »Ich würde gern verneinen«, bemerkte sie und blickte unter ihren Wimpern zu ihm empor, »nur damit ich von Ihnen getragen werde.« Sie ließ sich von der Plattform auf die Füße gleiten, hielt sich an seinem Arm fest und erfreute ihn mit der beiläufigen Unbefangenheit dieser Geste. Von allen Menschen, die er kannte, hatten ihn nur sein Vater und Tam so berührt. »Nein«, murmelte sie, und er begriff, dass sie sich seiner geistesabwesenden Gedanken bewusst war. »Vielleicht ist das keine gute Idee.« Dann hob sie den Kopf. »Wir haben Gesellschaft, Hoheit.«


    Willkommene Gesellschaft, stellte er fest, als er sich umdrehte: Hauptmann Lapaxo führte die Keilformation der Palastgarde an. Seine Miene versprach einen verschlossenen, sicheren Raum für einen unverantwortlichen Prinzen und ein schlimmeres Schicksal als der Tod für jeden, der auf die Idee kam, ihm Schaden zuzufügen. Fejelis zog Jovance mehrere Meter den Pfad hinunter, um die Blumenbeete aus der Angriffslinie zu bringen. Er hatte schon genug Bürgerkriege am Hals und wollte nicht auch noch einen zwischen Leibgardisten und Gärtnern entfachen.


    Stirnrunzelnd blieb Lapaxo vor ihm stehen. »Bei der Mutter, Eure Prächtigkeit.« Dann verstieß der Hauptmann im schlimmsten Maße gegen die Etikette und sicherte sich für immer einen Platz in Fejelis’ Herzen, in dem er die Hände auf die Arme seines Prinzen legte und ihn ungestüm schüttelte. »Wo haben Sie gesteckt?«


    »In den Grenzlanden«, antwortete Fejelis und konnte der Versuchung nicht widerstehen hinzuzufügen: »Ich freue mich auch, Sie zu sehen, Hauptmann.« Das tat er wirklich. Er hatte befürchtet, Lapaxo sei ermordet worden, um den Weg für Rupertis freizumachen. Mit einer knappen Handbewegung tat er Lapaxos Entschuldigung ab. »Dies ist Magistra Jovance, die so freundlich war, mich zurückzubringen, und mit der ich einen mündlichen Vertrag geschlossen habe.« Er konnte von Glück für seinen prinzliche Anstand sagen, dass sie nicht auf eine mögliche Zweideutigkeit reagierte. Sie sah immer noch sehr blass aus.


    »Und wo ist Magister Tammorn?«


    Fejelis begann, den Weg entlangzugehen, und als Lapaxo keinen Protest erhob, schritt er zügiger aus. Jovance nahm sein Tempo gleichmütig auf, folgte wenige Schritte hinter ihm und stolperte nur selten. »Niemand weiß, wo Tam sich derzeit aufhält, aber er ist nicht aus freien Stücken weggegangen. Was hat sich hier ereignet?«


    Lapaxo gab ihm einen knappen Überblick über die Geschehnisse: das Ultimatum an die Nachtgeborenen, die ersten Anzeichen nachtgeborener Vergeltungsschläge und dann das Eintreffen des nachtgeborenen Gesandten. »Ich habe bereits von ihm gehört«, sagte Fejelis, Vladimer hatte ihn in seinem Bericht erwähnt. »Was ist er …? Nein, schon gut. Ich möchte ihn kennenlernen.« Abgesehen von der politischen Bedeutung des Gesandten war er neugierig darauf, jemanden kennenzulernen, der solch einen wahnsinnigen Mut besaß.


    Er spürte Jovances Fingerspitzen an seinem Handgelenk, als sei die Berührung zufällig. ›Ist Ihnen klar, dass der Tempel durch den Gesandten herausgefunden hat, wie sie Tam bei Nacht zu den Schattengeborenen schicken konnten?‹


    Er brachte es fertig, sie nicht mit offenem Mund anzustarren. Nicht einmal Tam hatte seinen Geist jemals auf diese Weise berührt.


    »Er macht sich gut in Krisensituationen«, erklärte Lapaxo, was ein hohes Lob aus dem Mund des Leibgardisten bedeutete. Während er erläuterte, wie der nachtgeborene Gesandte bereits einen Mordversuch überlebt hatte, schritten sie die Treppe ins Vestibül hinauf. Dienstboten und Angestellte starrten sie an. Einige jagten durch verschiedene Türen davon, während andere beiläufig nach draußen schlenderten, zweifellos um dem einen oder anderen Meister möglichst schnell jedes Detail zu überbringen. Fejelis ertappte sich dabei, wie er ein irres Grinsen unterdrückte: Er war wieder zu Hause.


    »Wo sind sie?«, fragte er.


    Er musste nicht erklären, wen er meinte, jedenfalls nicht Lapaxo. »Oben in den Räumen des Erzmagiers.«


    »Sind alle dort?«, hakte Fejelis nach. Das bedeutete entweder, dass sich das Machtgleichgewicht verändert hatte, oder sich seine Mutter oder Prasav weigerten, den anderen einen territorialen Vorteil zu überlassen. »Richten Sie ihnen aus, dass ich sie in spätestens fünf Minuten unten im Hauptempfangssaal erwarte, und zwar den Erzmagier, die Hohen Meister, Prasav und Helenja. Und der nachtgeborene Gesandte soll auch erscheinen. Richten Sie den Hohen Meistern außerdem aus, dass ich weiß, wohin sie Tammorn geschickt haben«, in Jovances goldenen Augen blitzte Erschrecken auf, »und sagen Sie Prasav, dass ich nicht erfreut bin, wie er Hauptmann Rupertis zum Verrat angestiftet hat.«


    »Das war nicht Prasav allein«, sagte Lapaxo, »sondern auch Schattengeborene – ich war in meinem Bericht noch nicht so weit gekommen. Und Rupertis ist tot.«


    Fejelis schluckte. Ihm wurde ganz schwindelig, als er sich kopfüber hineinstürzte, doch er spürte, dass seine einzige Möglichkeit, hier zu obsiegen, in Schnelligkeit bestand. Er hatte auf dem Fechtplatz geübt, rasch zu agieren und den richtigen Zeitpunkt zu finden – es wurde Zeit, diese Lektionen außerhalb des Übungsplatzes anzuwenden. »Dann eben in zehn Minuten. Ich muss mich umziehen.« Außerdem brauchte er ein Bad und mehrere Stunden Schlaf, aber die konnte er sich abschminken, ob er nun ein Prinz war oder nicht.


    Erneut berührte ihn Jovance am Arm, aber diesmal absichtlicher, und flüsterte in seinen Geist: ›Ganz ruhig.‹


    Lapaxo erteilte Befehle, die weitergegeben wurden, und während sie durch die Flure eilten, stellten sich Leibgardisten, Dienstboten und Angestellte ein. Er betrachtete ihre Gesichter und schätzte die Stimmung ein. Jovances berührte ihn und sagte: ›Sie scheinen sich zu freuen, Sie zu sehen.‹ Er vernahm Freude und Stolz in ihren Worten und wünschte, sie hätte ihre Hand nicht wieder zurückgezogen.


    Sein oberster Garderobier und zwei Assistenten erwarteten ihn bereits im Hauptempfangssaal. Einer der Assistenten trug einen Arm voll roter Stoffe und der andere eine dampfende Schale mit einer Rasierklinge, Lappen und einem Handtuch. Ein Magier der Leibgarde nickte Lapaxo hinter ihnen zu: Die Schale, die Handtücher und die Garderobiers selbst waren ungefährlich. Während die Leibgardisten ihre Posten an den Türen und auf dem Balkon bezogen, ließ Fejelis die Schultertasche auf das Podest fallen. Als ein Diener sie wegräumen wollte, wandte er rasch ein: »Nein, die brauche ich noch.« Dann ließ er sich von dem Garderobier bis auf die Unterwäsche entkleiden und mit der forschen Tüchtigkeit waschen, wie es eine Mutterkatze mit ihren Jungen tat. Er war froh, im Eisenbahnhäuschen die Gelegenheit gehabt zu haben, sich zu rasieren, denn es wäre eine arge Prüfung für seine Nerven gewesen, wenn man ihn mit einer Klinge derart schnell rasiert hätte. Er zog sich Hosen und Schuhe an, bückte sich nach einem Hemd und ließ sich das Haar kämmen. Für eine kunstvolle Frisur in der höfischen Mode blieb keine Zeit.


    Lapaxo zu seiner Rechten setzte seinen Bericht fort, zunehmend abgelenkt durch Diener, die in die Halle strömten, Spiegel untersuchten, Lichter abstaubten, Bilder gerade rückten, zusätzliche Lichter auf Ständer stellten, Blumen in gläsernen Schalen hereintrugen und versuchten, in fünf Minuten das zu vollbringen, was sie bei der Feier zu seiner Volljährigkeit, die unter einem schlechten Stern gestanden hatte, mehrere Tage gekostet hatte. Fejelis war sich sicher, dass seine Befehle all das nicht eingeschlossen hatten, doch er musste nur kurz überlegen, um zu dem Schluss zu kommen, dass sie es getan hätten, wenn er daran gedacht hätte. Lapaxo konnte es schließlich nicht mehr ertragen und fragte: »Was soll das Ganze?«


    Fejelis ließ seine Intuition für ihn sprechen: »Trotz.«


    Lapaxos Blick verlangte eine nähere Erklärung. »Das ist Trotz gegen das Chaos«, sagte Fejelis, »gegen den Umbruch und gegen die unrechtmäßige Regierung.«


    Er zog die eingewickelte Kappe aus der nachtgeborenen Tasche, warf dem zusammenzuckenden Garderobier einen reumütigen Blick zu und wickelte sie respektvoller und vorsichtiger aus, als er sie eingepackt hatte. Er reichte dem Garderobier die rote Trauerjacke, damit dieser sie ausschütteln und bürsten konnte, dann hielt er kurz die Kappe in seinen Händen fest. Einige helle Haare hatten sich in dem Draht verfangen. Waren es die seines Vaters oder seine eigenen? Die Kappe war noch immer der Kopfform seines Vaters angepasst, aber sie saß gut genug. Wie durch Zauberei holte der Garderobier einen Spiegel hervor und hielt ihn mit der Präzision langjähriger Übung genau in dem richtigen Winkel vor ihn hin. Fejelis machte sich auf den Schock gefasst, das Gesicht seines Vaters unter der Kappe zu erblicken – wie beim ersten Mal, als er sie aufgesetzt hatte –, aber zu seinem noch größeren Erschrecken sah er nur sein eigenes. Er spürte Lapaxos Hand an seinem Ellbogen, seine Augen mussten für einen Moment trüb geworden sein. »Wann haben Sie das letzte Mal etwas gegessen?«, murmelte der Hauptmann.


    »Es ist noch nicht lange her.« Er hatte vor dem Gespräch mit Vladimer Hafermehlkuchen und Käse zu sich genommen, obwohl es ihm schwerfiel, sich zu erinnern, wann er zuletzt eine volle Mahlzeit verzehrt hatte. »Das muss warten«, sagte er, als sich plötzlich die Tür der Minderprivilegierten öffnete, und eine geschlossene Front von Leibgardisten der Richterschaft erschien, die eine vertraute blonde Frau in roter Kleidung und einen schwarzhaarigen Fremden umgaben, dessen Augen hinter getönten Brillengläsern verborgen lagen.


    »Das ist der Nachtgeborene«, bemerkte Lapaxo leise. »Sein Name ist Hearne.«


    »Florias Freund?«, fragte Fejelis, der sich endlich daran erinnerte, wo er den Namen schon einmal gehört hatte. Er versuchte, Hearne nicht anzustarren, aber die bloße Durchschnittlichkeit des Nachtgeborenen machte es ihm schwer. Diese schlanke Gestalt und das schmale, eindringliche Gesicht hätten bis auf die dunkle Brille und die schwere, unansehnliche Kleidung einem der Archivare oder Bibliothekare des Palastes gehören können. Der Nachtgeborene schien ein wenig zu schwitzen, was Fejelis für Nervosität gehalten hätte, wenn sein Auftreten nicht eher auf Entschlossenheit hingedeutet hätte. Diese dicke Kleidung musste warm sein – natürlich, die Nachtgeborenen waren an die Kälte der Nacht gewöhnt. Als sie näher traten, bemerkte er Florias gleitenden Schritt und ihre rastlosen Augen: Das war Floria in ihrer gefährlichsten Verfassung. Aber als ihr Blick auf ihn fiel, und sich die Wahrheit des Gerüchtes bestätigte, wurden ihre Augen schmal von einem Lächeln und glitzerten befriedigt.


    Neben ihm starrte Jovance den Nachtgeborenen mit leichtem Blinzeln an. Er konnte sehen, wie sich ihre Hand bewegte. Lapaxo hatte gesagt, die Verhexung Hearnes sei schattengeborener Natur, aber sie war eine Magierin aus den Blutlinien … »Magistra?«, fragte er sie leise.


    Jovance entsann sich und hielt den Mund dicht an Fejelis’ Ohr. »Er trägt die Berührung des Erzmagiers. Was für eine höllische Verhexung. Genau das haben sie Tam auch angetan.« Sie klang wütend. Er selbst war es. Aber er sagte mit leiser Stimme: »Er kann nichts dafür.«


    »Wenn dieser Mann nicht gekommen wäre …« Die Gruppe befand sich fast in Hörweite, und sie verkniff sich den Rest. Er wartete, aber sie beendete ihren Satz nicht, auch nicht in seinem Geist.


    Lapaxo murmelte etwas auf seiner anderen Seite, und Fejelis neigte sich zu ihm herab. »Ich habe vergessen, Ihnen zu berichten«, sagte der Hauptmann und klang, als ärgere er sich über sich selbst, »dass der Tempel ihn als einen der ihren beansprucht. Sie behaupten, er sei magiegeboren.«


    Sie behaupten es, dachte Fejelis. Normalerweise brauchen Magier keinen Tempel, der ihnen sagt, dass sie magiegeboren sind. Er tauschte einen Blick mit Jovance, sie schüttelte kaum merklich den Kopf. Was führen sie also im Schilde?


    Er bedeutete den Neuankömmlingen, einen Moment zu warten, winkte den Garderobier mit der abgebürsteten Trauerjacke heran, schob seine Arme in die Ärmel, dann wurde die Jacke forsch glatt gestrichen und an ihr gezupft. Zum Dank nickte er und drehte sich dann mit einem tiefen Atemzug um. Beim Eintreten der Gruppe hatten sich die Dienstboten aus der Halle zurückgezogen. Nun befanden sich nur noch wenige von ihnen in dem Saal, den sie wie Fejelis selbst hastig hergerichtet und arrangiert hatten.


    Er kannte den Titel des Nachtgeborenen nicht und wusste nur, dass er Arzt war und – nein, er war der Ehefrau des Mannes bereits begegnet, er besaß keinen Titel. »Dr. Hearne, ich bin Fejelis Grauer Strom, der amtierende Prinz. Wie ich hörte, hat man Ihnen bereits das traditionelle höfische Willkommen bereitet.«


    »Ah, so nennt man das also?« Hearnes Stimme war ein ruhiger Tenor.


    Das ließ auf Gutes schließen. Da Hearne zu den Nachtgeborenen gehörte, und Fejelis wusste, für wie wichtig sie solche Höflichkeiten erachteten, sagte er: »Ich habe erst kürzlich, tatsächlich erst vor wenigen Stunden, mit Ihrer Gemahlin gesprochen.«


    Er hätte nicht gedacht, dass ein so blasser Mann noch bleicher werden konnte. Floria schloss sofort die Lücke zwischen ihnen, aber der Nachtgeborene bewahrte seine Fassung und antwortete: »Nein, ich bin vollkommen … Entschuldigen Sie, Prinz Fejelis, aber als ich hierherkam, dachte ich, meine Frau sei tot. Floria erzählte mir Gegenteiliges, aber nun zu hören, dass Sie mit ihr gesprochen haben … Was hat sie gesagt?«


    »Genau genommen habe ich zwar mit ihr gesprochen, sie hatte allerdings keine Gelegenheit, mir zu antworten. Aber wir wurden einander vorgestellt, und Magistra Jovance«, er deutete auf die Magierin, »hat sowohl ihre Präsenz als auch ihre Magie gespürt. Sie erfreute sich bester Gesundheit.«


    »Vielen Dank«, hauchte der Nachtgeborene. Nachdem er sich wieder gefangen hatte, fügte er ein wenig hastig hinzu: »Prinz Fejelis, der Erzherzog wird erfreut sein zu erfahren, dass Sie zurückgekehrt sind. Er verspricht sich viel von Ihrer Hilfe bei der Lösung der Schwierigkeiten zwischen unseren Völkern.«


    Er ist zwar kein professioneller Diplomat, ging es Fejelis durch den Kopf, aber es scheint ihm ernst zu sein. Und er hatte bereits gemeistert, Heikles in Worte zu fassen. Schwierigkeiten, die hatten sie in der Tat. Laut sagte er: »Ich habe gleichermaßen große Hoffnungen auf seine …«


    Floria drehte den Kopf wie eine Katze. Er hatte die Geräusche von draußen nicht bemerkt, aber das war gewiss die Stimme seiner Mutter. Und dann wurde die Tür für die Höherprivilegierten aufgerissen, bevor eine Woge von Magiern und Leibgardisten hineinströmte. Er erblickte mehrere Untergebene Prasavs, außerdem die Graubraun- und Ockertöne der südlichen Fraktion und das helle Glitzern von Amtsketten, die mehrere um den Hals trugen. Er begriff, dass er kurz davorstand, Gastgeber eines unredlichen Handgemenges um den Vortritt zu werden.


    »Entschuldigen Sie mich bitte«, sagte er zu dem nachtgeborenen Gesandten und holte Luft, hielt jedoch inne, als er Lapaxos Kopfschütteln bemerkte. Einen Moment später war er dankbar dafür und heilfroh, dass Lapaxo sich aus Höflichkeit einen Schritt entfernt hatte, bevor er donnerte: »Ruhe in Anwesenheit des Prinzen!«


    Er hätte schwören können, dass er in der nachfolgenden Stille das Klirren eines bebenden Glases hörte. Die umkämpfte Tür wurde freigegeben. Fejelis sprang auf das Podest, was ihm einen wütenden Blick von Lapaxo eintrug, als dieser sich beeilte, ihm Deckung zu geben. Auf seinen flehentlichen Blick hin kletterte Jovance die Stufen hinauf, um den Platz einzunehmen, an dem ein vertraglich gebundener Magier gestanden hätte.


    Es folgte eine Pause, dann erschien Perrin in Begleitung von Magiern, Tempelgardisten, dem Erzmagier, Magistra Valetta und den Hohen Meistern – sieben an der Zahl. Sie folgten ihr derart dicht auf den Fersen, dass es so aussah, als trieben sie Perrin vor sich her. Er erschrak, wie sehr sich seine Schwester seit ihrem letzten Treffen in den Ruinen des Turms verändert hatte. Keine Zwanzigjährige sollte so ausgezehrt sein. Ein Seitenblick auf Jovance, die keine Anhängerin von Perrin war, zeigte ihm, dass sie genauso verunsichert war wie er. Sie stand nicht nah genug, um ihm zu sagen, ob Perrin sich magisch überanstrengt hatte, ob die Wahrnehmung schattengeborener Magie auf ihr lastete oder die Bürde, eine Thronräuberin zu sein. Als Perrin ihn zum ersten Mal sah, zeigte sich auf ihrem Gesicht nur Erleichterung, dann Schuldgefühle und schließlich Unbehagen. Er wartete, bis sie näher kam, und hielt die ganze Zeit über ein leichtes Lächeln aufrecht. »Hallo, Schwester«, begrüßte er sie. »Hast du bereits die Nase voll von deinem Posten?«


    Unter ihrer dünnen roten Weste und Trauerjacke hob und senkte sich ihre Brust. Das erinnerte ihn daran, wie sie sich zum ersten Mal nach zehn Jahren wiedergesehen hatten, und sie von ihm verlangte, noch bevor er sie erkannt hatte, er solle stets auf das achten, was er sah. »Bei der Mutter, ja«, sagte sie eindringlich. »Willst du ihn zurückhaben?«


    Seine tiefe Erleichterung verriet ihm, dass er sich nicht sicher gewesen war, ob sie nachgeben oder der Tempel es ihr gestatten würde. Sie schlüpfte durch die Ehrengarde und eilte die Stufen hinauf. Sie drehte sich zu den sich versammelnden Prächtigkeiten um – Prasavs und Helenjas Gefolge befanden sich bereits im Raum, und der hintere Teil füllte sich schnell – und hielt inne. Dann zog sie die blauen Nadeln aus ihrem Haar, wodurch es wie eine Kappe ausgesehen hatte, und schüttelte ihre Zöpfe so heftig, dass es beinahe an Gewalttätigkeit grenzte. »Ich verzichte auf jeglichen Anspruch, den ich auf den Titel meines Bruders erhoben habe!« Sie drehte sich zu ihm um, und Fejelis entging nicht, wie sich die Leibgardisten um ihn herum anspannten. Als stumme Entschuldigung streckte er ihr seine Hand hin. Nun spannte sich Jovance ihrerseits an, bis sie begriff – wie er es zuvor gesehen hatte –, dass Perrin Handschuhe trug, und es ungefährlich war, sie zu berühren.


    »Fejelis, es tut mir so leid«, sprudelten die Worte undeutlich aus ihr heraus. »Alles ging so schnell, und kaum warst du fort, wurde mir klar, dass du recht hattest, und der Tempel die Augen vor der Wahrheit verschloss.« Er drückte ihre Hand, um sie zu beruhigen. Jetzt musste er noch den Preis in Erfahrung bringen, den der Tempel verlangte, damit sie ihm seinen Titel zurückgaben.


    »Wo ist Orlanjis?«, rief Sharel, die neben Helenja stand und zweifellos deren Zustimmung hatte. Seine Mutter wirkte ihrer Natur getreu genauso angewidert über Perrins bereitwillige Aufgabe des Throns wie über ihre Übernahme.


    »Er ist in den Grenzlanden und hilft den Nachtgeborenen dabei, sich zu verteidigen«, sagte Fejelis, »und dank deiner Unterweisung macht er seine Sache gut.« Sie wollte noch etwas anderes rufen, aber er war darauf vorbereitet. Er mochte nicht Lapaxos langjährige Erfahrung haben, aber er besaß gesunde Lungen und eine Stimme, die ihre Jugendlichkeit längst verloren hatte. Und ob es ihm gefiel oder nicht, in seinen Adern floss das Blut von Generationen südländischer Klanoberhäupter.


    »Schluss jetzt!«


    Es gab zwar keine bebenden Gläser, aber ein erfreuliches Schweigen. »Mit dieser für alle mörderischen inneren Kriegsführung ist jetzt Schluss«, erklärte er nun etwas leiser, aber nicht weniger nachdrücklich. »Ich vergebe meiner Schwester für ihr Vergehen gegen mich. Ich habe Orlanjis mit meinem vollen Vertrauen und in dem Wissen, dass er sich dieses Vertrauens als würdig erweisen wird, in den Grenzlanden zurückgelassen. Ich habe ihn angewiesen, die Nachtgeborenen auf jede erdenkliche Weise zu unterstützen. Nachdem ich gesehen habe, wie sie kämpfen, mit ihnen gesprochen und ihren Vorbereitungen zugehört habe, möchte ich sie als Freunde und nicht als Feinde. Ich kenne und bestätige die Ungeheuerlichkeit des Angriffs auf den Turm. Bis wir allerdings herausgefunden haben, welche Rolle magische Einflüsse bei den Entscheidungen von Herzog Mycene – der übrigens inzwischen durch den magischen Angriff eines Schattengeborenen getötet wurde, wie ich hörte«, er sah die Überraschung Hearnes darüber, dass er bereits davon wusste, »und Herzog Kalamay gespielt haben, verbieten uns unsere Gesetze, Vergeltung zu üben.«


    »Und was ist mit den Flugblättern der Nachtgeborenen?«, warf Prasav ein.


    Flugblätter der Nachtgeborenen? Zehn Minuten waren einfach nicht genug gewesen. Aber das war sein Hof, nicht Prasavs. »Ich werde keinen Befehl unterzeichnen, der die Nachtgeborenen aus Minhorne vertreibt. Diese Stadt gehört ihnen ebenso wie uns … Aber all das spielt jetzt keine Rolle. Eure Prächtigkeiten und Magier des Tempels: Wie viel Zeit haben Sie verschwendet, während der Feind vorrückt, der meinen Vater ermordet hat und uns alle bedroht? Vor nicht einmal einem Tag habe ich versucht, Sie zu warnen« – war es wirklich erst einen Tag her? – »und wurde für meine Bemühungen entmachtet und auf Befehl eines von Schattengeborenen bestochenen Hauptmanns der Leibgarde hin beinahe erschossen.«


    Prasavs Miene stellte die süße Rache für jene verzerrten Halbwahrheiten über Tam und die Kunsthandwerker dar. Prasav hatte nicht erwartet, dass Fejelis bereits im Bilde war.


    »Aber nun zu den Taten Magister Tammorns, meines Mentors und Freundes. Er ist nicht hier, weil seine Vorgesetzten, die Meister des Tempels, ihn in die Lager des Feindes geschickt haben. Sagen Sie mir«, feuerte Fejelis auf die Hohen Meister ab, »dass Sie meinen Freund nicht ausgesandt haben, um mit dem Feind zu verhandeln!«


    Am Rande seines Gesichtsfelds erhaschte er einen Blick auf das entsetzte Gesicht seiner Schwester, auf Jovances erstarrte Haltung, auf Lapaxo, der zum Sprung ansetzte, bevor dem Hauptmann klar wurde, dass die einzige Gefahr, vor der er seinen Prinzen nicht beschützen konnte, dessen eigener Wahnsinn war.


    »Nein«, erklang eine Stimme, die er noch nie zuvor gehört hatte. »Ich habe ihn nicht ausgesandt, um mit dem Feind zu verhandeln.«


    Die Stimme gehörte dem Erzmagier, der seit Menschengedenken nicht mehr laut vor Erdgeborenen gesprochen hatte – nicht einmal vor Tempeldienern. Der kleine Mann verschränkte die Hände und neigte sie in Fejelis’ Richtung, eine Geste des Respektes, wie vor zweihundert Jahren üblich.


    Mehrere Augenblicke verstrichen, bevor Fejelis begriff, dass der Erzmagier diese Aussage nicht näher erläutern würde. Aber nun hatte er zu lange gewartet und den Anstoß für die naheliegendste Frage verloren. Dann sagte Jovance neben ihm mit einer mädchenhaften, aber entschlossenen Stimme: »Magister Erzmagier, Tammorn erklärte mir vor seinem Aufbruch, was Sie von ihm erbeten haben.«


    Magistra Valetta sagte: »Und das war genau das, worum wir ihn gebeten haben.« Bisher war sie die selbstbewusste Sprecherin des Erzmagiers gewesen, durch die er sprach, aber nun hatte sie plötzlich etwas von einer Frau, die nicht länger wusste, was aus ihrem Mund purzeln würde.


    »Bitte, erweisen Sie uns die Höflichkeit und erklären es uns«, sagte Fejelis leise.


    »An ihren Taten«, erwiderte der Erzmagier, »sollen wir sie erkennen.«


    »Sie haben Tammorn als Köder ausgeschickt«, sagte Fejelis langsam.


    »Nach Lukfers Tod ist Tammorn der stärkste lebende Wildschlag«, warf Magistra Valetta ein. »Niemand wäre besser dafür geeignet gewesen als er. Aber wir konnten es ihm nicht sagen, weil wir wissen wollten … was sie sind.«


    Ihr hatten sie es auch nicht gesagt, schlussfolgerte Fejelis. Pläne, die unter anderen Plänen verborgen waren – er verspürte beinahe Mitleid mit ihr. Er begegnete dem Blick des Erzmagiers, in dem Jahrhunderte der Erfahrungen lagen. Der Mann war älter als dreihundert Jahre, wie er wusste. Und der Vater des Erzmagiers – wie alt war er gewesen? Wie nah kam die Erinnerung des Erzmagiers an eine lebendige heran, die direkt auf jene zurückblickte, die den Fluch gewirkt hatten?


    Er wog seine nächsten Worte ab. Durch Glück und Eingebungen war er so weit gekommen, aber nur, weil er seinen Gegnern einen Schritt voraus gewesen war. Jetzt standen sie alle still da und lauschten.


    Die Freundschaft verlangte von ihm, für Tams Verschonung einzutreten, wie er es vor knapp einem Tag getan hatte, ohne auch nur einen Moment zu zögern. Er war losgestürmt, um die Hohen Meister zur Rede zu stellen und dabei direkt in Prasavs Falle getappt. Er konnte von Glück sagen, noch am Leben zu sein, seine Geschwister noch an seiner Seite und seine Kappe zurückgewonnen zu haben. Zumindest bis jetzt. Mehr als die Hälfte davon entstammte dem Glück, dass er Tam begegnet war.


    Er erinnerte sich, wie er mit seinem Vater in den Privatgemächern des Prinzen gefrühstückt und mit ihm eins ihrer seltenen Gespräche über den Preis und die Bürde des Prinzentums geführt hatte. Sie hatten selten darüber gesprochen, da es sinnlos schien: So sicher, wie die Nacht auf den Tag und der Sommer auf den Frühling folgte, würde Fejelis Prinz werden. Aber er erinnerte sich, wie sein Vater seine Augen halb gegen das Sonnenlicht geschlossen und gesagt hatte: »Und dann wird das erste Mal kommen, da du einen Freund opfern musst.«


    Er konnte die Stille im Raum spüren, die erwartungsvolle Anspannung. Er fragte sich, was Jovance von ihm hielt, aber sollte sie sich entscheiden, bei ihm zu bleiben, würde sie schlimmere Taten von ihm sehen als diese, wenn er versuchte, etwas aus seiner Herrschaft zu machen und Erdgeborene und Magier zu retten.


    »Und wissen Sie es schon?«, fragte Fejelis leise.


    »Noch nicht«, antwortete der Erzmagier.


    Telmaine


    Sie hörte Ishmaels geknurrtes »Nein« und spürte, wie Magie mit Magie rang und wie sich Ishmaels großes, ungeformtes Brodeln gegen die Frau erhob. Plötzlich ließ das Heben sie los. Sie schwankte auf ihrem Hocker, dann beugte sie sich vor, um ihn durch die Stoffbahnen ihrer Röcke hindurch mit beiden Händen festzuhalten. Ultraschallrufe und Magie ihrer Gefährten liefen bei ihr zusammen, und der junge Grenzlandmagier Bryse sprang von einem ritterlichen Impuls angetrieben auf.


    »Sollte ich …?«, stieß sie keuchend an Farquhar gewandt hervor, obwohl sie nicht wusste, was sie eigentlich fragen wollte. Schließlich konnte weder er noch sonst jemand es ihr beantworten. Ich bin durch das Feuer gegangen, um meine Tochter zu retten, und Ishmael hat mich begleitet. Und als ihre Konzentration versagte, weil sie zu abgelenkt und erschöpft war, hatte er das Inferno zurückgehalten, obwohl es ihn seine Magie und beinahe sein Leben gekostet hatte.


    Jetzt war es Ishmael, der in dem Inferno stand, und sie war diejenige, die es zurückhalten musste.


    Bei ihrer Berührung spürte sie die Überraschung Ishmaels und der Frau. Telmaine nahm die gleichen Gefühle bei ihm wahr, die er durchlebt hatte, als sie ausgezogen war, um Florilinde zu retten: Bewunderung, Entsetzen und Beschützerinstinkt. Was immer die Schattengeborenen ihm angetan hatten, er war nach wie vor Ishmael. Doch sie bekam keine Gelegenheit zu einem weiteren Austausch mit ihm. Durch ihn hörte sie die Frau sagen: ›Jetzt‹, und spürte, wie ihre Magie Ishmael umschloss und die Macht und Lebenskraft aus ihm heraussog. Er wehrte sich nicht. Telmaines Widerstand um seinetwillen kam dem hilflosen Picken und Flattern eines Spatzen gegen einen eierstehlenden Jungen gleich.


    ›Stören Sie nicht seine Konzentration‹, befahl eine Frau, deren Präsenz ihr bis dahin nicht bewusst gewesen war, da Ishmael und die Magierin, die ihn festhielt, sie ablenkten. Beim Klang dieser Stimme versteifte sich Ishmael. Er zuckte nicht zusammen und wand sich nicht – das würde er niemals tun –, aber er erinnerte sich, wie sie soeben ein Ungeheuer aus ihm gemacht hatte.


    Welche Macht diese Frau auch haben mochte, Telmaine würde sich ihr nicht beugen. ›Warum nicht?‹


    ›Deswegen‹, antwortete die Frau. Für einen Augenblick dachte sie, sie versuchten erneut, sie zu heben und wegzutragen, aber dann wusste sie, wo sie dieses Gefühl schon einmal erlebt hatte – beim Kampf gegen den Schattengeborenen an Vladimers Bett, als er ihre Magie und Lebenskraft packte und begann, sie aus ihrem Körper zu ziehen. ›Ishmael!‹


    ›Närrin‹, sagte die andere und tat irgendetwas, um sie zu befreien. Ihre Magie vereinigte sich auf dramatische Weise wieder mit ihrem Körper, als sie auf hartem Boden aufschlug und keuchend liegen blieb. Benommen erhob sie sich und roch die rauchige, sonnengewärmte Luft der Bahnhofskuppel. Ihre Hüfte, ihre Schultern und eine Seite ihres Kopfes schmerzten. Die Gefährten saßen stumm und reglos da, den Blick Farquhar Broome zugewandt. Sie spürte die Magie, die sie miteinander verknüpfte und von der sie selbst ausgeschlossen war.


    Sie erhob sich in den weiten Stoffbahnen ihrer Röcke zuerst auf Ellbogen und Knie, dann auf Hände und Knie. Eine Dame kämpfte nicht, das war eine der frühesten Lektionen ihrer Kinderstube gewesen. Jeder Trieb, den sie als kleines, aufsässiges Mädchen dazu verspürt hatte, war ihr mit Stock und Scham ausgetrieben worden. Da man ihr die Mittel verwehrte, sich zu schützen – körperlich, gesetzlich und magisch –, scheute sie vor herrischen oder grausamen Männern zurück. Daher hatte sie nie gelernt zu kämpfen, genauso wie sie andere Dinge auch erst aus zweiter Hand gelernt hatte. Sie hätte gegen die Schattengeborenen verloren – ihre Magie, ihren Verstand und ihr Leben –, wäre Ishmael nicht gewesen. Sie würde ihn nicht im Stich lassen.


    Aber sie konnte nicht gegen seine Wärterin kämpfen und diesem schrecklichen Absaugen von Lebenskraft standhalten. Stattdessen griff sie nach Ishmaels Gegnern, jenen, die sie jenseits des zerstörten Herrenhauses von Stranhorne gespürt hatte. Eine Präsenz war so monströs wie die, die Ishmael zu ihrem Opfer auserkoren hatte, aber da war noch eine zweite und dritte; letztere gehörte dem Jungen, den sie in Minhorne kennengelernt und besiegt hatte. Das sollte ihr Hoffnung machen. Außerdem konnte sie die schwächere – zumindest im Vergleich zu ihnen – Präsenz des lichtgeborenen Tammorn spüren und nahm auch seine Verzweiflung wahr. Welchen Preis zahlte er gerade für das Bündnisangebot des Tempels?


    Niemand von ihnen achtete auf die geringeren Geschöpfe. Als große Dame unter Dienstboten kannte sie das ganz genau. Auf dem Boden hockend und wild grinsend nahm sie ihre Willenskraft und ihre Magie zusammen, dann zielte sie damit auf das ferne Trio.


    Brennt, sandte Telmaine über die Entfernung hinweg. BRENNT!


    Sie ergoss ihre Magie über die zwischen ihnen liegenden Kilometer an den Ort, an dem sich der Junge und seine Herrin befanden, und entzündete Matten, Vorhänge und Kleidung. Der Junge schrie vor Entsetzen. Sie spürte, wie die Magie der Frau unaufhaltsam aufwallte, um die Feuer zu löschen, so sehr Telmaine sie mit ihrer Lebenskraft und ihrem Willen auch nährte. Die Frau würde Tammorn damit töten. So mächtig er auch war, in dieser Gesellschaft war er der Schwächste. Um Ishmaels willen durfte sie jedoch nicht zaudern.


    Dann fielen die lichtgeborenen Magier über sie her und packten Isolde, Ishmael, Ariadne und Telmaine. Telmaines Röcke fingen Feuer, und Flammen züngelten an ihrem Mieder empor. Sie riss Arme und Magie auseinander und versuchte, die Flammen von ihrem Körper fernzuhalten. Durch ihr Bewusstsein jagte ein großer, magischer Stoß – Ishmaels Magie –, der die Flammen löschte und sie wieder zu Boden warf. Dort rollte sie sich, nur noch bekleidet mit Lumpen und verbrannter Spitze, die wie Spinnweben an ihr herabhingen, zusammen und würgte durch den Rauch und die Asche.


    Phoebe Broome schrie: ›Kadar, hören Sie mir zu!‹ Das magische Netz zwischen den Magiern der Gemeinschaft summte und pulsierte. Telmaine hob den Kopf und peilte Farquhar Broomes runzliges Gesicht, das sich vor Anstrengung verkrampfte, als er sich – ein Magier siebten Ranges – gänzlich verausgabte.


    Es würde nicht genügen. Auf zittrigen Armen drückte sich Telmaine hoch und zerrte einen Lumpen des Rockes um ihren Körper, eine spärliche, aber notwendige Geste in Richtung Schicklichkeit. Grundgütige Imogene, es tat weh, nach außen zu greifen. Es schmerzte sie so sehr wie die Geburt ihrer Kinder und wie dieses letzte Dutzend Schritte, als sie Florilinde aus dem Inferno getragen hatte. Doch sie stieß den Sturm der Magie von sich, der um sie herum tobte, und bewegte sich durch eine selbst geschaffene Leere auf das Inferno zu, in dessen Zentrum Ishmael stand. Diesmal würde sie nicht zaudern. Diesmal durfte es keinen Fehler geben. Sie streckte die Hand aus und berührte nicht das abgekühlte Metall eines Türknaufs, sondern eine große, fieberheiße Hand.


    Wäre dies die reale Welt gewesen, hätten Kleider, Haut und ihre eigene Masse diese Umarmung behindert, aber diese Domäne wurde einzig von Magie beherrscht. Wie Dunst, der sich mit dem Ishmaels vermischte, glitt sie durch ihn hindurch. Sie konnte den Schlag seines Herzens unter ihren Rippen, die Bewegung seiner Atemzüge in ihrer Brust und den Schmerz seiner Anstrengung hinter ihrer Stirn spüren. Sie … Er … Sie beide saßen in einem kleinen Raum, und der warme Wind wehte von den offenen Türen zu einem Balkon über Ishmaels verschwitztes Gesicht. Zu seiner Linken saß eine kleine, alte Frau, deren Magie von einer kränklichen und aufzehrenden Kälte war. Hinter ihnen konnte sie eine weitere weibliche Person spüren. Es war seine Wärterin Ariadne, die ihre Hände auf Ishmaels Schultern stützte und ihn mit ihrer Magie in einem Käfig gefangen hielt. Die Magie der Lichtgeborenen wirbelte um sie herum und schlug schnell und gnadenlos zu. Die reglose Luft verwandelte sich plötzlich in Sturmwinde, nackte Fliesen gingen in Flammen auf, Knochen barsten, Narben platzten auf, Fleisch verrottete. Plötzlich wurde sie drängend gebeten, sie solle heilen, denn Ishmaels Lungen hatten zu bluten begonnen.


    ›Kadar!‹, schrie Farquhar Broome auf. ›Sie sind nicht der Feind.‹


    Alle Knochen in Ishmaels rechter Hand zersplitterten. Telmaine schwankte von seiner Qual, umhüllte die Hand mit ihrer Magie und begann, sie wieder zusammenzuschmelzen. Ishmael sagte: ›Das wird mich nicht umbringen. Ignorieren Sie es. Retten Sie sich selbst.‹ Ariadnes Hände krampften sich auf seinen Schultern zusammen, und Telmaine konnte hören, wie sie würgte. Eine Männerstimme – war es Balthasars? Nein, das war unmöglich – rief: »Ariadne!«


    ›Ishmael. Was geschieht da?‹


    ›Das übliche Durcheinander, wenn ein Gefecht außer Kontrolle gerät‹, antwortete Ishmael, aber sie konnte spüren, wie er nach Luft rang. ›Die Lichtgeborenen halten uns für den Feind. Wir haben zwar die Macht, aber die Lichtgeborenen das Wissen, und sie sind verflucht einfallsreich.‹ Einer seiner Rückenwirbel brach wie ein vermoderter Holzstamm, er stöhnte laut auf und machte sich auf einen Sturz gefasst, als die Kraft aus seinen Beinen wich. In seiner Erinnerung krachten zwei Revolver zeitgleich los, und er glitt schlaff an einer Wand hinunter in den Schlamm und ergab sich dem Tod. Hektisch ließ Telmaine ihre Magie über die Verletzungen fließen, reparierte Knochen, Nerven …


    ›Man kann nicht gegen die Magie kämpfen‹, erklärte Ishmael. ›Das kann den Körper schädigen. Ganz ruhig, Sie werden sich noch überanstrengen.‹


    ›Was spielt das für eine Rolle, wenn wir verlieren?‹ Das alles. Dich.


    ›Nein …‹ Der Angriff der Lichtgeborenen ließ abrupt nach. Ishmael hustete, um seine Luftröhre freizubekommen, beugte sich vor, spuckte Blut, hustete abermals und wischte sich dann mit dem Ärmel über den Mund. Er sandte Ultraschallrufe zu beiden Seiten aus, sah sich aus einer tief verwurzelten Gewohnheit um und überprüfte aus dem gleichen Grund die Menschen in seiner Nähe. Flüchtig bemerkte er die Komik, dass seine Reflexe selbst in solchen Situationen funktionierten. Diese Erheiterung teilte Telmaine nicht. Auf dem Boden hockte ein anderer Mann, wiegte Ariadne in seinen Armen und warf einen Peilruf zu ihm zurück. Er besaß Balthasars schmales Gesicht und auch seine feinen Züge, aber als er den Schaum von ihren Lippen wischte, zeigte sich in seiner Miene eine hilflose Wildheit, die Balthasars Gesicht gänzlich fremd war. Das musste Lysander Hearne sein. Aber die Frau, obwohl nach nachtgeborener Mode gekleidet, war durch und durch schattengeboren.


    Auf der anderen Seite drehte die ältere Frau den Kopf in Ishmaels Richtung. Telmaines Wahrnehmung von der Frau wurde von Ishmaels Wissen überlagert. Das war Isolde, die Tochter von Imogene – mit einer Ausnahme die letzte Überlebende dieser verfluchten Generation. Sie hatte die meisten ihrer Nachfahren bei dem Versuch getötet, einen weiteren Magier zu schaffen, der genauso mächtig war wie sie. Mit Ishmael hatte sie endlich Erfolg gehabt.


    ›Sie sollten am besten zurückkehren‹, sagte er zu Telmaine.


    ›Und Sie hier allein lassen? Niemals.‹


    Sie konnte spüren, wie er mit sich rang. Es wurde ihr mehr in Eindrücken als in Worten vermittelt, aber dadurch wirkte es umso stärker. Er hatte keine Hoffnung für sich selbst: Seine Macht entzog sich seiner Kontrolle, und selbst Isolde konnte sie nur mit knapper Not beherrschen. Er war nicht mehr als ein Reservoir, das Isolde anzapfen, und eine Waffe, mit der sie zielen konnte. Bevor Telmaine ihn berührt hatte, war er nicht einmal eine denkende Waffe gewesen. ›Sie brauchen mich, Ishmael.‹


    ›Wahrscheinlich wird es Sie umbringen, Telmaine.‹ Möglicherweise würde sie sich überanstrengen oder von den Lichtgeborenen oder den anderen Schattengeborenen getötet werden. Vielleicht würde auch ihre Lebenskraft von Isolde oder Ariadne bis auf den letzten Tropfen ausgesaugt werden … oder von Ishmael selbst.


    Aber er hatte in ihren Namen all die Liebe hineingelegt, die er ihr nie erklärt hatte. Sie mochte sich einreden, dass sie um Balthasars willen blieb, um ihrer Kinder, Sylvides Witwer und Sohn, sogar um Vladimers und des Erzherzogs willen. Das entsprach durchaus der Wahrheit, sollten sie diese Schlacht nicht wenden, würden sie alle leiden. Aber selbst wenn es niemand anderen gegeben hätte, wäre sie um seinetwillen geblieben.


    ›Ishmael?‹, fragte Farquhar Broome. ›Mein lieber Junge, können Sie mich hören?‹


    Telmaine spürte sein Zögern und antwortete an seiner Stelle. ›Wir können Sie hören.‹


    ›Meine liebe Dame … Das ist bewundernswert, aber nicht allzu klug. Sie wissen nicht, was Sie da tun.‹ Zum Glück für die Schicklichkeit ließ er ihr keine Gelegenheit, etwas darauf zu erwidern. ›Wir haben nun eine Übereinkunft mit den Lichtgeborenen getroffen, obwohl ich mir wünschte, das wäre früher passiert. Aber was immer Sie tun, Ihnen wird jede Hilfe zur Verfügung stehen, die wir geben können.‹


    ›Übermitteln Sie meinen Dank‹, sagte Ishmael, ›obwohl ich bezweifle, dass Sie viel tun können.‹


    ›Es muss etwas geben‹, erwiderte Telmaine. Unwillkürlich erinnerte sie sich an ihren Traum, an sein Gewehr mit den zwei Läufen, die in entgegengesetzte Richtungen zeigten, und spürte seine Reglosigkeit, als er einen Plan formte.


    ›Nein‹, beharrte sie entsetzt. ›Ishmael, es muss eine bessere Lösung geben.‹


    Sie spürte das unheimliche Gefühl einer Berührung, wie von einer warmen Hand, die ihr Gesicht streifte. ›Nicht das, aber …‹


    Isolde sprach laut: »Noch einmal.«


    Vom Boden aus sagte Lysander Hearne: »Nein«, während sich Ariadne aus seiner Umarmung freikämpfte und sich auf die Knie aufrichtete.


    Isolde beachtete ihn nicht. Auch Ishmael reagierte und widersetzte sich nicht, als sich Isoldes Magie einmal mehr um seine Magie und Lebenskraft schlang. Telmaine bäumte sich zornig auf, aber Ishmael sagte: ›Warten Sie.‹


    ›Sie können doch nicht einfach …‹


    ›Warten Sie.‹ Das war Ishmael der Schattenjäger und Veteran, besorgniserregend und beruhigend zugleich. Sie hatte ihm damals vertraut, sie musste ihm jetzt wieder vertrauen, auch wenn sie nicht den geringsten Wunsch verspürte, tatenlos dazusitzen, während Isolde seine Magie und Lebenskraft ausbluten ließ. Er sagte: ›Es muss zwischen ihnen sein.‹


    ›Was muss zwischen ihnen sein?‹


    Aber er antwortete nicht, nicht direkt. Stattdessen speiste er sie mit dem, was er beim Auflegen der Hand aus Isoldes Geist genommen hatte: Imogene, monströs in ihrer Macht, wenn nicht in ihrem Charakter, Ismene, monströs in ihrer Macht und in ihrem Charakter, Isolde, das geschmähte jüngere Kind, das zwischen Huldigung und Missgunst festhing. Sie war noch kindlich genug gewesen, um verwirrt und verängstigt zu sein, als Ismene starb – Magier starben doch nicht einfach –, und um sich geschmeichelt zu fühlen, als Imogene vorschlug, sie zu einem Teil ihrer Rache zu machen, als Schlüsselstein für den Fluch. Sie war noch kindlich genug gewesen, um zu glauben, dass Imogene sie lieben würde, wie sie Ismene geliebt hatte, wenn sie das für sie tat.


    ›Wie konnte eine Mutter das tun?‹, fragte Telmaine, aber ihre Frage blieb unbeantwortet. Außerdem hatte sie Mütter gekannt, die für den Maßstab der Erdgeborenen genauso grausam gewesen waren. Isolde war zu jung gewesen, um das Grauen nach dem Fluch zu ertragen, als sie mitansehen musste, wie die Magier um sie herum kämpften und starben, und wie die Erdgeborenen, die ihnen gedient hatten oder mit ihnen befreundet waren, bei Sonnenaufgang verbrannten oder bei Sonnenuntergang schmolzen. Sie war zu jung gewesen, um zu ertragen, dass die anderen sie ausgrenzten und hassten, nur weil sie Imogenes Tochter war.


    Ich könnte Mitleid mit ihr haben, dachte Telmaine, wäre da nicht das, was sie Ishmael angetan hat.


    Sie konnte die Anstrengung in ihm spüren, als die Blutgefäße in seinen Lungen wieder zu bluten begannen. Seine Beine wurden taub, die gebrochenen Knochen in seiner Hand schmerzten, und die Magie floss aus ihm heraus. Sie klemmte die verletzten Blutgefäße ab, linderte erneut den Druck auf die Nerven, doch diesmal strengte es sie erschreckend an. ›Ishmael‹, flüsterte sie. ›Ich kann nicht …‹


    ›Halten Sie noch ein wenig durch. Sie müssen einander erschöpfen, bevor …‹


    ›Bevor?‹


    ›Scht.‹ Sie hörte ein entsetzlich schwaches Flüstern in ihrem Geist. Ishmael ermöglichte ihr, Isolde so zu spüren, wie er sie spürte. Das große, surrende Seil aus Magie erstreckte sich zwischen den Schattengeborenen, und Isolde zerrte an Emeyas Lebenskraft und Magie wie Emeya an ihrer. Telmaine erinnerte sich, dass der Schattengeborene an Vladimers Bett versucht hatte, die Wurzeln ihrer Magie und ihres Lebens herauszureißen. ›Die einzige Idee, die ich habe …‹ Ishmaels Herz geriet plötzlich ins Stocken.


    ›Ishmael!‹


    Es dauerte einen beängstigenden Moment, bis er ihr antwortete. ›Jawohl, mir bleibt keine Zeit mehr. Sagen Sie Magister Broome, dass ich versuchen möchte, Isolde und Emeya zusammenzubinden. Ich will sie in einen Käfig sperren, damit sie sich gegenseitig den Rest geben. Es könnte aber sein, dass es nicht klappt.‹


    Hektisch hämmerte sie auf sein stockendes Herz ein. ›Wir haben jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken! Magister Broome!‹


    ›Ja, liebes Mädchen.‹


    ›Helfen Sie uns!‹ Sie riss ihren Geist auf, übermittelte ihm Ishmaels Absicht, sein Wissen, ihre Entschlossenheit zu bleiben und die Gründe, warum – und scherte sich dabei herzlich wenig um Anstand.


    ›Kadar‹, sagte Broome. ›Lassen Sie es uns mit der Idee des jungen Fürsten Vladimer versuchen, ja?‹ Und die harte, scharfkantige Magie der Lichtgeborenen, sachkundig geformt und geschickt benutzt, durchtrennte die Magie, die Ishmael fesselte und an ihm zerrte. Mit seltsam kindlicher Häme sagte Farquhar Broome: ›Es hat funktioniert!‹


    Ishmaels Herz beruhigte sich wieder zu einem kräftigen Schlagen. ›Ja, das hat es.‹ Ohne auf seine verletzte Hand zu achten, beugte Ishmael sich auf dem Stuhl vor und peilte Isolde, deren Gesicht jetzt hassverzerrt war. Sie nahm außer ihrer Erzfeindin niemanden mehr wahr.


    ›Ich weiß nicht, wie lange es dauert.‹ Rasch peilte er die beiden, die auf dem Boden saßen. Hearne war wachsam, die Frau in seinen Armen starrte ihn an. Ishmael sagte knirschend: »Stehen Sie auf unserer Seite oder nicht?«


    Lysander Hearne beeilte sich zu sagen: »Auf Ihrer. Tun Sie ihr nicht weh. Ariadne.« Er drehte ihr Gesicht zu sich um und küsste sie sanft auf ihre Stirn. »Ariadne, es ist vorbei.«


    Bei solch einem anmaßenden Versprechen zog sich Ishmaels Narbe durch ein grimmiges Lächeln zusammen. ›Telmaine, kümmern Sie sich um sie. Ich traue den beiden nur so weit, wie ich sie werfen kann – und damit meine ich gestern, nicht heute. Magister Broome …‹


    ›Tammorn, jetzt‹, sagte der lichtgeborene Erzmagier. Weit im Nordosten, auf dem Gipfel eines Erdbaus, sackte der lichtgeborene Magier halb bewusstlos, aber frei auf den Boden. Es folgte ein kurzer, machtvoller Austausch zwischen dem Erzmagier und dem anderen schattengeborenen Magier, der bei Tammorn war. Sein Geist wie auch seine Magie waren nur halb gezähmt, und seine Gedanken ausweichend und wachsam.


    Der Junge rief aus: ›Emeya, sie versuchen …‹ Mit plötzlicher Entschlossenheit erstickte der stärkere Magier seine Warnung.


    Isolde drehte den Kopf in Ishmaels Richtung. Ariadne richtete sich jäh auf, den Mund weit aufgerissen, entweder vor Schreck oder zu einem Ausruf.


    ›Ich kümmere mich darum‹, sagte Ishmael. Wie eine Flammenwand wallte seine Macht plötzlich um sie herum auf. Auf der anderen Seite umspielte Farquhar Broomes Magie die Wand, wie eine Flöte den Donner umspielen mochte – schmeichelnd, leitend, schnell und flink in ihrer Berührung. Mehrere der lichtgeborenen Magier waren dort und überließen sich Farquhars Führung. Telmaine konnte die Struktur des Banns spüren, er ähnelte dem, den Tammorn ihr auferlegt hatte, aber verglichen hiermit erschienen ihr seine Fesseln so zart wie Spinnweben. Sie spürte, wie Isolde sich zu wehren begann, und vernahm, wie sie Emeya zurief, sie solle aufhören und sich mit ihr zusammentun. Ob Emeya auf Isolde hörte oder nicht, konnte Telmaine nicht sagen. Ihre Aufmerksamkeit galt einzig und allein Ishmael und seinem Herzen, seiner Lunge, seinen Knochen und Muskeln, die sich mühten, einer so gewaltigen magischen Anstrengung standzuhalten, obwohl diese Bürde ihnen eine lebenslange Schädigung und harte Arbeit abrang. Er konnte das nicht durchhalten.


    Isolde, deren Energien gespalten waren, starb als Erste. Kurz und wütend richteten sich Emeyas wilde Kräfte auf Ishmael. Telmaine schlang ihre Magie um Ishmaels stockendes Herz und ihren Willen um Ishmaels Leben. Dann war Emeya plötzlich verschwunden. Ihr letzter Schrei – der eines kleinen Kindes – hallte durch die Verbindung zwischen ihnen.


    Ishmael sackte auf seinem Stuhl zusammen und schnappte keuchend nach Luft. Für einen Moment dachte sie, er würde ohnmächtig werden, aber er gebot ihren Bemühungen Einhalt, ihm Kraft zu verleihen. ›Danke‹, sagte er schließlich. ›Sie sollten jetzt am besten zurückkehren. Sie stehen kurz davor, sich zu überanstrengen.‹


    Zuerst konnte sie sich nicht daran erinnern, wohin sie zurückkehren sollte und dass sie selbst eine Existenz, einen Körper und eine eigenständige Magie besaß. Sie konnte spüren, wie er sie von sich stieß und sich von ihr wie von den Schlingen einer Kletterpflanze befreite. ›Ich will nicht‹, flehte sie.


    ›Telmaine, ich habe jetzt mehr Kraft übrig als Sie.‹


    ›Was werden Sie tun?‹, fragte sie, während sie sich an ihn klammerte.


    Er seufzte. ›Als Erstes muss ich Kontrolle über die Magie gewinnen, wenn ich kann. Mein ganzes Leben habe ich mir gewünscht, stärker zu sein, aber Wünschen sollten Grenzen gesetzt sein.‹


    ›Das war klug von Ihnen, mein lieber Junge‹, sagte Farquhar Broome und berührte ihn sanft.


    Ishmael peilte Isolde, die in ihrem Sessel zur Seite gesackt war. Ein Arm hing herunter, und von ihr gingen keinerlei Anzeichen von Magie oder Leben aus. Er peilte Lysander Hearne, der seine schattengeborene Dame stützte oder vielmehr in seinen Armen hielt.


    Lysander flüsterte: »Sie haben es geschafft.« Dann verhärteten sich seine Züge, und er fügte hinzu: »Lassen Sie sie in Ruhe! Verstehen Sie? Ohne sie hätten Sie es nicht geschafft.«


    Er versteht überhaupt nichts. Ishmael und Telmaine dachten das Gleiche, aber sein Gedanke entsprang erschöpfter Erheiterung, ihrer erschöpfter Empörung. ›Uns blieb nichts anderes übrig‹, sagte Ishmael und antwortete mehr Farquhar Broome als Lysander. ›Aber es ist traurig. Es wurde ihnen als Kindern angetan, und sie hatten keine Wahl, als zu werden, wie sie waren.‹


    ›Vieles an der Magie ist traurig, Ishmael‹, erwiderte der mächtigste nachtgeborene Magier.


    ›Wir hatten Glück, dass wir es überhaupt geschafft haben. Ich werde Ihre Hilfe benötigen. Ich bin zwar kein Kind mehr, aber …‹


    ›Sebastien, nicht!‹


    Rohe magische Kraft und der Zorn über die Niederlage verwandelten sich in Feuer und Tod und schossen über die Entfernung zwischen dem schattengeborenen Bollwerk und Ishmael hinweg. Sebastien hielt nichts von seiner Magie und seiner zornigen, jungen Lebenskraft zurück. Ishmael war ausgelaugt und der Macht des Jungen sowie seiner eigenen schutzlos ausgeliefert. Telmaine spürte, wie Sebastiens Feuer um ihn herum aufloderte und sich die tödliche Magie an Ishmael mästete.


    Sie reagierte, ohne nachzudenken, und stellte ihre Lebenskraft zur Verfügung, um einmal mehr seine zu speisen. Magie ergriff sie, wie der Schattengeborene es getan hatte, aber diesmal war es Ishmaels. Sie wehrte sich, wie sie sich damals gewehrt hatte, aber sie war ihm völlig unterlegen. Sie spürte, wie seine Lebenskraft sich gegen die tödliche Magie auflehnte und die Hitze seiner Macht anschwoll, aber jetzt erschien sie ihr gänzlich unvertraut. Da war nichts mehr von dem Mann, den sie liebte. Sie erinnerte sich wieder an sein Gesicht in ihrem Traum, mit seinem schrecklichen Bedauern.


    Tammorn


    Neill schloss die weit aufgerissenen Augen von Emeya und strich ihr das Kleid über den dünnen, kindlichen Knien glatt. Das Blumendiadem war ihr vom Kopf gefallen und bildete einen bleichen Fleck in den Schatten. Neill hob es auf, zögerte und beugte sich vor, um es zu küssen. Er blickte zu Sebastien hinüber, der auf der Seite lag und seinen Kopf auf einen ausgestreckten Arm gelegt hatte. Aus den halb geschlossenen Augen flossen Tränen, und seine Lippen zitterten. Neills Gesicht mit den dunklen Augen dagegen war fast ausdruckslos. Dann seufzte Neill, warf die Handvoll welker Blumen auf Emeyas Brust, stand auf und kehrte zu Tam zurück, der im Eingang saß und sich an das Sonnenlicht klammerte.


    »Ich glaube, ich gehe jetzt«, sagte Neill beiläufig. »Ich möchte lieber nicht darauf warten, dass das da«, er deutete mit einem Daumen gen Süden, »sich fängt und auf die Suche nach mir macht.« Sein Lächeln war schief und freudlos. »Emeya wollte ihn von Anfang an tot sehen, aber ich habe nie verstanden, warum sie sich über einen Magier ersten Ranges Gedanken gemacht hat, auch wenn er sich so gut darauf verstand, meine Kreaturen zu töten. Wir mussten uns um größere Gefahren sorgen.« Er blickte über die Schulter zu dem toten, achthundert Jahre alten Kind hinüber. »Sie konnte es nicht wissen, ebenso wenig wie ich. Sie mochte einfach meine Tiere.«


    Tam erwiderte nichts. Er fühlte sich hohl und war zu betäubt von den Gräueln, als dass er Freude oder Dankbarkeit darüber empfand, am Leben zu sein. Er besaß nicht die Kraft, Neill festzuhalten, selbst wenn er es gewollt hätte.


    »Ich werde den Jungen nicht mitnehmen«, fuhr Neill fort. »Falls einer seiner Eltern überlebt hat, werden sie nach ihm suchen. Und falls nicht, ist da immer noch der Onkel. Ich möchte ihnen lieber nicht noch einen Grund mehr geben, mich zu jagen. Sorgen Sie dafür, dass er gut behandelt wird, ja?«


    »Wohin gehen Sie?«, fragte Tam. »Der Tempel …«


    »Wird was…?«, hakte Neill nach und zog eine Augenbraue hoch, als Tam innehielt, um seine erschöpften Gedanken zu ordnen.


    »Es gibt Regelungen in unseren Gesetzen.«


    »Sie meinen die Gesetze, die Sie so gerecht behandelt haben?«, fragte Neill ironisch. »Vielen Dank, aber nein. Ich habe nicht die Möglichkeit zu behaupten, nur ein Junge zu sein. Ich gehe einfach – meine Kreaturen hier werden mir folgen. Ich mache keine Schwierigkeiten, solange man mich in Ruhe lässt. Ich bin nicht Emeya. Vielleicht komme ich in ein oder zwei Jahrhunderten auf ein Bier vorbei.«


    »Verräter«, flüsterte Sebastien.


    Beide Männer sahen ihn an. Er stemmte sich auf den Ellbogen hoch und spuckte in Neills Richtung. »Verräter«, wiederholte er lauter.


    »Ja, das bin ich«, bestätigte Neill. »Und das ist der Grund, warum wir alle noch am Leben sind. Möchtest du mit mir kommen?«


    Der Junge antwortete nicht. Er starrte auf Emeyas Leiche, und seine magere Brust hob und senkte sich unregelmäßig. Neill sagte: »Ariadne und Lysander werden bald nach dir suchen. Du könntest auch zu ihnen gehen. Ich würde jedoch vorschlagen …«


    Sebastiens Kopf fuhr herum wie ein Magnet, der seinen Pol fand. Sein Gesicht verzerrte sich vor Hass.


    Neills »Sebastien, nein!« kam zu spät – wie viel zu spät, würde Tam niemals erfahren. Die Magie des Jungen flammte auf. Tam erkannte in ihr die Annullierung des Lebens, die Fejelis um ein Haar den Tod gebracht hätte und an der sein Meister Lukfer gestorben war, als er die Magie in dem zerstörten Turm aufgehoben hatte. Doch der Junge richtete seine Magie nicht gegen Neill, sondern gegen den Strudel instabiler Macht, der so weit von ihnen entfernt war.


    Tam hatte schon einmal eine derart instabile Magie kennengelernt. Er hatte den Mann geliebt, dem sie gehörte, aber er hatte immer gewusst, dass er niemals Lukfers Freund hätte sein können, wenn er nicht selbst ein Magier von erheblichem Potenzial gewesen wäre. Hätte Lukfer jemals die Kontrolle über seine Magie gewonnen, wäre er ein Magier achten Ranges gewesen. Tam hatte keine Ahnung, wie hoch der Tempel Ishmael di Studier einstufen würde.


    Ihm blieb noch genug Zeit, um die Katastrophe zu erkennen, eine Hand nach Neill auszustrecken, Luft zu holen und eine nutzlose Warnung auszusprechen, bevor Ishmael di Studiers ungewollte Vergeltung sie erreichte. Seine ungeformte Macht nahm die Gestalt von Sebastiens Magie an, die er ihm entgegengeschleudert hatte. Neill warf seine eigene Macht zwischen sie und Sebastien. Tam spürte, wie er die Lebenskraft der Kreaturen um sie herum erntete. Maifliege stürmte an Tam vorbei und deutet eine Bedrohung an, die er nicht sehen konnte. Neill packte das borstige Fell, als er auf die Knie glitt. »Verschwinden Sie«, keuchte er Tam zu.


    Aber es war bereits zu spät. Di Studiers tobende Magie hatte auch ihn eingehüllt.


    Balthasar


    »Es ist vorbei«, hauchte Perrin.


    Balthasar, der an Floria lehnte, drehte den Kopf, um einen Ultraschallruf in die Richtung zu schicken, aus der die Stimme kam. Der Strudel von Magie um ihn herum brachte ihn noch immer aus dem Gleichgewicht. Perrin hatte zu ihrem Bruder gesprochen. Der junge lichtgeborene Prinz hockte auf dem Podest neben Jovance und stützte sich mit einer Hand auf dem Boden ab, während er mit der anderen in schmerzhafter Selbstbeherrschung sein Knie umklammerte. Jovance saß reaktionslos im Schneidersitz da, auf ihrem Gesicht spiegelte sich angestrengte und gequälte Konzentration wider. Obwohl er sich offenkundig um sie sorgte, blickte Fejelis zu dem Kreis hochrangiger Magier in der Mitte des Raums hinüber. Wie Jovance hockten sie auf dem Boden, im Gegensatz zu ihr jedoch von einem schützenden Kreis mittelrangiger Magier und Leibgardisten umringt, die vertraglich an den Tempel gebunden waren und jede Bedrohung von den Erdgeborenen um sie herum zurückhielten.


    Der Prinz fragte leise: »Was ist vorüber? Kannst du mir sagen, was passiert ist?«


    Perrin wandte ihr Gesicht kurz den Hohen Meistern zu, erhielt von dort aber keine Hilfe. »Da waren zwei mächtige – sehr, sehr mächtige – Magier. Schattengeborene«, berichtete sie mit einem trotzigen Unterton. Fejelis nickte ungeduldig. »Außerdem war dort ein dritter Magier, ein Nachtgeborener und beinahe ebenso mächtig wie die anderen beiden, aber mit instabiler Macht. Die beiden Schattengeborenen haben gegeneinander gekämpft. Und der dritte, der Nachtgeborene, hat sie aneinandergefesselt, bis sie starben. Die Nachtgeborenen und die Hohen Meister haben ihm dabei geholfen.«


    »War der Nachtgeborene Magister Broome?«, fragte Fejelis stirnrunzelnd.


    »Nein. Ein Mann namens Ishmael di Studier.«


    »Ishmael?«, stieß Balthasar unwillkürlich hervor.


    »Sie kennen diesen Mann?«, fragte Fejelis und drehte sich schnell zu ihm um.


    »Ich habe ihn in meinem Bericht an die Richterschaft erwähnt.« Den zu lesen Fejelis vermutlich keine Zeit gehabt hatte. Wie lauteten die wesentlichen Punkte? »Er ist – oder war, ich werde es später erklären – Baron Strumheller aus den Grenzlanden.«


    »Ich hörte, er sei bei dem Rückzug zum Bahnknoten Stranhorne verschollen. Man hat mir zwar erzählt, er sei ein Magier, aber nicht, dass er hochrangig ist.« In seiner Stimme schwangen Anspannung und Argwohn mit.


    »Das ist er auch nicht. Er ist ein Magier ersten Ranges. Nachdem er verletzt wurde, konnte er selbst das wenige an Magie, das er besaß, nicht mehr benutzen. Irgendetwas muss ihm zugestoßen sein. Er wurde bei den Broomes ausgebildet und folgt ihren Leitsätzen.«


    Jovance hob den Kopf. »Wir müssen ihn mit einem Bann belegen«, sagte sie mit einer seltsam hohlen, monotonen Stimme, die ihnen verriet, dass der Erzmagier und die Hohen Meister durch sie sprachen. Fejelis spannte die Schultern an. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und schaute auf sie herab. »Warum?«


    »Seine Magie ist nicht stabil. Er ist eine Gefahr für uns alle.« Jovances Stimme nahm wieder den normalen Alt einer jungen Frau an. »Fejelis«, fügte sie drängend hinzu, »dieser Mann ist noch stärker, als mein Großvater es war, und er hat keine Kontrolle mehr über seine Macht. Es ist nicht als Bestrafung gedacht, sondern es geht um unser aller Sicherheit.«


    Der lichtgeborene Prinz war noch jung und konnte seine Gedanken nicht gänzlich verbergen, obwohl Balthasar ihn nicht gut genug kannte, um zu erraten, was genau in ihm vorging. Aber wenn er zum Maßstab nahm, wie der Tempel mit Balthasar umgegangen war, würde es mehrere Ebenen von Beweggründen geben, und eine davon hieß Macht.


    Jovance sagte sanft: »Fejelis, Tam lebt noch.«


    Fejelis blinzelte einige Male und schaute über ihre Köpfe hinweg, entschied sich aber, ihr nicht zu antworten. An Balthasar gewandt fragte er: »Wie werden die Nachtgeborenen darauf reagieren?«


    »Farquhar Broome wird verstehen, dass es notwendig ist«, sagte Magistra Valetta. »Die Übrigen … sind nicht stark genug, um uns Schwierigkeiten zu bereiten.«


    Balthasar verstand nur die Hälfte, aber was er verstand, klang nicht gut. »Baron Strumheller ist ein Edelmann aus dem nachtgeborenen Reich. Bitte unterschätzen Sie nicht die Reaktion des Erzherzogs und der Aristokratie.« Was einerseits beträchtlich übertrieben war, aber andererseits auch nicht. Die Aristokratie mochte sich nicht darum scheren, was aus Ishmael wurde, aber sie würden sich ungemein um den Grundsatz scheren, dass hier der Zuständigkeitsbereich des Sonnenuntergangs überschritten wurde.


    »Gesandter Hearne«, sagte Magistra Valetta. »Diese Angelegenheit fällt in den Bereich der Magie.«


    Floria schloss ihre Hand fest um seinen Arm. Er erkannte einen warnenden Griff, wenn er ihn spürte. Trotzdem antwortete er: »Wie ich Ishmael di Studier kenne, würde er Ihnen freiwillig gestatten, ihn mit einem Bann zu belegen, bis er seine Magie beherrschen kann, falls er tatsächlich eine Gefahr für alle darstellte. Er ist äußerst prinzipientreu, durch und durch loyal und hat seine Magie ausschließlich benutzt, um zu heilen und zu beschützen.«


    »Es geht nicht um die Absichten des Mannes …« Sie brach plötzlich ab.


    Jovance rief drängend: »Fejelis!« Der Prinz fuhr herum, ließ sich neben sie fallen und fing sie auf, als sie nach hinten kippte. Balthasar spürte Magie um ihn herum aufwallen, brodelnd und chaotisch, und sie erinnerte ihn an den Tod, den Sebastiens Berührung in sich getragen hatte.


    »Komm mit mir«, befahl Floria ihm rau. Auf der anderen Seite des Prinzen hob Lapaxo den Kopf. Floria, wachsam wie immer, reagierte auf seinen Blick. »Wenn diese Verhexung von ihm abfällt, ist er ein toter Mann.« Sie wartete nicht auf eine Erlaubnis und ging. An der Tür hielten drei Leibgardisten sie auf. Floria sagte: »Tragen Sie ihn«, und Balthasar spürte, wie er von zwei größeren Leibgardisten von den Füßen gehoben wurde.


    »Wohin?«, fragte einer.


    »In den Übungsraum.«


    Im Laufschritt passierten sie Flure und Treppen, sein Sonar erfasste kaum etwas auf dem Weg. Gerüche von frischem Brot, gewaschener Wäsche und alten Socken rauschten an ihm vorbei. Schlitternd kamen sie vor einer Tür zum Stehen. Floria riss sie auf, und er wurde hineingeworfen. Dumpf und schmerzhaft hart landete er auf dem nackten Boden. Die Tür krachte zu. Er hörte, wie Floria seinen Namen rief, nahm aber nur die tödliche und unzusammenhängende Magie wahr, als sie am Leben jedes magischen Wesens in der Stadt, vom stärksten bis zum bedeutungslosesten, zerrte. Sein letzter bewusster Gedanke war: Telmaine …
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    Telmaine


    »Nun«, war das Erste, was Telmaine hörte, »mir fehlen wirklich die Worte.«


    Die Stimme gehörte Telmaines herrischer älterer Schwester Merivan. Doch Merivan befand sich in der Stadt, wo Telmaine sie zurückgelassen hatte. Sie konnte nicht hier sein.


    »Das wäre eine Premiere«, flüsterte Balthasar, dessen Atem durch Telmaines Haar strich.


    Sie drehte den Kopf in die Richtung, aus der seine Stimme kam, und spürte im gleichen Moment die Präsenz von Magie, die seine vertraute Lebenskraft umhüllte. Was war mit Balthasar? »Bal?«


    Seine Antwort bestand darin, sie mitsamt Bettdecken und allem anderen an sich zu ziehen und ihren Kopf an seinen Hals zu betten. Er überließ ihr völlig offen und ungehemmt seinen Geist, wogegen sie murmelnd ebenso protestierte wie gegen die Heftigkeit seiner Umarmung.


    »Ich sollte Mutter berichten, dass Telmaine anscheinend aufgewacht ist«, sagte Merivan über ihre Köpfe hinweg. »Vorausgesetzt«, fügte sie hinzu, »du zerquetschst sie nicht in der Zwischenzeit und vergrößerst noch den Skandal, den ihr beide über unsere Familie gebracht habt.«


    Sie verließ hastig den Raum. Merivan war nie gern in Gesellschaft, wenn sie weinte.


    »Bal«, murmelte Telmaine, »ich muss atmen.«


    Sein Griff lockerte sich, aber dann änderte sie abrupt ihre Meinung und schlang die Arme um ihn. »Ich habe geglaubt, du seist tot«, flüsterte er an ihrem Hals. Durch ihre Berührung las sie seine Gedanken, und seine Erinnerungen prasselten wie Jetons auf sie herab: Der abscheuliche Junge, der auf ihrem Tod beharrte, der Erzherzog, der es nicht zu bestreiten vermochte, wie Balthasar den Sonnenaufgang überschritt, Floria … Sie schnappte aus eifersüchtigem Schock nach Luft. »Warum hat der Erzherzog es dir nicht erzählt?«, fragte sie scharf. »Vladimer sagte, er handle auf seine Befehle hin. Stimmte das nicht?«


    »Doch. Er hat seine Aufgabe, deinen Tod zu inszenieren, lediglich zu gut gemacht, indem er Asche benutzte und dich dazu brachte, deinen Schmuck zurückzulassen.«


    »Oh, hast du ihn?« Es schien ihr höchst wichtig zu sein, dass sein silberner Liebesknoten wieder in der Kuhle an ihrem Hals ruhte und seine Ringe an ihren Fingern steckten, allesamt aufgelesen aus der Asche ihres vorgetäuschten Todes. Er holte sämtliche Schmuckstücke aus seiner Brusttasche, legte ihr stumm die Kette um den Hals und schob die Ringe auf ihre Finger. Sie erinnerte sich daran, wie kalt seine Hände bei der Hochzeitszeremonie gewesen waren, und wie die vornehme Hochzeit ein Martyrium für den schüchternen jungen Arzt gewesen war. Seine Hände schienen jetzt nur unwesentlich wärmer zu sein. Außerdem stanken sie nach lichtgeborener Tinte.


    Seine Gedanken waren bekümmert, vielschichtig und fast zusammenhangslos – aber sie spürte sehr wohl sein Glück und seine tiefe Erleichterung darüber, dass er sie zurückhatte. »Was hast du gemacht, Balthasar, und warum hast du diese Verhexung an dir?«


    »Ich fungiere am lichtgeborenen Hof als persönlicher Gesandter des Erzherzogs. Es wird wahrscheinlich eine Daueranstellung werden.«


    Bevor sie die Gedanken hinter diesen Worten erfragen konnte, schwang die Tür auf, und ein Chor von »Mama, Mama, Mama!« erklang. Balthasar hielt den Ansturm ihrer Töchter gerade lang genug auf, um Amerdales Kätzchen zu retten, bevor sich Florilinde und Amerdale, die nur zwei Hände und ein Knie hinter ihrer Schwester folgte, auf Telmaine stürzten.


    Amerdale bekam die ersten Worte heraus. »Mama, du hast meinen Geburtstag verschlafen!«


    Florilinde korrigierte sie mit der ganzen Autorität des einen Jahres, das sie älter war als ihre Schwester. »Sie hat nicht geschlafen, sie war sehr krank.«


    »Hast du ein Baby bekommen?«


    »Amerdale!«, rief Merivan schockiert.


    Telmaine verzichtete auf ihre mütterliche Verantwortung zu berichtigen und zu leiten, vergaß ihre Sorgen um ihren Ehemann und schüttelte sich einfach vor Lachen. Balthasar verzog keine Miene, wiegte das Kätzchen in der einen Hand und streichelte es mit der anderen. Das winzige Maul öffnete und schloss sich, aber sein Miauen ging in dem Lärm unter. Der Raum füllte sich: Merivan, die Witwe Herzogin Stott, die ihre Tochter das letzte Mal gepeilt hatte, als man sie zu ihrer Hinrichtung führte, ihr schwerfälliger älterer Bruder, der amtierende Herzog Stott, ihre flatterhafte jüngere Schwester, Anarysinde, ihre anderen Brüder …


    »Ich habe nicht genug Ausdauer, um krank zu sein«, beklagte sich Telmaine, nachdem die Witwe schließlich alle hinausgescheucht hatte – wie sie ihre Familie kannte, standen sie kurz vor dem Punkt, an dem die Feier in gegenseitige Schuldzuweisungen umschlug. »Ich könnte all diese Besucher nicht unterhalten.«


    Das Verlassen des Bettes war leichter verkündet als geschafft. Telmaine erschrak, als sie feststellte, wie viel Unterstützung sie brauchte, um auch nur den Sessel zu erreichen. Balthasar gelang es zwar angesichts ihrer Frustration, seine Mundwinkel einzuziehen, aber nicht, das Lächeln selbst zu verbergen.


    »Und um wie viele Kätzchen hat Amerdale dich beschwatzt, die sie behalten darf?«, fragte sie, sobald sie saß.


    »Nur drei. Eins für sie, eins für Flori und eins für mich.« Es war das Gleichmaß einer Sechsjährigen, die gewissenhaft und gerecht jedem seinen Anteil zuwies. »Es ist auch noch eins für dich da, wenn du es möchtest. Natürlich können wir, wenn wir dieses auch noch nehmen, das letzte aus dem Wurf nicht zurücklassen.«


    »Mutter Aller, wir werden von Katzen überrannt.« Sie streckte ihre Hände aus, die wieder in Handschuhen steckten, wie es sich gehörte, und er umfasste sie fest mit seinen. »Es gab Zeiten, da hätte ich nie gedacht, dass wir … Bal, was ist passiert? Nachdem ich … nachdem …«


    Er ließ eine Hand los, um sanft ihre Lippen zu berühren. In dieser Berührung war seine Erinnerung, wie er sie aus den Grenzlanden geholt und nach Hause gebracht hatte. »Du warst fast drei Wochen bewusstlos. Das ist einer der Gründe, warum du so schwach bist. Olivede glaubt, dass deine magische Stärke mit der Zeit zurückkommen wird. Ich muss ihr Bescheid geben. Du darfst nicht versuchen, sie jetzt schon zu benutzen. Du solltest es überhaupt nicht versuchen, es sei denn, ein oder mehrere Magier sind in der Nähe.«


    »Ich wäre glücklich, wenn ich sie nie wieder benutzen müsste«, erklärte sie inbrünstig. »Oh, Balthasar, wer?«


    Sie hasste seine beherrschte Arztmiene, die ihr verriet, dass er abschätzte, wie viel er ihr erzählen sollte. »Balthasar, bitte. Ich weiß, dass Menschen gestorben sind. Sag mir einfach, wer.« Ishmael …


    Er seufzte. »Wir haben Farquhar Broome verloren, den lichtgeborenen Erzmagier, zwei der Hohen Meister, Magister Tammorn sowie Neill von den Schattengeborenen. Diese sechs haben es geschafft, den Rest von euch bis zu einem gewissen Grad abzuschirmen. Magistra Phoebe ist noch immer bewusstlos – sie war am engsten mit ihrem Vater verbunden. Ich wäre ebenfalls gestorben, wenn Floria nicht gewesen wäre. Sie begriff, was mit meiner Verhexung geschehen würde, wenn den Hohen Meistern etwas zustieß. Sie hat mich gerade noch rechtzeitig in einen Dunkelraum geschafft.«


    »Ich werde mich dafür bei ihr bedanken.« Sie atmete in ihre Hände. »Aber Ishmael. Ist er …? Wo ist er?«


    »Mein Bruder, der in Isoldes Dienst wieder aufgetaucht ist, hat mir erzählt, Ishmael sei einfach verschwunden. Gehoben, aber wir wissen nicht wohin. Olivede sagte, sie glaube, sowohl Magister Broome als auch der Erzmagier hätten ihn mit einem Großteil ihres magischen Wissens beschenkt – so, wie Ishmael dich damals. Dies geschah in den letzten Momenten ihres Lebens, und es ist recht wahrscheinlich, dass sie sich dabei geopfert haben. Vielleicht hat es Ishmael geholfen, die Kontrolle zurückzugewinnen. Jedenfalls ist keiner der überlebenden Magier in der Lage, ihn zu spüren. Soweit ich weiß, hat auch sonst niemand eine Ahnung, wo er sich aufhält – und ich glaube, ich stehe inzwischen sowohl dem Erzherzog als auch dem Prinzen so nah, dass sie es mir erzählt hätten.«


    »Vielleicht ist er tot«, flüsterte sie.


    »Das glaube ich nicht. Wenn er es wäre – vorausgesetzt, wir schätzen die Situation richtig ein –, würde der Fluch nicht mehr bestehen, aber wir sind noch immer Licht- und Nachtgeborene und auch immer noch am Leben.«


    »Immer noch … am Leben?«


    »Im Nachhinein kam eine eher beunruhigende Spekulation auf: Wenn man Imogenes Wesen bedenkt, würde sie die Befreiung von ihrem Fluch ohne Konsequenzen gestatten?«


    »Du hast viel zu viel Zeit mit Vladimer verbracht.«


    Er lächelte kläglich und schüttelte leicht den Kopf. »Nicht mit Vladimer, sondern mit Lysander. Man hat ihn außerhalb Stranhornes gefangen genommen, als er nach seinem Sohn suchte.«


    »Und der Junge?«, fragte sie mit schmalen Lippen.


    »Er hat überlebt«, antwortete Balthasar. »Er ist zwar schwer mitgenommen, aber ich gehe davon aus, dass er sich irgendwann erholt. Er lebt im Tempel. Dort werden sie ihn ausbilden und erziehen, es befinden sich dort noch immer genügend Magier, die stark genug sind, um ihn unter Kontrolle zu halten. Außerdem ist es sicherer für ihn, wenn er dem lichtgeborenen Gesetz untersteht. Seine Zwillinge sind noch immer bei den Broomes, und es wäre mir auch lieber, wenn sie dort blieben.«


    Sie setzte sich etwas weiter in ihrem Sessel auf, um ihrer Beteuerung mehr Nachdruck zu verleihen. »Sollten dir dieser Junge oder dein Bruder auch nur das Geringste antun …«


    »Lysander ist nach Süden zu Isoldes Bollwerk aufgebrochen, sobald er sicher war, dass der Tempel sich um den Jungen kümmerte. Ich denke, seine schattengeborene Dame Ariadne, die Mutter des Jungen, ist durchgekommen, aber ich weiß nicht, wie es um sie steht. Ich habe ihm meine Hilfe angeboten, falls er sie braucht, aber ich glaube nicht, dass er mich beim Wort nehmen wird. Es war eine seltsame Begegnung. Ich habe den Verdacht, er könnte versuchen, eine Übereinkunft mit Vladimer auszuhandeln. Vermutlich könnten die beiden ziemlich gut miteinander auskommen.«


    »Vladimer«, wiederholte Telmaine argwöhnisch. »Wie kommst du ausgerechnet auf ihn?«


    »Der Erzherzog hat vor vier Tagen einen Befehl für Fürst Vladimers Verbannung unterzeichnet.«


    »Das ist nicht gerecht!«


    Balthasar belächelte ihren schnellen Umschwung. »Politisch gesehen war das wegen der Stimmung am lichtgeborenen Hof notwendig. Und wegen Sylvides Tod.« Sie kaute an ihrer Fingerspitze. Wie konnte sie Sylvide vergessen? Doch durch Vladimers öffentliche Verhandlung und Bestrafung – vielleicht sogar seine Hinrichtung – würde … was erreicht werden?


    Politik, dachte sie. Seit wann waren Angelegenheiten, die sie verschmäht hatte, weil sie sich für eine Dame nicht schickten, zu etwas geworden, das über das Schicksal der Menschen entschied, die ihr am Herzen lagen? Ungewollt, in manchen Fällen.


    Balthasar sprach nachdenklich weiter: »Ich vermute auch, dass Sejanus diese Verbannung dazu benutzt, um Vladimer in Atholaya zu positionieren. Ferdenzil Mycene interessiert sich gewiss für ausgewählte Gebiete dort, obwohl der Erzherzog das vielleicht lieber sieht als sein Interesse an den Inseln. Aber ich glaube, seine Beziehung zu den Stranhornes wird nicht dieselbe sein wie zuvor, was nur gut ist.«


    »Glaubst du, Mycene wird Lavender heiraten? Sie schienen gut miteinander auszukommen … am Bahnknoten von Stranhorne.« Wenn sie zugab, dass sie dies aus einem Streit und aus Lavenders Sorge wegen Mycenes Trauer geschlussfolgert hatte, würde er sie auslachen. Zumindest hoffte sie, dass er das tun würde. Und sie hoffte, dass er immer noch Lachen konnte.


    »Es ist noch zu früh, um das zu sagen«, erwiderte Balthasar. »Mycene ist erst vor einer Woche in die Stadt zurückgekehrt, um die Angelegenheiten seines Vaters zu regeln. Er hat den Stranhornes geholfen, mit den Überlebenden der schattengeborenen Armee fertigzuwerden.« Seine Miene wurde plötzlich starr und gehetzt – woran erinnerte er sich? Sie dachte an das, was sie während seines Berichts, er sei in die Grenzlande gegangen, um sie zu suchen, gespürt hatte. Er hatte sie zwischen Toten, Besinnungslosen und grässlich Mutierten gefunden.


    Sie schluckte. »Ich … Könnten sie zurückverwandelt werden?«


    »Nicht, ohne dabei zu sterben«, sagte Balthasar trostlos.


    Er atmete ein und fuhr mit einer Selbstbeherrschung fort, die sie allmählich unheimlich fand. »Die Magier interessieren sich ebenfalls für diese Gebiete, obwohl Prinz Fejelis mit Eifer daran arbeitet, den Tempel daran zu hindern, aus Minhorne wegzugehen. Sie fühlen sich angreifbar, denke ich, und …« Er riss sich zusammen und ließ diesen Gedanken unausgesprochen. Vorläufig, beschloss sie. »Ich denke, langfristig hätte Sejanus gern Vladimer als Gouverneur für die nachtgeborene Seite des Gebiets.«


    »Du gehst ja plötzlich sehr locker mit dem Namen des Erzherzogs um«, bemerkte sie.


    »Ich habe ihn besser kennengelernt. Er ist ein guter Mann. Er bat mich, dir seine Entschuldigung für alles auszurichten, was du seinetwegen durchmachen musstest, und seinen Dank für alles, was du getan hast. Natürlich wird er dir seinen Dank noch persönlich und in aller Öffentlichkeit übermitteln, sobald du ganz wiederhergestellt bist.«


    »Ich verzeihe ihm, was er mir angetan hat, aber nicht, was er dir angetan hat. Er hätte dir sofort sagen müssen, dass er mich nicht hinrichten ließ.«


    »Unter den gegebenen Umständen wusste er nicht, ob Vladimer tatsächlich seine Befehle ausgeführt hatte. Was hätte er also sagen können? Dass er versucht hat, dich zu retten, es aber leider schiefgegangen ist?«


    Es hatte offensichtlich keinen Sinn, mit ihm darüber zu streiten, aber sie würde die Angelegenheit mit Sejanus Plantageter ausfechten. »Dieser Posten als Gesandter«, hakte sie nach, »ist das der Grund für die Verhexung an dir?«


    »Ja«, bestätigte er. »Besiegelt durch einen Vertrag mit dem lichtgeborenen Tempel, dem ersten, der jemals zwischen Nacht- und Lichtgeborenen vereinbart wurde. Wie viel weißt du über das, was in Stranhorne passiert ist, und über Sebastien …«


    »Ich weiß, dass du ihn besiegt hast«, antwortete sie grimmig. »Ich weiß, dass du dich selbst befreit und den Erzherzog gerettet hast. Das ist alles, was ich wissen muss.« Sie wusste, das war lächerlich von ihr, denn wenn sie das Bett teilten, würde sie keine andere Wahl haben, als alles zu erfahren. Aber sie würde ihm nicht erlauben, sich selbst wegen seiner Schwäche zu verurteilen. »Und dann bist du zu den Lichtgeborenen hinübergegangen, um zu beweisen …« Plötzlich kam ihr ein erschreckender Gedanke. »Wirst du dort bleiben? Ist es das, was du versuchst, mir zu sagen?«


    »Nein«, widersprach Balthasar nachdrücklich. Er griff nach ihrer Hand, drehte sie um und hielt sie zwischen seinen beiden Händen. »Ich wollte erst auf diesen Punkt zu sprechen kommen, wenn du wieder bei Kräften bist, aber ich nehme an, es ist unvermeidlich. Schon weil du nicht anders kannst, als meine Gedanken zu lesen. Telmaine, wir alle – die Nacht-, Licht- und Erdgeborenen sowie die Magier – sind einer Katastrophe näher gekommen, als ich es jemals wieder erleben möchte. Ohne Ishmael, dich, Vladimer und die Stranhornes hätten uns die Schattengeborenen alle überrannt.«


    Und auch ohne dich, dachte sie.


    »Wären die Magier nicht gewesen, hätte Ishmaels Magie Dutzende, wenn nicht gar Hunderte weitere und vielleicht sogar ihn selbst vernichtet. Wäre Ishmael gestorben, bestünde der Fluch nicht mehr, und wir wissen nicht, welche Auswirkungen das gehabt hätte. Im besten Fall hätten wir vielleicht überlebt, aber uns im Bürgerkrieg befunden.«


    »Was hat Ishmael mit dem Fluch zu tun?«


    »Wie ich es von Olivede und anderen verstanden habe, hat Ishmael die Aufrechterhaltung des Fluches geerbt. Das bedeutet, der Fluch wird so lange existieren, wie Ishmael lebt, sofern er keine Möglichkeit findet, sein Erbe zu teilen oder den Fluch aufzuheben. Ich glaube, wir müssen daran arbeiten, unsere Völker so weit zu bringen, dass wir den Fluch aufheben können. Das geschieht nicht über Nacht, ich erwarte nicht einmal, dass es zu meinen Lebzeiten geschieht, aber auf dieses Ziel arbeite ich hin.«


    »Du bist kein Diplomat, Balthasar. Du bist Arzt.«


    Er wollte etwas sagen und brach ab. Seine Züge verhärteten sich. »Gil di Maurier ist gestorben.«


    Wer war das noch mal?


    Genau, der junge Edelmann aus den Grenzlanden, den Balthasar wegen seiner Suchtkrankheiten behandelt und den Ishmael beauftragt hatte herauszufinden, wohin die Entführer Florilinde gebracht hatten. Er war erfolgreich gewesen, dabei jedoch schwer verwundet worden. Telmaine hatte alles in ihrer Macht Stehende unternommen, um seine Überlebenschance zu erhöhen, aber sie hatte es nur im Verborgenen und zaghaft getan, weil sie ihre gesellschaftliche Position schützen wollte. Die sie nun wahrscheinlich verloren hatte. Und jetzt war Gil di Maurier tot. »Balthasar, es tut mir so leid. Wenn ich mehr getan hätte …«


    »Man sagte mir, er habe einfach aufgegeben«, sagte Balthasar mit unüberhörbarem Schmerz in seiner Stimme. »Natürlich stand eine Version der jüngsten Ereignisse in den Zeitungen, und gewiss hat niemand daran gedacht, in seiner Nähe die Zunge zu hüten. Ich bin mir sicher, er hat gehört, wie sein Überleben als Wunder bezeichnet wurde. Er war nicht dumm. Vielleicht dachte er, du seist es gewesen, aber genauso gut hätte er mich im Verdacht haben können. Schließlich konnte ich einige Erfolge verbuchen, wo andere ihn aufgegeben hatten. Er besaß eine krankhafte Abneigung gegen Magie und Magier. In seinem geschwächten Zustand war der Verdacht, dass Magie ihm das Leben gerettet hatte, einfach zu viel für ihn.«


    Telmaine begann zu weinen. »Ich wollte ihm doch nur helfen.«


    Er zog sie an sich und drückte ihren Kopf an seine Wange. »Ich weiß, ich auch. Aber die Verletzungen waren für ihn genauso tödlich wie das Heilmittel.« Sie konnte seine Trauer spüren und seine Erinnerungen an die Aufbahrung di Mauriers lesen. Als alle anderen beim Läuten der Sonnenglocke Zuflucht suchten, hatte er draußen neben der Totenbahre gewartet, bis die Sonne aufging und den Körper Gil di Mauriers in Asche verwandelte.


    Für einen Moment schien er vergessen zu haben, dass sie wusste, was hinter seinen Worten stand, als er sagte: »Unglücklicherweise gibt es andere – und wird es auch in Zukunft geben –, die so empfinden wie er. Ich habe bereits Briefe erhalten, in denen meine Dienste als Arzt abgelehnt wurden. Also werde ich diesen Posten des Gesandten als eine Erweiterung meiner Arbeit für den Interkalaren Rat betrachten, was sie schließlich auch ist, in dem Bewusstsein, dass sie unbedingt getan werden muss. Und weißt du, Telmaine«, er legte seine Stirn an ihre, »andere haben noch viel mehr verloren.«


    Sie wollte laut protestieren, er solle nicht so bereitwillig aufgeben, aber sie spürte nur allzu deutlich, dass er das nicht wollte. Er hatte sich verändert. Er war immer pflichtbewusst und zutiefst staatsbürgerlich gesonnen gewesen, aber nun hatte er eine neue Härte und Zielstrebigkeit an sich.


    »Was werden sie mit Ishmael machen, wenn sie ihn finden?«, flüsterte sie. »Ihn wegen Mordes und Hexerei anklagen?« Sie hörte die Schärfe in ihrer Stimme, als sie die Anklagepunkte benannte. Als sie erhoben worden waren, waren sie falsch gewesen, aber jetzt stimmten sie auf eine grausame, verzerrte Art.


    »Scht«, murmelte Balthasar. »Wir werden einen Weg finden. Der Erzherzog hat eine offizielle Begnadigung für die ursprünglichen Anklagen unterzeichnet, und wir versuchen zu verhindern, dass weitere erhoben werden. Sobald keine Gefahr mehr droht, suchen wir ihn. Vladimer ist schon dabei.« Er küsste sie mit einer leichten Berührung der Lippen, und ihr missfiel es nicht, als sie spürte, wie besitzergreifend er war. »Ich könnte deine Hilfe mit dem lichtgeborenen Tempel gebrauchen. Du hattest zumindest ein wenig Kontakt mit ihnen, und praktischerweise bist du eine Magierin. Sie schätzen Frauen auf der lichtgeborenen Seite anders als wir.«


    Und er hatte eindeutig zu viel Zeit in Gesellschaft der Lichtgeborenen verbracht. »Ich bin keine lichtgeborene Frau«, rief sie ihm scharf ins Gedächtnis.


    »Das weiß ich. Aber du bist einer der mächtigsten nachtgeborenen Magier, die noch leben. Wenn die nachtgeborenen Magier einen Repräsentanten bei Hof hätten …«


    »Ich hätte lieber ein Baby«, murmelte sie. Ich hätte lieber mein gewöhnliches Leben zurück. Im Gegensatz zu Merivan genoss sie die Monate, in denen man sich ins eigene Haus zurückzog, weil es sich nicht ziemte, in der Gesellschaft zu erscheinen – vorausgesetzt natürlich, dass die Gesellschaft sie jemals wieder aufnehmen würde. Es war Feigheit, das wusste sie, aber sie durfte doch träumen … Durch die Berührung seiner Haut auf ihrer, las sie plötzlich einen seiner Gedanken und richtete sich auf. »Floria?«


    Sein Gesichtsausdruck war weitaus weniger reumütig, als er hätte sein sollen. Leider erforderte das Aufspringen und das Hinausstolzieren mehr Energie und Muskelkraft, als sie besaß. Sie machte Anstalten, sich zu erheben, und fiel zurück. »Balthasar«, protestierte sie und verabscheute das Zittern ihrer Stimme.


    »Ich hatte gehofft, dass das noch warten könne, aber es stimmt. Floria hat mich um etwas gebeten, und ich ziehe in Erwägung, ihre Bitte zu erfüllen.« Sie entriss ihm demonstrativ die Hände, er hatte Glück, dass ihre Magie erschöpft war. »Ich liebe dich, Telmaine«, sagte er. »Es hat mir das Herz herausgerissen, dich in Stranhorne zu finden und zu hören, was du und Ishmael getan hattet. Ich möchte nicht, dass du jemals wieder so etwas durchleben musst.«


    Sie verdrängte den Gedanken an die Intimität, die sie mit Ishmael geteilt hatte. Nagende Gewissensbisse widerlegten ihr Argument, dass es nicht dasselbe war. »Und was hat das mit deiner Untreue zu tun?«


    Ihre Worte ließen ihn zusammenzucken, wie er es verdient hatte. »Vielleicht nichts. Aber ein Kind, das über die Grenze des Sonnenaufgangs hinaus geboren würde, wäre eine weiteres Band zwischen den Nacht- und Lichtgeborenen. Bereits in drei Fällen verdanke ich ihr mein Leben. Ich … Wir werden darüber reden müssen. Ich liebe Floria nicht – nicht so wie dich. Dessen bin ich mir sicher, aber ich bin und werde wahrscheinlich für immer ihr Freund sein.« Er hielt inne. »Du weißt, dass ich die Wahrheit sage.«


    Und du bist immer noch eine Ratte von einem Bastard, Balthasar Hearne, dachte sie. »Und was ist, wenn wir Ishmael finden?«, schleuderte sie ihm entgegen. »Was, wenn er mich immer noch liebt?«


    »Telmaine«, begann er und brach ab. Zum ersten Mal seit ihrem Erwachen geriet seine Fassung ins Wanken, und sie spürte seine Müdigkeit. Wie viel Ruhe hatte er als Gesandter zwischen den nachtgeborenen und lichtgeborenen Höfen und mit der Sorge um sie gehabt? »Du weißt, was ich für dich empfinde«, sagte er mit leiser Stimme.


    Das war die Wahrheit, verflucht sollte er sein.


    »Ich werde dich immer nehmen, unter jeder Bedingung«, sagte er leise. »Auch wenn ich keine Magie habe, kenne ich dich. Ich weiß, dass du mir nichts antun würdest, das mir wahrhaft das Herz bräche, so wütend du jetzt auch bist.«


    »Aber du würdest meins brechen«, knurrte sie.


    »Nein.«


    Es folgte ein langes Schweigen. »Ist dir klar«, fragte er langsam, »dass du mich als Magierin sechsten Ranges vielleicht um ein oder zwei Jahrhunderte überleben wirst? Und Ishmael sogar noch länger. Isolde und Emeya waren bei ihrem Tod achthundert Jahre alt.«


    »Mir sind die Jahrhunderte egal.« Was zählte, war das Hier und Jetzt. Wenn sie lernen konnte, wie sie ihn in eine … eine Katze verwandeln konnte, dann brauchte sie sich nie wieder um Floria Weiße Hand zu scheren. Aber welchen Nutzen hätte er dann als Ehemann für sie? Wenn sie allerdings Floria in eine Echse verwandeln könnte … Der arme Farquhar Broome wäre entsetzt gewesen. Oder vielleicht auch nicht, wenn er wirklich über so viel Erfahrung verfügte, wie er vorgegeben hatte.


    »Telmaine?«, fragte er unsicher.


    Sie musste nicht erklären, was sie dachte oder empfand, warum sie ein Kichern unterdrückt hatte oder jetzt zu weinen anfing. Sie mochte an ein Leben ohne Balthasar nicht einmal denken. Als er sie an sich zog, ließ sie es zu.


    Schließlich sagte er: »Dieser junge Mann, der für dich und Vladimer gearbeitet hat, Kip…«


    »Kingsley«, murmelte sie und rieb die Wange an seinem Kragen. Sie würde nicht zulassen, dass der ehemalige Gefängnisapotheker in ihrem Dienst seine zweifelhafte Herkunft offen zur Schau stellte.


    »Ich glaube, ich könnte ihn als Sekretär gebrauchen. Er ist sehr scharfsinnig.«


    Das war er. Und unverschämt. Er hatte ihr erklärt, dass die Flussmark sie willkommen heißen würde, falls die Gesellschaft sie ausstieß. »Er wurde nicht zum Sekretär ausgebildet.«


    »Und ich nicht zum Gesandten«, entgegnete Balthasar. »Aber ich bräuchte tatsächlich einen gelernten Gesandten, für jene, die meine Verhexung nicht akzeptieren. Ich dachte, ich frage Daniver di Reuther – ich weiß, dass er auf der Suche nach einer Anstellung ist –, aber angesichts der Umstände von Sylvides Tod bin ich mir nicht sicher.«


    Sie würde Sylvides Witwer besuchen müssen, um ihr Beileid zum Ausdruck zu bringen und zu versuchen, ihm alles zu erklären, sofern es ihr möglich war. Sie würde ihm gestatten müssen, sie zu hassen, falls er nicht anders konnte. Sie erinnerte sich an Sylvide beim Frühstück des Erzherzogs, als sie zum Entsetzen von Danivers herrischer Mutter erzählt hatte, mit ihrem kleinen Sohn ein Vogelhaus besuchen und dort den Tag verbringen zu wollen. Sie rief sich ins Gedächtnis zurück, wie Sylvide die Arme um sie schlang und nichts verstand, außer dass Vladimer ihre liebste Freundin bedrohte.


    Andere hatten laut Balthasar mehr verloren. Sylvide, Gil die Maurier, Farquhar Broome, Tammorn, die lichtgeborenen Hohen Meister, denen sie nie begegnet war, Tercelle Amberley … und Ishmael. Sie besaß noch ihr Leben und ihre Magie, und der Verlust ihres Rufes war bei Weitem nicht so schlimm, wie sie sich vorgestellt hatte, als sie ihn verzweifelt schützen wollte. Sie hatte noch ihre Kinder und ihren Mann. Wie er schon sagte, konnte sie sich dessen sicher sein, selbst wenn ihr Balthasar nicht mehr ganz allein gehörte wie früher. Sie würde lernen, wie sie selbst seine Verzauberung aufrechterhalten konnte, das würde sie nicht den Lichtgeborenen überlassen. Sie würde ihm mit den lichtgeborenen Magiern helfen. Und wahrscheinlich würde sie Floria Weiße Hand nicht in eine Echse verwandeln, wie groß die Versuchung auch sein mochte.


    Aber das würde sie Balthasar jetzt noch nicht sagen.


    

  


  
    


    Epilog


    Ishmael


    Keine Reliefkarte oder zumindest keine, die er jemals berührt oder gepeilt hatte, verzeichnete die Insel. Sie war ein Felsen, von der Tafel des Landes ins Meer geworfen und vergessen worden, und lag weit südöstlich des Festlandes. Als er genug von seinem Verstand zurückgewonnen hatte, vermutete er, dass Isolde diese Insel einmal besucht haben musste. Oder vielleicht einer der anderen. Von irgendjemandem musste er dieses Wissen erhalten haben.


    Er erinnerte sich nicht mehr, wie er die Höhle gefunden hatte. Sie war tief genug, um falls nötig der Sonne zu entgehen. Von einem unbekannten Vorgänger hatte er einen zerbeulten Kochtopf und einen verbogenen Schöpflöffel geerbt, außerdem ein kleines Säckchen mit Münzen sowie eine Decke, die in der Feuchtigkeit modrig und faulig geworden war. Die Münzen ließen darauf schließen, dass der frühere Bewohner nicht einfach weitergezogen war. Er drehte eine der Münzen in den Fingern und versuchte, sich zu erinnern, warum er sie für bedeutungslos und zugleich für äußerst wichtig hielt.


    In jenem ersten Jahr hatte er nicht viel Zeit, um sich Gedanken zu machen. Um zu überleben, ging er auf Nahrungssuche und machte auf den überwucherten Hügeln, unter den Felsen und in den Gezeitentümpeln Jagd auf alles Essbare. Er improvisierte einen Haken und eine Schnur und ging mit zugegebenermaßen gemischtem Erfolg fischen. Aus einem Streifen, den er von seinen zunehmend zerlumpten Kleidern abgerissen hatte, fertigte er eine Schlinge und lehrte die gierigen Möwen, sich vor ihm in Acht zu nehmen.


    Er wusste von Anfang an, dass auf der Insel Nachtgeborene in einem Dorf lebten, das nur vom Meer und seinen viel bereisten Pfaden vor schwerer Inzucht bewahrt wurde. Wenn der Wind richtig stand, konnte er die Glocken von den Bojen, die in der Dünung außerhalb der Bucht schaukelten, und den herben Klang ihrer schartigen Warnglocken in der Stille des Sonnenunter- und -aufgangs hören. Manchmal vernahm er auch ihre Stimmen, wenn sie von ihren nächtlichen Fischfängen zurückkehrten.


    Ihm war jedoch nicht klar, dass sie auch von ihm wussten, bis er einmal mit seiner mageren Beute vom felsigen Strand zurückkehrte und ein eingewickeltes Päckchen auf seiner Schwelle fand: einen frisch gefangenen Fisch. Es folgten noch mehr Geschenke mit weiteren Fischen, Kartoffeln, besseren Fischhaken und Angelschnüren, einem Messer, einer verrosteten Axt, einem Stück Tuch und sogar einem nicht unterschriebenen Brief, in dem stand, wo er ein schäbiges, kleines Boot finden konnte, das er behalten durfte, wenn er es reparierte. Aber ihre Freundlichkeit und das Wissen, das man ihn nicht vollkommen verstoßen hatte, war das größte Geschenk von allen. Außer seinem Dank gab es nichts, was er seinen Wohltätern seinerseits hätte geben können, nicht einmal einen Namen. Bis zum Beginn des zweiten Jahres, als er hörte, wie die Dorfglocke Alarm läutete.


    Bevor er recht wusste, was er tat, lief er mit dem Messer im Gürtel und der Axt in der Hand den Pfad zum Dorf hinunter. Die am Strand versammelten Dorfbewohner waren zu verstört, um das plötzliche Erscheinen seiner ausgezehrten Gestalt mit dem stümperhaft geschnitten Haar und Bart sowie den zerlumpten Kleidern zu bemerken. Etwas war aus dem Meer gekommen und hatte zwei der Kinder gepackt, die am Rand des Wassers Krabben und Muscheln gesammelt hatten. Etwas …


    Er lief ans Wasser, bewegte automatisch die Hand, um sein Gewehr zu ziehen, während sein Sonar über das Wasser drosch. Doch nur die Wellen bewegten sich, und er hatte auch kein Gewehr … Er spürte, wie eine neue Kraft von ihm ausging, die erheblich mächtiger als sein Sonar war und das Wasser durchpflügte. Er fand die verblassende Lebenskraft eines Kindes und daneben etwas Hungriges. Nicht alle Schattengeborenen wurden von Magie genährt und hatten mit ihren Schöpfern den Tod gefunden. Er hob seine Axt und ließ sie niedersausen, um den Sand zu spalten, und er registrierte, wie die Magie Wasser und Knochen zerteilte. Der Wind trug den Geruch von Salzwasser und Blut heran, und mit einem Kräuseln der Wasseroberfläche legte das Meer wie ein gehorsamer Hund zwei kleine Körper auf den festgetretenen Sand zu seinen Füßen.


    Nach einigen Wochen erstarben die Gerüchte, und die Dorfweisen kamen überein, das Überleben der Kinder sei ein Geschenk der Mutter. Aber wenn die Kinder nun auf die Suche nach Muscheln und Krabben gingen, standen Frauen oder alte Männer Wache, sie wussten, dass sie die Großzügigkeit der Mutter nicht voraussetzen konnten. Die Wache war jämmerlich schwach, wenn sich tatsächlich irgendetwas Gefährliches in der Bucht aufgehalten hätte – er wusste, dass dem nicht so war –, aber er mischte sich nicht ein. Er war zu beschäftigt. Die Inselbewohner mochten sich zwar einem glücklosen und wahnsinnigen Gestrandeten gegenüber mildtätig zeigen, aber ein erwachsener Mann, der auch nur einen Funken Verstand hatte, musste zusehen, wie er sich selbst ernährte. Also war er emsig damit beschäftigt zu lernen, wie er sein kleines Boot abdichten konnte, wie man eine reißfeste Schnur flocht, den richtigen Köder auswählte, ein Netz wob, reparierte und von einem Boot auswarf, ohne ihm ins Wasser zu folgen. Er lernte, sich mit den Neckereien abzufinden, wie man denn auf Wellen seekrank werden könne, die doch so sanft sein, dass sie ein Baby in seiner Wiege eingelullt hätten – das behaupteten die Leute jedenfalls. Ihm war der Spott der Menschen so willkommen wie ihre Freundlichkeit. Er fand außerdem einen Namen, den er ihnen nennen konnte: Ish.


    Er blieb in der Höhle und zog nicht ins Dorf. Zwar vertraute er sich selbst genug, um in ihrer Nähe zu arbeiten, aber nicht, um dort zu schlafen oder zu träumen. Er machte es sich zur Gewohnheit, seine Gerätschaften und Vorräte draußen zu lagern, nachdem er sie beim Erwachen einmal zu oft um sich herum verstreut gefunden hatte. Er besaß zu wenig, um es achtlos zu zertrümmern. Er lehnte die Angebote aller ab, die ihm helfen wollten, die Höhle wohnlicher zu machen, wie zum Beispiel Wände einzuziehen oder Möbel zu bauen. Er hätte eine zersplitterte Wand oder zerbrochene Möbel nicht erklären können, oder vielmehr keine Erklärung für solche Gewalttätigkeit finden wollen. Außerdem brauchte er Zeit für sich allein und seine Übungen, die er vor Jahren erlernt hatte, um seine geringe Kraft zu bündeln. Nun musste er einen Weg finden, die Beherrschung von so viel mehr Macht zu meistern, wie sie sich kein vernünftiger Mensch wünschte. Die Magie schien erpicht zu sein aufzutauchen, ganz gleich, wie entschlossen er versuchte, sie unter Verschluss zu halten.


    Trotz allem vermutete er, dass er nach den meisten Maßstäben nicht als geistig gesund gelten würde. Er fristete ein karges Dasein auf einem Felsbrocken an der Grenze der bekannten Welt, lernte Fischen, nahm bei toten Männern Unterricht in Magie und versuchte, sich alles bewusst zu machen, was der nachtgeborene und lichtgeborene Erzmagier versucht hatten, ihm bei ihrem Tod zu schenken. Sollte er seine Macht nicht meistern, würde er derjenige sein, der Ungeheuer in die Welt setzte und seinen Ruf aussandte.


    Im dritten Jahr, während der mittsommerlichen Zeit des Stillen Meeres, ließ er sich dazu überreden, mit einem Schiff dem Festland einen Besuch abzustatten. Zu diesem Zeitpunkt erwachte er nur noch selten inmitten eines Trümmerhaufens. Auch hatte er es geschafft, seine Höhle mit einem Bett, einem Tisch und einem Stuhl zu versehen, eine Feuerstelle und einen Schornstein zu errichten, und mit dem Bau einer gewölbten Steinmauer zu beginnen, die den Eingang seiner Höhle verschließen sollte. Er fand, er könne es riskieren, das Eiland zu verlassen – er war halb wahnsinnig vor Inselfieber.


    Seit seinem sechzehnten Lebensjahr war er ständig unterwegs gewesen, und jetzt begrenzten die Ufer einer kleinen Insel und das unfreundliche Meer seine Welt. Er musste von der Insel herunter, von der er jede Felsspalte und jeden Riss kannte, und etwas anderes kosten und riechen als Fisch. Er brauchte Neuigkeiten aus dem Norden, um zu erfahren, ob jene, die gekämpft und überlebt hatten, auch das gewonnen hatten, was sie verdienten. Er wollte Samen von Gewürzpflanzen kaufen und erinnerte sich daran, wie er vor langer Zeit hoch im Norden in einer Gefängniszelle gesessen und Prinzessin Telmaine erzählt hatte, dass er sich zurückziehen und auf einer einsamen Insel Gewürze anbauen wollte.


    Er musste Gewisstheit haben, dass er nicht auch sie umgebracht hatte.


    Also nahm er ein Schiff zum Festland. Der Hafen war zwar nur ein Drittel so groß wie der Seehafen von Stranhorne. Doch nach der Zeit auf der Insel wirkte er auf seine Sinne und Magie nach der Insel trotzdem so überfüllt, dass er den ersten Tag schlaflos im Gasthaus des Fischers verbrachte und Angst hatte, einen schweren Fehler begangen zu haben. In der zweiten Nacht zwang er sich, auf den Markt zu gehen und um Samen und Kräuter für ein Rezept gegen Seekrankheit zu feilschen, das er vor Jahren erlernt hatte. Kein Überfluss an magischer Kraft schien die Überzeugung seines Körpers unterdrücken zu können, dass er nicht auf das Wasser gehörte. Danach fand er den Weg in eine Seemannskneipe und benutzte etwas von dem kleinen Münzvorrat, um sich einen Teller Lammeintopf zu bestellen und eine neue Runde von Getränken und Tratsch in Gang zu setzen.


    Während er an seinem Bier nippte, erfuhr er, dass im Norden Frieden herrschte. Die Magier und der Halbbruder des Erzherzogs waren nach Süden ins Exil gegangen. Schließlich gab es immer Ärger, wenn zwei Brüder von der gleichen Mutter, aber nicht vom gleichen Vater stammten. Köpfe nickten selbstgefällig – als seien alle Männer im Raum die Söhne der Väter, von denen sie abzustammen behaupteten. Es war die Rede von einer Eisenbahnlinie, die vom Norden durch die Schattenlande bis ganz in den Süden führen und nur dreihundert Kilometer vor der Küste enden sollte. Außerdem wurde in Minhorne eine neue Art von dampfbetriebenem Schiff gebaut. Ishmael seufzte und bedauerte, dass keine Frauen von Seemännern anwesend waren. Die einzige Fertigkeit, die Vladimer Frauen je zugebilligt hatte, war ihre Nützlichkeit, wenn es um Klatsch und Tratsch ging. Wenn Ishmael mehr über die Menschen erfahren wollte, musste er nach Norden gehen.


    Aber dazu war er noch nicht bereit. Stattdessen kehrte er auf das Eiland zurück, fischte, baute in der salzdurchtränkten, kargen Erde Gewürze an und lernte, die Erde zu verstehen und sie zu verändern. In diesem Herbst erlebte die Insel ihre beste Kartoffelernte aller Zeiten, und Ishmael sein erstes Mahl aus gewürzter Seezunge. Er fragte sich, ob er nicht Zitronen anbauen könnte.


    Im folgenden Jahr besuchte er wieder das Festland, obwohl seine Börse keine Zitronenbäume hergab. Aber er hatte größere Sorgen als die Landwirtschaft. Die Küste war den ganzen Sommer von Plünderungen durch eine Schar Gesetzloser heimgesucht worden, die sich in einem Dorf im Westen eingenistet hatten. Ishmael lauschte mit dem Ohr eines Veteranen den Berichten über ihre Gräueltaten und stimmte zu, dass die Plünderer vertrieben werden mussten, bevor sich ihre Anzahl vermehrte und ihr Ehrgeiz weiter anschwoll, doch die vorgeschlagenen Taktiken entsetzten ihn.


    Mit beträchtlichem Gebrüll und einer Demonstration seiner Schießfertigkeit – so eingerostet sie auch war – verschaffte er sich Gehör, und weiteres Geschrei und Getobe brachte ihm Zeit ein, einen zusammengewürfelten Haufen Freiwilliger auszubilden. Zudem musste er selbst etwas von seiner alten Form zurückgewinnen. Zwar konnte er Diskussionen mit Männern gewinnen, aber nicht mit den Jahreszeiten, der Einbruch des Winters zwang sie zu einem Angriff, lange bevor er befand, dass sie bereit dazu waren. Gegen Männer zu kämpfen, war eine schauerliche, übelkeiterregende Arbeit, und sie erlitten viel zu große Verluste, als dass er ihren Erfolg als Sieg hätte bezeichnen können. Das Schlimmste war jedoch, dass er weder den Verwundeten helfen, noch ihrem Schmerz entkommen konnte. Er blieb drei Tage und Nächte wach, bis er vor Erschöpfung taumelte und wie ein Toter schlief.


    Im nächsten Sommer blieb er auf der Insel, fischte, baute Gewürze und Kartoffeln an, bewachte die Bucht und errichtete die Mauer, die vielleicht eines Tages seinen Obstgarten umschließen würde. Er sagte sich, es sei vielleicht klüger, auf der Hut zu sein, für den Fall, dass sich ein Bericht an der Küste entlang verbreitete. Er erinnerte sich an Vladimers Worte: »Wenn ein Mann wahrhaft verschwinden möchte, muss er seine alten Gewohnheiten aufgeben.«


    Er heilte den gebrochenen Flügel einer Seemöwe, dann die Wunden an seinen Händen, die ihm der Schnabel des Vogels beigebracht hatte, und er streichelte ein Krebsgeschwür weg, das die Katze des Gemeindehauses langsam tötete. Schafe, dachte er. Er sollte Schafe halten. Wenn man den Hirten in Strumheller Glauben schenken durfte, waren Schafe für jedes bekannte Gebrechen anfällig. Schafe würden ihm Übung verschaffen.


    Eines Nachts im Spätsommer saß er auf einem Fass draußen vor seiner Höhle und flickte ein Netz. Zwar war die Nacht noch klar, aber im Westen zog ein Sturm auf, und nur die Abgehärtesten und Hungrigsten hatten sich über die Bucht hinaus gewagt. Er war weder das eine noch das andere, aber er hielt Wache über diese Fünkchen von Lebenskraft auf dem kalten Meer. So kam es, dass er das Schiff spürte, das vor dem Wind segelte, noch bevor er seine Glocke hörte, die seine Vorbeifahrt signalisierte. Er spürte das Schiff, die Mannschaft, seine beiden Passagiere und diese vertraute, magische Berührung, die herrlich gereift und verfeinert war.


    Er stand auf, und das Netz glitt ihm unbemerkt aus den Händen. Er atmete den sturmschweren Wind tief ein und war sich bewusst, dass plötzlich der Schmerz einer Wunde nachließ, die sich bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht geschlossen hatte.


    ›Prinzessin Telmaine. Wie schön, wieder mit Ihnen zu sprechen.‹
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